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      Ich trage ein Tier, einen Engel


      und einen Wahnsinnigen in mir.


      – Dylan Thomas
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      Sein Verstand setzte fast aus. Chris stand nur da wie erstarrt. Versteinert.


      Lena war völlig abgemagert, unter der Haut traten spitz die Knochen hervor. Ihre matten Augen lagen tief in den schmutzig braunen Höhlen. Abgesehen von dem Schal waren ihre Kleider zerrissen, dreckig. In ihrem verfilzten Haar hingen totes Laub und abgebrochene Zweige.


      »Lena«, krächzte er mit erstickter Stimme. Seine Brust war plötzlich zu eng für sein wild hämmerndes Herz, seine Lunge zwischen Eisenwänden gefangen. »W-wo … w-wie …«


      Sie sagte nichts, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte er: Sie ist nicht echt. Das ist ein fauler Trick. Du fühlst dich schuldig, das ist …


      Dann blieben seine Augen – anscheinend die einzigen noch funktionierenden Körperteile – an dem lindgrünen Schal hängen. O Gott. Das Entsetzen packte ihn. Das letzte Mal hab ich den gesehen, als wir in dieser Schule übernachtet haben und die Veränderten kamen. Chris hatte Lenas Schal gestohlen und ihn ganz bewusst auf einen Leichenhaufen gelegt. Weil ich nicht sicher war, was mit ihr los ist. Er wusste noch, wie sich sein Magen verkrampft hatte, als dieser Junge, ein Veränderter, sich Lenas Schal um den Hals wickelte. Und jetzt hatte Lena ihren Schal wieder, und das hieß …


      »M-M-Moment mal.« Er wollte einen Schritt zurück machen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. »L-Lena …«


      Lautlos griff sie an, wie durch Nebel sah er Klauen und Zäh…


      »Nein!« Um sich schlagend fuhr er auf, stürzte aus dem Bett – und landete mit einem Plumps auf dem Boden. Die Fensterscheiben erzitterten. Keuchend drehte er sich auf den Rücken. Seine Brust war schweißnass, das Haar klebte ihm am Schädel.


      »Entspann dich, es war ein Traum«, sagte er zur Zimmerdecke. Mit dem Arm wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Nur ein Traum.«


      Mein Gott, aber so real wie die Albträume. Sein Blick glitt zur Uhr auf dem Nachttisch. Es waren nur fünf Minuten verstrichen. Abgesehen vom Ticken der Uhr herrschte Totenstille im Haus.


      Eingedöst. Er setzte sich auf. »Warum träume ich dauernd von dir, Lena?«, flüsterte er. Wenn er nicht aufpasste, würde ihm das noch den Rest geben. Stöhnend kniete er sich hin, kam dann auf die Beine und wankte zum Südfenster. Der gefrorene Teich war ein goldenes Oval. Der lange blauschwarze Schatten des Hauses zog sich bis zum hintersten Gebäude. Der Pferch war leer, die Kühe wahrscheinlich zum Melken im Stall.


      »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Chris. Versuch dein Glück, so wie bei Alex. Versteck dich nicht mehr«, sagte er zur Wand. Er drückte die Handflächen gegen das kalte Glas. »In Gottes Namen, du bist kein Achtjähriger mehr. Erzähl Hannah oder Isaac von Lena und Alex, erzähl es irgendjemandem. Mach’s einfach. Wenn sie es verstehen, gut. Wenn nicht …« Na, sie würden ihn schon nicht gleich umbringen, oder? Verunsichert runzelte er die Stirn. Nein, das wäre doch Wahnsinn. Würde er es an ihrer Stelle tun?


      »Nein«, entschied er. Er würde so einem Kerl ein paar Lebensmittel mitgeben, ihm die Augen verbinden, ihn weit weg führen, ihm die richtige Richtung weisen und ihm alles Gute wünschen. Wenn Hannah und Jayden klug waren, würden sie wegziehen und ihm, Chris, keine Chance geben, ihnen jemals auf die Spur zu kommen. Natürlich wäre es hart, alles zurückzulassen, was sie aufgebaut hatten, aber sie waren stark. Sie würden es schaffen.


      Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sollte er verschwinden. Hier konnte er nichts mehr ausrichten, nichts mehr herausfinden. Keine Armee williger Kinder rekrutieren. Wenn Jess’ Plan so aussah, dann war sie verrückt. Das waren doch nur Kinder, die versuchten zu überleben. Er konnte sie nicht zwingen zurückzukehren, er wollte sie nicht mal darum bitten.


      Und was den Rest betraf, all diese Geheimnisse – okay, jetzt wusste er Bescheid. Juhu. Na und? Die einzige offene Frage war, ob die Leute in Rule ahnten, was Peter und der Rat im Schilde führten, und einfach nur den Mund hielten. War ihm das wirklich wichtig genug, wollte er tatsächlich zurückgehen und die Zone auflösen, es mit dem Rat aufnehmen?


      »Vielleicht.« Aber nicht für sie. Die Kinder, die Peter und ich zurückgebracht haben, sind nie danach gefragt worden, was sie wollen. Du darfst sie nicht in diesem dunklen Schatten aufwachsen lassen. Was für Menschen sollen aus ihnen werden? Gerade er sollte wissen, wie es war, wenn man mit Gespenstern und Blut heranwuchs, das sich nie wegwaschen ließ.


      Ausgerechnet in diesem Augenblick knurrte sein Magen, ein unpassendes Geräusch, das ihn auflachen ließ. Er sollte besser aufessen, es war vielleicht seine letzte gute Mahlzeit für lange Zeit. Als er sich vom Fenster abwandte, bemerkte er im Augenwinkel eine ganz leichte Veränderung des Lichts, etwas Dunkles huschte vorbei. Eher aus Gewohnheit als aus Sorge schaute er genauer hin.


      Zwei Jungs – Jayden und Connor, dachte Chris – liefen über den Schnee zum Stall. Aha. Er war mit den Gedanken ganz woanders, hatte Hunger und grübelte gleichzeitig darüber nach, wie er ihnen das mit Lena und Alex beibringen sollte, bevor er nach Rule zurückging. Am besten wandte er sich direkt nach Süden, dann würde er zu Fuß nicht mehr als vier Tage brauchen. Drei, wenn er einen Zahn zulegte. Von Hunter wusste er, dass sie Nathans Ausrüstung hatten. Ein Glück. Mit dem Funkgerät konnte er erst einmal hineinhorchen und herausfinden, wie er sich unauffällig in die Stadt stehlen konnte, ohne dass man ihm den Kopf wegpustete.


      Der Eintopf war eiskalt, die zähflüssige Soße klebte an den Kartoffel- und Karottenstücken und dem Wild. Er schob sich einen Löffel voll in den Mund. Das Fleisch schmeckte ein bisschen muffig, eben nach Wild, und es war zäh. Wahrscheinlich ein alter Bock, oder Jayden hatte ihn nicht gleich niedergestreckt. Peter hatte einmal gesagt, je länger ein angeschossener Hirsch noch rennt, umso verdorbener schmeckt das Fleisch, weil sich Säure im …


      »Muskel bildet«, sagte er mit vollem Mund. Moment mal. Was hab ich da grad gesehen? Er lehnte sich zurück, legte mit Bedacht den Löffel in die Schale und erinnerte sich, was er durchs Fenster beobachtet hatte. Zwei Jungs, die zum Stall liefen. Und das war ein Problem, weil …?


      »Weil«, er schluckte, »sie auf der Jagd waren.« Wenn sie also gejagt und die Fallen überprüft haben … »Wo ist das Wild?«, fragte er sich laut. »Tja, es könnte sein, dass sie nichts erlegt haben. Jeder hat mal einen schlechten Tag.«


      Aber hatte Hannah nicht gesagt, Jayden käme nie mit leeren Händen zurück? Dass er immer bis an die Grenzen ging und ihr das eine Heidenangst machte?


      Plötzlich begriff Chris, was er nicht gesehen hatte.


      »Verdammter Mist.« Sein Stuhl kippte um, als er wieder zum Fenster hastete. »Sie haben keine Beute. Und auch keine Gewehre …«


      Die Jungs waren inzwischen viel näher am Stall. Keine Gewehre. Keine Pferde. Kein Wild – weil sie immer noch auf der Jagd waren.


      Doch statt der zwei waren es jetzt … zehn Veränderte.
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      »Los-los-los.« Alex hörte sich jetzt selbst, aber die Stimme klang leise und immer noch tobte der rote Sturm mächtig in ihrem Kopf. »Pusch-pusch«, sagte sie, blind brachen die Worte aus ihr heraus. »Pusch-pusch-pusch. Los, ihnen nach, schneller, los …«


      Ein Schmerz zuckte durch ihren rechten Schenkel. Ächzend stieß sie die Luft aus und spürte, dass, was auch immer das Monster in ihrem Kopf gepackt hatte, abrupt losließ. Sie blickte auf und sah Darth zu einem weiteren Tritt ausholen.


      »Hör auf, Darth, hör auf.« Mühsam rappelte sie sich auf. »Ich stehe ja schon, okay?« Ausnahmsweise einmal freute sie sich fast, ihn zu sehen. Mein Gott, was war das denn? Geistesabwesend fasste sie sich an die juckende Oberlippe. Als ihr Blick danach erst auf den Handschuh, dann auf das spinnenförmige Rot im Schnee fiel, setzten ihre Gedanken aus. O nein. Angst presste ihr das Herz zusammen. Bei ihrem letzten Nasenbluten war das fressgierige Monster auf die doppelte Größe angewachsen. Vielleicht war der rote Sturm, das Pusch-pusch-pusch, nichts anderes als das Monster, das, inzwischen größer und stärker geworden, ihr Hirn zerfetzte.


      Also vielleicht ist nur das gerade passiert. Das Monster hat sich bis zu einem Punkt entwickelt, wo es das … dieses da … tun kann … Sie wusste nicht mal, wie sie es nennen sollte.


      Darth gab ihr wieder einen Stoß, diesmal mit dem Lauf seiner Waffe. »Ja, ja.« Sie zog das Blut die Nase hoch. Als sie jedoch auf die Einfahrt zustapfte, ging Darth voraus und sie konnte noch rasch einen Blick zu den tief hängenden Ästen der Tannen werfen. Erst dachte sie, der Wolfshund sei verschwunden, aber dann entdeckte sie ihn weiter hinten, im Schatten, unter einer Blautanne kaum zu sehen. Wie schräg ist das denn? Darth schien das Tier entweder nicht zu bemerken oder es war ihm egal. Wenn man bedachte, dass hier Wolfskadaver als rituelle Wächter dienten und Wolf eine entsprechende Kutte trug, musste Darth eigentlich wissen, dass das Tier da war. Es sei denn, das war nur Wolfs ganz besonderer kleiner Fetisch, sein Seelenbegleiter oder was auch immer, mit dem sich Darth und die anderen einfach abfanden.


      Sie dachte darüber nach, was sie gerade erlebt hatte. Wie sollte sie es nennen? Einen Bewusstseinssprung? Oder hatte sich jemand in ihr Bewusstsein hineingedrängt? Oder beides? Denk nach, Alex, wie hat es angefangen? Sie war bei dem Wolfshund gewesen … nein, das stimmte nicht ganz. Der Bewusstseinssprung war passiert, als sie sich entspannte und das Tier anlockte. Sie hatte in ihrer Wachsamkeit nachgelassen, und dann war entweder ihr Monster herausgekommen oder etwas – jemand – hatte es gepackt. Und was bedeutete das nun genau?


      Ihr Monster wachte immer dann auf, wenn Wolf in der Nähe war. Vielleicht war er also schon auf dem Weg hierher und sie hatte unterschwellig seinen Geruch aufgeschnappt, ihn aber nicht bewusst wahrgenommen, weil sie an die Veränderten gewöhnt war. Könnte sein. Sie hatte keine Ahnung, wie weit ihr sechster Sinn reichte. Wahrscheinlich spielte auch der Wind eine Rolle, aber im Moment regte sich kein Lüftchen. Doch Wolf könnte in der Nähe sein. Ohne Darth aus den Augen zu lassen, verlangsamte sie ihren Schritt und schnupperte, ließ die Luft über ihre Zunge streichen, doch sie konnte nur den Kupfergeschmack ihres Blutes, Nadelbäume, Schnee, den flüchtigen Duft des Wolfshundes wahrnehmen. Kein Wolf.


      Na schön, das also nicht. Es sei denn, Wolf ist auf dem Heimweg und das Monster weiß irgendwie davon. Ja, aber wie sollte das funktionieren? Vielleicht so, wie du an jemanden denkst, und dann klingelt plötzlich dein Handy. Was bedeuten würde, dass ihr Monster auf irgendeine merkwürdige Art mit Wolf in Kontakt stand.


      »Tja, Schätzchen, ich hoffe, das ist nicht der Fall.« Eine aufkommende Brise teilte das Wölkchen ihres Atems. Aber was hab ich gesehen? Was war das? Sie drehte sich um und schaute zurück zu dem Hang am See. Sie konnte es einfach nicht genau …


      »Moment mal.« Blinzelnd betrachtete sie die blendenden Sonnenstrahlen auf der makellosen Schneefläche des Sees. Genau das hab ich gesehen! Es war einfach irreal. Es ist nicht dieselbe Perspektive, aber wenn das der See war … »Beim Bewusstseinssprung war der See links von mir. Das heißt, ich kam von Westen.« Ihre Augen weiteten sich. Und ich habe drei Jugendliche gesehen, vor mir, sie sind weggelaufen …


      »Nein, das stimmt nicht ganz. Pusch-pusch-pusch«, flüsterte sie. Das grelle Licht trieb ihr Tränen in die Augen. »Los-los-los.« Was bedeutet das? »Denk nach, Alex, mach schon.«


      Zuerst waren sie und das Monster gesprungen – nein, nein, sie wurden in jemanden hineingezogen, in einen Jungen. Ein Veränderter, zielstrebig, übersprudelnd vor Jagdeifer. Bei ihm war dieser rote Sturm, das Pusch-pusch-los-los. Aber da war noch jemand gewesen, der schrie: Lass mich los-los-los.


      Und dann hatte sich ihr Blickwinkel verschoben. Ich bin weiter nach vorn gesprungen, in jemand anderen, auch ein Junge. Was sie dann empfunden hatte, war anders gewesen: nicht nur das Pusch-pusch-los-los, sondern das Gefühl, gereizt und gleichzeitig gejagt zu werden, zwei … nein, drei anderen Veränderten hinterher, so wie Cowboys Vieh zusammentrieben. Zwei von ihnen hatte sie ziemlich deutlich gesehen: den schlaksigen Kerl mit der wilden Mähne und einen kleineren …


      »O mein Gott«, hauchte sie. Alex, du Idiotin. Das war Marley, also muss der kleinere Junge Ernie gewesen sein. »Und das bedeutet, diese anderen Veränderten jagen alle …«


      Ein Schuss zerriss die Stille.
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      »Hannah!« Chris schlug mit der Faust gegen die Scheibe. Unten auf dem Schnee, und jetzt schon viel näher am Stall, teilten sich die Veränderten auf, fünf rechts, fünf links. Die nehmen sie in die Zange. Wieder hämmerte er gegen das massive Doppelglasfenster. »Hannah, Hannah!«


      Blöd, sinnlos, was machst du da? Er musste hier raus. Chris packte den Fenstergriff, aber der bewegte sich nicht, dann sah er das Schlüsselloch und begriff. »Ein Schloss?« Wer auch immer dieses Zimmer eingerichtet hatte, wollte wirklich, dass hier keiner herauskam. Also musste er entweder das Fenster einschlagen und am Spalier hinunterklettern oder die Tür auftreten. Beides nicht toll, aber durchs Fenster ging es schneller.


      Chris hob den Stuhl hoch, packte ihn an den Beinen und holte aus. Als die hohe Lehne gegen das Glas schlug, spürte er den Aufprall bis in die Handgelenke. Silberne Sprünge durchzogen die Scheiben wie das Netz einer irre gewordenen Spinne. Mit einem frustrierten Aufschrei holte er nochmals aus. Diesmal durchstieß die Lehne das Glas, die Scheiben barsten mit einem gewaltigen Krachen. Chris wickelte die beiden Geschirrtücher, mit denen Hannah das Essen abgedeckt hatte, um seine Hände und stieß herabhängende Glasdolche weg, dabei brüllte er: »Hannah! Hannah, pass auf, pass auf! Isaac, Isaac!«


      Er sah, dass der stetige, tödliche Vormarsch der Veränderten plötzlich stoppte. Ihre Gesichter konnte er auf die Entfernung zwar nicht erkennen, wohl aber, dass sie sich umdrehten und zum Haus schauten. Gut, sehr gut! Er hatte ihren Angriff gebremst, wenn auch nur für einen Augenblick. Die Hände wie einen Trichter an den Mund gelegt, schrie er: »Hannah, Hann…«


      Die Westtür des Stalls schwang auf. Ein Kopf tauchte auf, weißer Haarschopf, breite Schultern. »Isaac!«, röhrte Chris. »Die Türen verbarrikadieren! Es sind zehn, es sind zehn!«


      Der Kopf des alten Mannes verschwand, Chris hörte, wie die Stalltür zuschlug, dann das Echo. Gut. Er hatte sie gewarnt. Jetzt wollte er helfen. Er ging zur Tür, zögerte, inspizierte den Türpfosten. Oje, ein Riegel? Egal. Mach’s einfach. Er nahm Anlauf, packte seinen rechten Arm mit der linken Hand und rammte die Tür, dass er den Aufprall bis in die Zähne spürte. Seine Schulter schrie auf vor Schmerz. Die massive Eichentür zitterte, aber das Holz war unversehrt geblieben. Wieder rammte er die Tür, und noch ein drittes Mal. Er stöhnte laut auf. Beim vierten Mal wuchs der Schmerz in seiner Schulter zu einem gellenden Kreischen an, aber die Tür hielt stand.


      »Verdammt.« Kalte Luft wehte durch das zerbrochene Fenster herein. Sein Atem gefror, als er die Fäuste in die Hüften stemmte und versuchte, den Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren. Vielleicht muss ich doch aus dem Fenster klettern. Da fiel ihm auf, was er gleich hätte bemerken sollen: Der Riegel an der Tür war zwar außen, aber sie schwang nach innen auf.


      »Die Angeln.« Er flitzte zurück zum Tisch. Hannah hatte ihm weder Messer noch Gabel gegeben, aber … »Einen Löffel hab ich«, jubelte er, ergriff ihn und eines von Hannahs Büchern. Der Löffel war aus schwerem Edelstahl, er würde eher brechen als sich verbiegen. Chris klemmte den Griff auf Höhe des Drehbolzens waagrecht in die Angel und schlug dann mit dem Buchrücken darauf. Zu seinem Erstaunen ertönte schon nach ein paar Schlägen ein metallisches Quietschen und das Bandoberteil hob sich um einen Zentimeter. »Komm schon«, ächzte Chris und schlug weiter auf den Löffel. Noch einmal hob sich das Bandoberteil einen Fingerbreit. »Komm schon, komm …«


      Das unverkennbare Krachen einer Schusswaffe drang durch das kaputte Fenster. Chris erstarrte, sein Herz hämmerte. Wieder ein Schuss. Das ferne Muhen von Kühen und Wiehern von Pferden.


      Mist. »Ich muss hier raus«, murmelte er und half schließlich mit den Fingern nach. Das Scharnier löste sich, jetzt sah er einen Spalt zwischen der oberen Türeinfassung und der Zarge. Noch ein Mal, dann kann ich sie aushebeln. Er ging in die Hocke, stemmte die Schulter gegen den Türpfosten und quetschte den schon schartigen Löffelstiel mit wippenden Bewegungen zwischen die Bänder des mittleren Scharniers. Das Gewicht der Tür machte ihm zu schaffen. Die linke Hand, mit der er den Löffel umklammerte, tat weh, sein rechtes Handgelenk pochte. Der Löffel hatte schon einen Halbmond in den Buchrücken und die ersten Seiten gestanzt. Gott sei Dank war es kein Taschenbuch – wurde er jetzt etwa hysterisch? Wieder hörte er Schüsse, und jetzt sprach er auch noch mit dem Scharnier: »Komm schon, komm …«


      Da schoss der Bolzen des mittleren Scharniers heraus und fiel klappernd zu Boden. Chris schob den Löffel in die Gesäßtasche und warf das Buch beiseite, dann packte er die Tür und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Pfosten. Das untere Scharnier kreischte und gab mit einem Ruck nach. Chris riss die Tür auf und stürmte auf den Flur.


      Sein Zimmer lag am Ende des Gangs. Zwei Türen rechts, eine links und dahinter ein kurzes Geländer und die Treppe. Chris sprintete die Wendeltreppe hinunter. Durch die Glasscheiben zu beiden Seiten der Eingangstür sah er eine große Veranda, von der er nichts gewusst hatte, weil sein Zimmer nach hinten raus ging. Links von ihm war ein geräumiges Empfangszimmer mit mehreren langen Bänken, das aussah wie ein Versammlungsraum. Am hinteren Ende befand sich eine Schwingtür. Jess hatte in ihrem Haus zwischen Küche und Wohnzimmer genauso eine Tür gehabt.


      Schnapp dir ein Messer. Er durchquerte das Empfangszimmer und stürmte durch die Schwingtür. Oder vielleicht einen Schürhaken vom Holzofen.


      Die Küche lag wie Chris’ Zimmer an der Südostecke des Hauses, hier herrschte bereits Zwielicht. Direkt vor ihm standen acht Stühle um einen ovalen Massivholztisch mit einem schweren Mittelfuß. Auf dem hellblauen Tischtuch war für zwei Personen gedeckt, wahrscheinlich ein spätes Abendessen für Jayden und Connor. Eine hübsche altmodische Petroleumlampe mit mattiertem Schirm und einem Fuß aus grünem Glas prangte in der Mitte. Rechts vom Tisch stand ein schwarzer gusseiserner Herd auf einem gemauerten Podest, daneben eine Kiste mit Eichenscheiten, ein Ascheeimer, Kehrblech und Handfeger. Auf dem Herd dampfte ein Stieltopf. Drei Eisentöpfe und zwei große Bratpfannen baumelten an einem Regal. Hinter dem Esstisch standen Küchenschränke aus Eiche, darauf ein gut sortierter Messerblock. Eine Tür mit Blümchenvorhang, links von einem altmodischen Kühlschrank, führte nach draußen.


      Dann bemerkte er, was er zuvor übersehen hatte: In dem Raum war es weder gemütlich warm noch kalt, aber ein kühler Luftzug war zu spüren, als wäre gerade jemand hinausgegangen …


      Oder reingekommen.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Blümchenvorhang an der Küchentür … sich noch bewegte. Nicht stark, aber deutlich erkennbar.


      Da dämmerte es ihm. Die Küche lag direkt unter seinem Zimmer. Immer wenn Hannah hier arbeitete, hatte er sie gehört. Durch seinen Warnruf hatte er den Veränderten also gezeigt, in welcher Ecke des Hauses sie suchen mussten.


      Ein leises Schlurfen.


      Genau hinter ihm.
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      Ein Gewehr. Alex hörte es an dem unverkennbaren peitschenartigen Knallen. Nah, aus westlicher Richtung. Noch bevor das erste Echo verhallt war, raste sie den Hügel hoch.


      »Penny, ins Haus! Geh ins Haus!«


      Jetzt zog auch der Geruch vom Wald herüber: nicht nur die vertraute Duftwolke kühler Schatten, auch der ranzige Mief von Verzweiflung. Wolf, inzwischen nah genug, um ihn zu riechen. Er steckte in der Klemme, war vielleicht verletzt. Noch ehe sie wusste, was sie tat, spürte sie, wie sich etwas in ihr ihm entgegenreckte – wie in ihrem Hirn wieder das Monster zuckend zum Leben erwachte und ihr die Gedanken entglitten. Einen Augenblick lang war sie sowohl in ihrem Körper als auch woanders und sah durch Wolfs Augen: beißende Angst auf der Zunge, saurer Schweiß auf der Brust. Das Haus erschien jetzt in voller Größe zwischen den Bäumen vor ihr, die Lichter in den Fenstern blinkten wie Leuchtfeuer. Etwas Schweres, der Sack, wollte ihr immer wieder von der Schulter rutschen …


      Nur dass ich es nicht bin. Ihr Kopf war riesig. Dennoch fühlte sich alles, was sie selbst war, sehr weit weg an. So ähnlich musste sich Alice gefühlt haben, als sie in die Höhe schoss, nachdem sie ein Stück »Iss mich!«-Kuchen verdrückt hatte. Alex war sowohl hier drinnen als auch dort draußen, bei Wolf.


      Wieder knallten Schüsse durch die Luft. Das Geräusch versetzte sie schlagartig zurück in ihren eigenen Kopf. Sie halten direkt auf uns zu. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. Beweg dich, los, beweg dich!


      Sie sprintete auf das Haus zu. Vor ihr huschten gerade Penny und Bert hinein, Penny allerdings so langsam und unbeholfen, dass Darth das Mädchen am Arm packte und hinter sich her zerrte. Als Alex die letzten paar Stufen hochhetzte, packte der große Kerl mit seiner riesigen Pranke sie an der Schulter und schleuderte sie die letzten Meter ins Haus. Erschrocken jaulte sie auf, als sie hinter der Schwelle auf den Holzboden krachte.


      »Warte!« Alex rappelte sich auf und klemmte sich zwischen Tür und Pfosten, noch bevor Darth die Haustür zuknallen konnte. Vielleicht verstand er sie nicht, aber sie hatte nun mal nur Worte zur Verfügung. Und selbst Darth würde ihre Bedeutung kapieren. »Sie sind fast da! Die Schüsse klangen ganz nah. Gib Wolf eine Chance!« Das passte ihm nicht, Alex roch den empörten Widerwillen, der ihm aus den Poren drang, aber er ließ die Tür los.


      Eine Minute, eher dreißig Sekunden. Hektisch schaute sie sich nach der besten Deckung um. Das Wohnzimmer war nur spärlich möbliert: Kamin und Holzofen auf einem gemauerten Podest zur Linken, eine Ledercouch und zwei Polstersessel auf einem ovalen Teppich in der Mitte, sodass man bequem die Aussicht aus dem großen Panoramafenster genießen konnte. Nicht genug, um die Tür solide zu verbarrikadieren; und hier in dem Raum in Deckung zu gehen, wäre glatter Selbstmord. Das Sofa würde nicht mal einem Pusterohr standhalten, und hinter dem Panoramafenster waren sie wie Fische in einem Aquarium.


      Ihr Blick huschte an Penny vorbei, die hinter dem langen Frühstückstresen Schutz gesucht hatte, wo Alex Campingkocher und -lampe sowie ein paar Gaskartuschen bunkerte. Das Mädchen hatte die richtige Idee gehabt. Die Küche lag nach hinten versetzt, und das Fenster über der Spüle bot einen Fluchtweg. Wenn sie den Kühlschrank umkippte, konnte sie sich dahinter verschanzen.


      Die zweitbeste Möglichkeit wäre, die Treppe ganz rechts hinaufzulaufen, die in einen weiten Dachspeicher führte, wo hinter einem kurzen Gang ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer lagen, eins links, eins rechts. Leicht zu verteidigen – aber es konnte ebenso leicht zur Falle werden.


      Dann eben die Küche. Sie lag näher, und Alex gefiel dieses rückwärtige Fenster immer besser. Ohne Waffe konnte sie sowieso nicht dabei helfen, das Haus zu verteidigen. Kurz fragte sie sich, warum sie ihnen überhaupt helfen sollte, dann dachte sie: Hab eine höhere Überlebenschance mit Wolf als mit denen, die hinter ihm her sind.


      Sie rauschte an Bert vorbei, der wie angewurzelt dastand und eine Zwölfkaliberflinte umklammerte, in die Küche. Der frei stehende Kühlschrank links war ein altes Retro-Modell, wasserblau und weiß, mit Chromgriff. Den Inhalt hatte sie schon durchforstet, aber nichts gefunden außer vier hochgiftigen Eiern und einer mit graugrünem Flaum bewachsenen Masse in einem Glas, auf dem Mayonnaise stand. Jetzt zwängte sich Alex zwischen Wand und Kühlschrank, suchte mit den Füßen festen Halt auf dem Boden, ging in die Knie, spannte die Rückenmuskeln an und gab dem Kühlschrank einen Stoß. Das Gerät schwankte und kippte dann mit donnerndem Getöse um. In seinem metallenen Innern klirrten zerbrechende Gläser und Einschiebeböden; kurz darauf stank es entsetzlich nach gärenden Fäkalien, nach Schimmel und verwesendem Huhn.


      »Penny, hierher!« Sie machte einen Satz zum Frühstückstresen und packte das Mädchen am Handgelenk. Mit einem erschreckten Fiepen versuchte sich Penny ihrem Griff zu entwinden. »Lass das!«, keuchte Alex und zog die strampelnde Penny mit sich wie ein widerspenstiges Kleinkind. »Willst du etwa erschossen werden? Hinter den Kühlschrank! Los …«


      Am anderen Ende des Raums quietschten Türangeln. Marley stürmte mit einem winterlichen Luftschwall und wehenden Dreadlocks zur Eingangstür herein. Er wirbelte herum, brachte sein Gewehr in Anschlag und schoss, während Darth das Krachen und Knattern weiterer Schusswaffen ebenfalls mit Gegenfeuer erwiderte.


      Wolf, wo ist Wolf? »Runter!« Alex schubste Penny hinter den Kühlschrank und schlich sich dann geduckt wieder ins Wohnzimmer. Sie hörte das Plock, als eine Kugel in die schwere Eichentür einschlug, und das Splittern von Holz. »Marley! Wo ist …?«


      Eine Sekunde später erhielt sie die Antwort auf ihre Frage. Entsetzt sah sie, wie die Jungs die Treppe heraufwankten. Wolf hing ein bauchiger Sack über die linke Schulter, den rechten Arm hatte er um Ernie geschlungen. Als die beiden unter erneutem Kugelhagel hereinwankten und die Geschosse über sie hinwegsurrten, sah sie es ganz deutlich: Wolfs Gesicht war weiß wie ein gebleichtes Laken.


      Und blutüberströmt.
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      Chris drehte sich nicht um. Darauf kam er gar nicht. Vielleicht hatte sein Verstand ja bereits alle Möglichkeiten durchgespielt und festgestellt, dass dieser Blick nach hinten ihn nur unnötig Zeit kosten würde. Oder dass er vor Schreck erstarren würde.


      Er wich nach rechts aus, hörte links jemanden hastig einatmen, einen Stiefel aufstampfen. Von der Seite sauste etwas auf ihn zu. Eine Hand streifte sein Haar. Chris duckte sich, schnappte sich den erstbesten Stuhl, an dem er vorbeikam, und schleuderte ihn hinter sich, ohne sich umzudrehen. Holz krachte auf den Boden, dann strauchelnde Stiefelschritte, als wer oder was auch immer hinter ihm in den Stuhl stolperte. Aber es folgte kein Aufprall. Stattdessen schnappte eine riesige Hand nach seinem Hals, bekam eine Handvoll Hemdkragen und die enge seidene Thermo-Unterwäsche zu fassen und verdrehte sie.


      Ihm blieb die Luft weg. Sein Herz begann zu hämmern und ihm wurde schwarz vor Augen, zuerst vor Angst und dann aus Atemnot. Zappelnd wie ein Fisch, der angebissen hatte und nicht mehr von der Leine kam, warf er die Arme hoch, doch die Thermowäsche war so eng, dass er keinen Finger zwischen Haut und Seide brachte. Sein Flanellhemd riss, Knöpfe sprangen ab und prasselten auf den Boden wie Trockenbohnen. Doch das feste Seidengewebe schnürte sich immer enger und straffer um seinen Hals. Nun wurde er auch noch geschüttelt wie eine Puppe. Ganz schwach nahm Chris das dumpfe Pochen und Scharren seiner Stiefel wahr, die über den Boden rutschten. Seine Knie gaben nach. Er merkte, wie er fiel, mit der Stirn gegen den Tisch krachte, als er vornüber stürzte. Irgendetwas – eine ganze Menge sogar – kippte herunter und zerbrach. Teller, ein Glas … Chris wusste es nicht. Von der Taille abwärts lag er flach auf dem Boden, aber sein Oberkörper hing noch in der Luft. Der Holzboden war gut fünfzehn Zentimeter von seiner Nase entfernt, weil ihn der Veränderte mit dieser seidenen Kragenschlinge im Nacken festhielt und seinen Körper der Schwerkraft überließ. Der Veränderte wollte, dass Chris ganz allmählich von seinem eigenen Gewicht erdrosselt wurde.


      Was dann geschah, war purer Zufall.


      Chris’ rechte Hand bekam etwas zu fassen. Es war scharf. Und es war seine letzte Chance.


      Chris umklammerte die dolchartige Scherbe und stieß zu.
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      »Nein!« Alex flitzte an Bert vorbei und sprang zu Wolf, um ihn zu stützen, während Darth und Marley bereits die Tür zuwarfen. Wolfs Gesicht, seine Hände und das um den Hals geknotete Wolfsfell waren blutverschmiert, aus dem bauchigen Sack über seiner Schulter tropfte es.


      Nein. Eine Sekunde – einen einzigen erschrockenen Augenblick lang – setzte ihr dummes, dummes Herz aus. Nein, du darfst nicht sterben, Wolf, du darfst nicht sterben!


      Dann merkte sie, dass es nicht sein eigenes Blut war.


      Ernies Gesicht war grau, seine Lippen fahl. Die kleinen bleigrauen Schweinsäuglein neben der Schweinsnase rollten in den Höhlen hin und her, die Hände hatte er gegen seinen triefnassen Bauch gepresst. Als Wolf ihm die Jacke aufriss, erkannte sie an dem Eisengestank und der glitschigen Masse gleich, wie schlimm es um ihn stand.


      Aus Ernies Bauch quoll nicht nur Blut. Manches war schon zu einer geleeartigen Schmiere geronnen, doch das meiste war nur klebrig oder sogar ganz frisch. Denn Ernies Unterleib war böse zerfetzt, tiefe klaffende Wunden zogen sich gezackt von seinem linken Brustkorb nach unten, die Risse gingen durch Haut, Bauchfett und Muskelgewebe. Aus dreien dieser Risse traten bläuliche Eingeweide hervor. Die nach Fäkalien stinkende Wolke ließ Alex würgen, und sie sah, dass sich ein aalartiger Darmtrakt bereits zu blähen begann. In ihrem eigenen Bauch arbeitete sich rülpsend ein Knoten zur Kehle hoch.


      Wahrscheinlich etwas Hakenartiges hineingerammt und dann herausgerissen. Vermutlich mit Zähnen und Klauen, was hieß, dass Wolfs Bande in eine Auseinandersetzung mit der Meute geraten war, die sich an ihre Fersen geheftet hatte. Alex beobachtete, wie erneut Blut in einer frischen Fontäne herausbrach. Da hatte es garantiert eine Arterie erwischt. Nun, eine mögliche Infektion wegen der zerrissenen Gedärme brauchte der Junge nicht zu befürchten. Sein Bauchraum floss inzwischen über und seine Lippen wurden kalkweiß, während die Arterien sein Blut hinauspumpten. Ein kalter Schweißfilm überzog Hals und Gesicht, die Schockwirkung setzte ein und der Junge fing an zu zittern.


      Alex’ Blick wanderte zu dem bauchigen, blutgetränkten Sack. Dem Geruch nach war der Körper da drin diesmal ein Mann, und außerdem gab es viel Blut. Aber keine Innereien. Komisch. Aus Erfahrung wusste sie, dass Wolf und seine Bande Leber mochten, Herz liebten und Nieren nicht verachteten, nur aus Gekröse machten sie sich nichts. Vor allem aber zerlegte Wolf niemals ein Opfer und genehmigte sich nie auch nur einen Bissen, bevor er und seine Bande wieder in Sicherheit waren. Alex wusste, warum. In einer anderen Zeit und in einem anderen Leben hatte auch ihr Dad die Essensvorräte hoch über dem Boden in einem bärensicheren Beutel aufbewahrt, so wie Wolf und seine Bande ihre Reserven in diesem Packsack sicherten. Wenn man unterwegs war, wollte man sich nicht von ungebetenen Besuchern den Proviant klauen lassen. (Warum nicht mehr Veränderte zu Wolfs kleinem Versteck strömten wie Ameisen zum Zucker, wusste sie nicht. Sie mussten das Fleisch doch riechen. Sie jedenfalls konnte es.)


      Tatsächlich war der Körper in dem Sack bereits zerlegt, ihm fehlten etliche Teile. Und dann war da noch der schwer verwundete Ernie, während andere Veränderte Wolf nach dem Leben trachteten.


      »Ihr habt es ihnen gestohlen? Sie haben euch beim Stehlen erwischt?« Und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er verletzt sein könnte! Wolf war schmallippig und aschfahl, aber seine dunklen Augen – Chris’ Augen – funkelten. Mit der Flinte in der Hand wuselte Ernies Bruder Bert durchs Wohnzimmer, in der anderen Hand schwang er die Sanitätertasche. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Darth von der Tür wegsprang und unbeholfen zu dem gegenüberliegenden Fenster kroch. Für einen Sekundenbruchteil wollte sie ihn anbrüllen: Runter, du Idiot! Darth würde ein so verlockendes Ziel abgeben wie eine Schießbudenfigur. Drei Treffer, und das Plüschschwein gehört dir, kleine Dame! Doch stattdessen schnappte sie sich die Sanitätertasche von Bert und rief: »Was erwartest du von mir, Wolf? Ich kann da nichts …«


      Da zerbarst das Panoramafenster in einem Glassplitterregen. Wo gerade noch Darth’ Kopf gewesen war, schwebte nur noch eine rote Wolke. Keuchend duckte sich Alex, während ihr rasiermesserscharfe Flechets um die Ohren flogen. Dann hörte sie einen erstickten Schrei. Sie fuhr herum und sah, wie Berts Hand an seine Wange schnellte. Ein Glassplitter, so lang wie ihr kleiner Finger, vibrierte in seiner rechten Augenhöhle. Ein anderer hatte sich ihm wie ein Dolch ins weiche Fleisch unter dem Wangenknochen gebohrt.


      »Bert!« Entsetzt stieß sie Wolf beiseite, auch wenn ihr der letzte Rest gesunden Menschenverstandes sagte: Runter, bleib unten! Doch sie rannte auf den Jungen zu. »Bert, Bert, nicht anfassen, nein …«


      Da ließ Bert einen weiteren heulenden Schrei hören – und seine Flinte entglitt ihm.


      Alex sah in Zeitlupe, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm: Berts Blutstrahl, der sich in einzelne Tropfen teilte, das Aufblitzen des vibrierenden Splitters, sogar wie die Flinte in einer merkwürdigen Arabeske herumwirbelte. Dann ging alles ganz schnell: Die Mündung war auf sie gerichtet, und ihr Verstand schrie: Runter, runter!


      Einen Sekundenbruchteil zu spät.


      Das Gewehr feuerte genau in dem Augenblick, als etwas gegen sie krachte und sie niederwarf. Wolf legte sich schützend über sie, als die Flinte donnernd aufröhrte. Das Geschoss schwirrte über seinen Kopf hinweg, zog eine Geruchsspur von heißem Messing und verbranntem Pulver hinter sich her und schlug mit einem schweren Dong in die Trockenbauwand ein. Noch mehr Kugeln pfiffen durch das zerborstene Fenster. Sie reckte den Hals und sah über Wolfs Schulter hinweg, wie Berts Körper einen kleinen krampfartigen Tanz aufführte, bevor er, mit dem Gesicht voran, umkippte. Trotz des Dröhnens in ihren Ohren hörte sie wie durch Watte gedämpft das Knirschen, als der gläserne Dolch den Knochen durchstieß und in sein Hirn eindrang. Bert streckte alle viere von sich wie eins dieser kleinen Kinder, wenn sie Totsein spielen, dann wurden seine Glieder schlaff.


      Am Fenster hüpfte Marley immer wieder hoch und feuerte wild über die Fensterbank. Das Pock-pock, mit dem seine Schüsse erwidert wurden, und das metallische Scheppern, wenn die Kugeln vom gusseisernen Holzofen abprallten, zeigten Alex, dass er wohl nicht viel traf. Hoffentlich entzünden die Funken nicht das ganze Nadelholz. Ein Brand fehlt uns jetzt gerade noch. Ernie lag wie eine Wachspuppe in einer Blutlache. In der Küche schrie Penny.


      »Du musst sie hier rausschaffen.« Sie lag immer noch unter Wolf eingeklemmt, ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und sein Wolfsfell so nah, dass sie den modrigen Geruch des Tieres roch, das einst darin gesteckt hatte. Sie erschnupperte auch Wolfs Panik, die knisternde Angst auf seiner Haut. Wenn sie ihm doch nur klarmachen könnte, was sie meinte! Einen Augenblick dachte sie: Alex, entspann dich; lass das Monster heraus; lass dir von ihm helfen. Doch sie bezähmte diesen Drang. Das wäre verrückt. Stattdessen legte sie Wolf die Hände auf die Schultern und fing seinen Blick ein. »Gib mir eine Waffe, Wolf. Lass mich helfen …«


      Wieder ein donnerndes Ka-Bong und ein orangefarbener Lichtblitz, als ob draußen etwas explodiert wäre. Eine Sekunde später tobte ein Zyklon aus pulverisierter Erde und überhitzter Luft durch das kaputte Fenster und fegte Marley einfach um. Plötzlich war es in dem Zimmer so sengend heiß, dass es Alex im Hals und in der Lunge brannte. Wolfs Körper über ihr erstarrte, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Drinnen wie draußen war die Luft übersättigt von Klängen und Gerüchen und Empfindungen: das pfeffrige Beißen von explodiertem Sprengstoff, ein einzelner Schrei irgendwo hinter dem Fenster, der schmutzige Schauer aus qualmenden, zitternden Fleischklumpen, das Knattern von Gewehren.


      Dann herrschte Stille, als hätte sich die Zeit entschieden, ganz tief Luft zu holen … und da fiel Alex ein, was sie vergessen hatte, denn jetzt blitzte in ihrem Gehirn plötzlich etwas auf. Los-los-pusch-pusch.


      Der rote Sturm – dieser seltsame Geist – war hier.
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      Wenige Sekunden lang wusste Chris nur, dass er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, keuchend hustete und zu atmen versuchte, obwohl sich seine Kehle anfühlte, als träte jemand mit dem Stiefel darauf und wollte sie zermalmen. Blut tropfte ihm aus der Stirnwunde in die Augen und auf die Wangen. Der Kupfergeschmack in seinem Mund stammte von dem Biss, den er sich selbst zugefügt hatte; auch seine rechte Hand war glitschig, und die Finger fingen an zu glühen. Außer dem hohen, dünnen Pfeifen beim Ein- und Ausatmen hörte er ein kehliges »Auu, Auu«. Das allerdings nicht von ihm stammte. Er blinzelte das Blut weg und schaffte es, den Kopf zu drehen – wobei ihm fast das Herz stehen blieb.


      An die gegenüberliegende Wand gelehnt stand ein Junge mit glitzernden Augen und Zottelhaaren. Ein Riese. Chris war groß, über eins achtzig, doch der Jugendliche brachte es locker auf zehn Zentimeter mehr. Außerdem hatte er eine Statur wie ein muskelbepacktes Fass. Allerdings war er mit jemandem – oder etwas – aneinandergeraten. Über das Gesicht des Veränderten zogen sich tiefe Schnitte, die bereits eiterten. Seine Unterlippe war gespalten, sie hing in zwei Lappen herab, sodass man bläuliches Zahnfleisch und verfärbte Zähne sah.


      Mit den Händen umklammerte der Junge seinen rechten Oberschenkel. Ein blutverschmiertes Glasdreieck schimmerte schwach im schwindenden Licht, Blut tropfte auf den Boden. Als Chris ihn ansah, öffnete der Junge seinen verwüsteten Mund und brüllte wieder: »Auuu.«


      Ich muss was tun. Obwohl sein Oberkörper bei jedem Atemzug schmerzhaft zitterte, kämpfte er sich aus dem zerrissenen Flanellhemd und zerrte sich dann die Thermowäsche vom Leib. Die rechte Hand hatte er sich an der Glasscherbe aufgeschnitten, aber die Finger ließen sich bewegen. Er rappelte sich auf, machte einen vorsichtigen Schritt, rutschte weg, musste sich an den Tisch klammern, um nicht zu fallen. Noch lauter als sein Herzklopfen war das Aufstampfen eines Stiefels, als der Junge sich von der Wand abstieß.


      O Gott. Chris drehte sich um, seine Finger verkrampften sich, er schwankte. Ohne den Halt am Tisch hätten seine Knie wahrscheinlich erneut nachgegeben. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte in seinem Kopf vollkommene Leere. Er vergaß, dass er kämpfen wollte. Er saß in der Falle, ohne Waffe und bereits verletzt. Vor weniger als einer Minute war er dem Tod so nahe gewesen, als hätte Hannahs Gift sein Gehirn durchströmt. Alles, was als Waffe dienen konnte – Töpfe, Pfannen, Messer –, lag hinter ihm, meilenweit entfernt. Und so konnte er nur zusehen, wie dieser Junge, dieses Monster, auf ihn zuwankte. Es war der Albtraum. Eine Mischung aus Fieberträumen von Peter und Lena – und aus Erinnerungen, in denen er nach dem Aufwachen immer einen Vater vorgefunden hatte, der nach Schnaps stank und hasserfüllt auf Chris hinunterschaute, in den blutunterlaufenen Augen nur eine einzige Botschaft: Ich bin erst in Sicherheit, wenn du tot bist.


      Kämpfe! Chris ertastete einen Teller, und schon schleuderte er ihn wie eine Frisbeescheibe von sich. Der Junge sah das Geschoss kommen und schlug es weg, aber inzwischen hatte Chris sich bereits ein Glas, noch einen Teller, eine Untertasse geschnappt. Er warf alles, was er in die Hände bekommen konnte, lauschte dem Krachen und Scheppern und versuchte, auf die andere Seite des Tisches zu gelangen. Doch unerbittlich wie das Schicksal rückte der Veränderte immer näher. Er schien diesen Augenblick trotz seiner offenkundigen Schmerzen zu genießen. Vielleicht war der Junge auf Vergeltung aus, wollte ihm mit den Zähnen ein Stück Fleisch herausreißen, ihn richtig schwer verletzen, um ihn dann aber laufen zu lassen: Hau ab, kleiner Chris. Lauf. Verblute. Schau, wie weit du kommst.


      Als wäre er des Spiels endlich müde geworden – vielleicht hatte er es ja satt, Teller abzuschmettern, und dieser Oberschenkel musste teuflisch wehtun –, griff der Veränderte nach dem Tischtuch und zog daran. Mit einem überraschten Aufschrei sprang Chris beiseite, als Geschirr und Besteck zu Boden rauschten und klirrend zersprangen. Auch der mit Petroleum gefüllte grüne Glasfuß der Lampe ging zu Bruch. Bei dem öligen Gestank krampfte sich Chris’ wunde Kehle zusammen. Nun schnappte sich der Junge einen Stuhl und schleuderte ihn wie einen schnellen Pass beim Basketballspiel. Seine Wurfbahn war perfekt. Vor Chris’ entgeisterten Augen wurde der Stuhl riesengroß, und er hatte keine Zeit mehr, sich zu ducken. Der Stuhl krachte ihm auf die Brust. Benommen geriet Chris ins Stolpern und fiel dann rücklings in eine Petroleumpfütze.


      Steh auf, steh auf! Die Dämpfe ließen ihn würgen, doch er kickte den Stuhl weg. Mit einer Drehung versuchte er, auf die Knie zu kommen und wegzukrabbeln. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Junge mit dem Bein ausholte – und zutrat. Chris warf sich flach auf den Boden, hörte den Stiefel über sich hinwegsausen. Doch als er sich auf die rechte Seite rollte, um unter den Tisch zu gelangen, umklammerte der Veränderte seinen linken Knöchel. Verzweifelt schlang Chris die Arme um den schweren Mittelfuß des massiven Tischs, dann trat er mit dem rechten Fuß nach hinten aus. Er landete einen befriedigend dumpfen Schlag, dem lautes Grunzen folgte. Kaum hatte sich der Griff des Jungen gelockert, kroch Chris unter dem Tisch durch. Rechts vor ihm war der Holzofen – und da erspähte er die Waffe, die er brauchte. Wenn ihm bloß genug Zeit blieb …


      Chris wirbelte herum, seine Hände griffen unter die Tischplatte, dann richtete er sich auf und hob den schweren Tisch ruckartig an, um ihn mit aller Kraft von sich zu stoßen. Mit Wucht kippte der Tisch um. Der Veränderte wich aus, aber mehr hatte Chris gar nicht gewollt, nur den Kerl ein paar Sekunden lang ausbremsen. Als der Veränderte nun um den Tisch herumjagte, packte Chris den Stiel des dampfenden Topfs auf dem Ofen. Das heiße Metall verbrannte ihm die Handflächen, und er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, zwang sich jedoch, nicht loszulassen; das war seine einzige Chance. Noch immer schreiend holte Chris zu einer brutalen Rückhand aus.


      Ein fast kochender Wasserschwall und der schwere Stieltopf trafen den Veränderten im Gesicht. Mit einem hohlen Klonk krachte Eisen auf Knochen. Blut spritzte aus der Stirn des Jungen. Für einen kurzen Moment verharrte der Veränderte völlig reglos – dann stieß er anstelle des kehligen Auu einen langen, spitzen und mädchenhaften Schrei aus. Torkelnd kippte er nach hinten um und verhedderte sich in dem blauen Tischtuch, wälzte sich in glitschigem Petroleum.


      Chris’ Hände brüllten vor Schmerz, doch er stürmte los – nein, nicht zum Messerblock mit seinem verlockenden Sortiment, sondern zu dem Hängeregal, wo er nach einer Bratpfanne griff und sie vom Haken riss. Gut einen halben Meter entfernt kniete der Veränderte, seine zitternden Finger wanderten über Fleisch, das purpurrot glühte, wo es nicht vor Blut triefte. Chris holte mit der Pfanne aus, in der festen Gewissheit, was getan werden musste und dass nichts auf der Welt ihn aufhalten konnte. In allerletzter Sekunde hob der Veränderte den Kopf, und Chris sah, dass sein linkes Auge so milchig geworden war wie das Eiweiß eines gekochten Eis.


      Von fern, wie von einem anderen Planeten, ertönte ein Ruf, eine Tür ging.


      Und dann hörte er seinen Namen: »Chris! Chris, halt!«
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      »Steh auf, mach schon!« Alex schob Wolf mit der Schulter beiseite und wand sich unter ihm hervor. In ihren Ohren hallte ein dunkles Brummen nach. Der Gestank nach verschmortem Fleisch und verbranntem Haar legte sich so beißend auf ihre Zunge, als würde sie einen verkohlten Grillrost ablecken. Versengte Fleischbrocken klebten auf Wolfs Rücken und in seinem Haar.


      Marley hatte es schwer erwischt. Nase, Lider und Lippen waren nicht mehr vorhanden. Das Feuer hatte sich an seinen Dreadlocks entlang bis zur Kopfhaut gefressen, der Parka war ihm auf der Brust geschmolzen. Wo sein Gesichtsgewebe nicht verkocht war, glänzte die Haut schwarz wie Briketts. Nur die Zähne grinsten ungesund weiß in der grausigen Fratze.


      »Langsam!« Ein Ruf, gedämpft durch das Surren in ihren Ohren: eine ältere Stimme, wütend. Männlich. »Wollt ihr denn alle umbringen, die …«


      Männer? Waren sie der rote Sturm, oder arbeiteten sie ihm zu? Und was ist das? Ihr Verstand pendelte hin und her, das Monster war unschlüssig, was es tun sollte. Nicht einmal das Monster weiß, was das ist. Gleichzeitig spürte sie das Ziehen, die Versuchung loszulassen und sich in der brausenden Woge zu verlieren, die bei jedem Herzschlag durch sie brandete: pusch-pusch-pusch, los-los-los.


      Alex huschte geduckt zur Vorderseite des Hauses und wagte einen kurzen Blick durch das zerschmetterte Fenster. Wo eben noch ein schneebedeckter Hügel gewesen war, rauchte jetzt ein Krater: aufgerissene schwarze Erde und qualmender Schutt. Sie haben eine Granate oder eine Bombe gezündet. Es war schwer zu sagen, wie viele Leichen dort lagen, denn alle waren zerfetzt: hier ein Stummel, der nach einem Ellbogen aussah; dort ein Fuß, dem vier Zehen und die Fußsohle fehlten; drei Viertel eines geplatzten Schädels, der am Rand des Kraters kippelte wie ein zertrümmerter Halloween-Kürbis. Ein anderer Veränderter lag mit verdrehten Gliedern in einem Kranz aus Blutspritzern auf dem Boden.


      Was zum Teufel war da los? Aber was auch immer es gewesen sein mochte, bei diesem Kampf ging es um weit mehr als nur um die Frage, welche Beute wem zustand – zumal ja Unveränderte daran beteiligt waren. Ganz links nahm sie eine Bewegung wahr, es war die Richtung, aus der Wolf und all diese toten Veränderten vor gerade mal fünf Minuten gekommen waren. Etwas Weißes flitzte zwischen dunkelgrünen Kiefern und Hemlocktannen hindurch ins dichte Grün. Alex sah das Oval eines Gesichts, aber irgendetwas stimmte nicht damit. Und dieser Geruch …


      Seltsam. Es waren Veränderte, daran gab es keinen Zweifel, aber in den charakteristischen Gestank nach gärender Kloake mischte sich noch ein anderer Geruch: penetrant chemisch, total künstlich. Er erinnerte Alex an den metallischen Geruch der Chemo, mit der die Ärzte dem Monster hatten beikommen wollen, vor allem an das Cisplatin, ein Medikament, bei dem sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Aber warum sollte irgendein Veränderter danach riechen?


      Hinter diesen seltsamen Veränderten und zwischen den Bäumen konnte sie noch andere Gestalten ausmachen, die sich im Hintergrund hielten. Altmännermief und Pferdegeruch stiegen ihr in die Nase.


      Unveränderte … zusammen mit Veränderten? Wie kann das sein …?


      Plötzlich zuckte das Monster und verpasste ihrem Bewusstsein wieder diese merkwürdig drängenden Schubser – los-los-los, pusch-pusch-pusch –, während es – oder das, was da draußen war, – von ihr Besitz zu ergreifen versuchte. O nein, nichts da! Sie taumelte zurück und schnappte sich einen Glassplitter. Wolf missverstand das und wollte sie am Handgelenk packen, aber sie drehte sich rasch weg. »Nein, lass mich einfach nur …« Mit angespanntem Gesicht stieß sie sich rasch den Splitter in den Oberschenkel und zog ihn gleich wieder heraus. Zwar schrie sie vor Schmerz auf, aber etwas im dunklen Zentrum ihres Gehirns schaltete abrupt um und das Monster zuckte zurück. Weit genug. Ihr Verstand klärte sich, und sie blickte in Wolfs schreckgeweitete Augen.


      »Komm schon, Wolf«, keuchte sie und warf den blutigen Splitter weg, »bevor wir alle sterben.«


      Sie hob Berts Flinte und Ernies Gewehr auf, sprang in die Küche und ließ sich rechts hinter den Granittresen fallen. Als sie die Repetierflinte spannte, überlegte sie, das Magazin herauszunehmen und nachzuzählen, wie viel Schuss sie noch hatte, entschied sich aber dagegen. Sie hatte keine Lust, heruntergefallenen Patronen hinterherzukrabbeln. Wahrscheinlich fehlte eine, blieben also noch vier. In dem anderen Gewehr müssten noch fünf Patronen stecken oder sechs, je nachdem, ob Ernie damit geschossen hatte.


      Das ist alles so unlogisch. Was wollen die? Zuerst jagt eine Gruppe Wolf und seine Bande, weil sie ihnen Essen gestohlen haben. Dann wird diese Meute von den seltsamen Veränderten niedergemacht. Und die stürmen jetzt das Anwesen, aber warum bloß? Da kann es doch nicht nur um Essen gehen.


      Zu ihrer Rechten sah sie über den Rand des Kühlschranks hinweg Pennys erschrockenen Blick. Ganz plötzlich ging ihr ein Licht auf – ein hässlicher Gedanke, den sie aber nicht einfach abtun konnte. Mein Gott. »Erzähl mir nicht, dass es hier um dich geht«, sagte sie zu dem Mädchen.


      Ein Riesenknall aus dem Wohnzimmer, gefolgt von ächzendem Holz und dem Quietschen von Scharnieren, als irgendetwas gegen die Haustür schlug. Die alte Eichentür erbebte, hielt aber stand. Dem Geräusch nach wurde sie von außen mit einem Vorschlaghammer oder Balken bearbeitet.


      Wieder peitschten Schüsse, doch diesmal ganz in der Nähe, im Haus. Alex fuhr herum und sah Wolf, der immer noch im Wohnzimmer war, jetzt aber hinter der umgekippten Couch. Er fuhr hoch, gab noch einen Schuss ab und ließ sich fallen, als Kugeln hereinpfiffen. Wieder ein Bumm an der Tür, und durch das kaputte Fenster sah Alex diese komischen Veränderten vorbeisprinten. Wolf wagte sich einen Schritt nach links aus der Deckung heraus und versuchte, einen Schuss auf die Angreifer abzugeben, die die Tür aufstemmen wollten, warf sich aber gleich wieder flach hin, als erneut Kugeln durch die Luft zischten und scheppernd ans Ofenrohr prallten. Aus den Wänden und dem Kamin, wo die Geschosse in schneller Folge einschlugen, stoben Miniaturgeysire aus Stein und weißem Staub.


      Maschinenpistolen? Wolf lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und ihr blieb für einen Sekundenbruchteil das Herz stehen. »Wolf!« Kurz blickte er auf, in ihre Richtung. »Wolf, lass, du kannst doch nicht …« Wieder eine Gewehrsalve, im selben Moment erschütterte ein Krachen die Tür. Das Holz wölbte sich nach innen, wie eine Blase kurz vor dem Platzen. Von diesem Anblick war Alex so fasziniert, dass sie nur halb mitbekam, wie sich an dem zerbrochenen Panoramafenster etwas in ihr Blickfeld schob. Als sie dann nach hinten sah, lag Wolf noch immer auf dem Boden, während sich zwei behandschuhte Hände um das kaputte Fensterbrett krallten.


      Versucht reinzukommen. »Wolf!« Alex verließ ihre Deckung, sprang am Tresen vorbei, die Flinte schon im Anschlag. »Bleib unten, bleib unten!« Sie feuerte einmal, flächenblitzartiges Mündungsfeuer und ein zu hoch angesetzter Schuss, aber die Hände ließen los. Wieder pfiffen Kugeln herein und schepperten gegen den Holzofen. Eine bohrte sich direkt über ihrem Kopf in den Kamin, sodass ihr ein Steinchenregen auf Haar und Hals prasselte. Sie ließ sich fallen, krabbelte auf allen vieren über Schutt und Scherben. Glas schnitt ihr in die Hände, und die Steine rissen ihr die Haut auf, dazu der Hitzeschwall aus dem nur wenige Meter entfernten Ofen und die eiskalte Luft, die vom Fenstersims zu ihr herabströmte.


      Sie stürmte zu Wolf hinüber. »Entweder hoch oder hinten raus«, sagte sie, »aber hierbleiben können wir nicht.« Beides war nicht optimal. Wenn sie durchs Küchenfenster abhauen wollten, konnten sie sich gleich Zielscheiben auf den Rücken malen. Also blieb nur der Weg nach oben: ins Badezimmer, Penny in die Wanne setzen und dann konnten sie und Wolf jeden einzeln aufs Korn nehmen, der die Treppe heraufkam.


      Bis uns die Munition ausgeht. Ihr Blick schwenkte von der Treppe zur Küche, streifte den Tresen mit dem Sammelsurium von Dingen, die sie im Keller gefunden hatte: Campingkocher, Campinglampe, Propangas. Trotzdem, oben ist bes…


      »Warte mal.« Sie fasste wieder den Campingkocher ins Auge. Das Gas. »Feuer«, sagte sie nachdenklich. Ja, das könnte tatsächlich klappen. Da war das ganze harzige Kiefernholz. Der Kamin war voll von teerigen Kohlerückständen, sodass bereits die Luft nach Brikett roch. Ja, aber das ist genauso verrückt, dann werden wir bei lebendigem Leib gegrillt. Doch etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Also flitzte sie zum Tresen zurück, packte die drei Gaskartuschen und raste wieder zum Kamin, um sie dort zusammen mit dem klebrigen Holz, das Penny und Bert vor gerade mal einer halben Stunde hereingebracht hatten, hineinzuwerfen.


      Sowohl hinter ihr als auch in der Küche barst Glas, ein Mädchenschrei gellte. »Penny!« Als Alex in die Küche raste, watete sie durch eine Flut von Scherben, die von dem zerbrochenen Fenster über der Spüle stammten. Glasstückchen glitzerten im Haar des Mädchens, von der Kopfhaut tropfte ihr Blut über die Wangen. »Komm.« Alex versuchte, das panische Mädchen auf die Füße zu ziehen. »Penny, komm. Wehr dich nicht gegen mich, wir gehen …«


      Da schnalzte ein Gewehrschuss, ihr surrte eine Kugel über den Kopf – ein lauter, schriller Schrei ertönte. Keuchend schaute sie hoch, sah gerade noch den auf sie gerichteten Lauf von Wolfs Gewehr, fuhr herum und erspähte im letzten Moment einen alten Mann in der winterlichen Tarnkleidung eines Jägers, der die Hand auf sein blutendes Gesicht klatschte und vom Fenster zurücktaumelte.


      Sie stürmen das Haus von vorn und von hinten. Einen Augenblick später lag kribbelnder Harzgeruch in der Luft, und Penny hörte auf, sich zu wehren. Sie sprang hinter dem Kühlschrank hervor, als Wolf aus dem Wohnzimmer hastete, um sie zu holen. Während sie aus der Küche hinauspolterten, zeigte Alex die Treppe hoch: »Badezimmer, Badezimmer!« Hinter sich hörte sie Scharniere kreischen und Holz brechen und dachte: Vielleicht noch zehn Sekunden.


      Als sie sich umdrehte, um Wolf und Penny zu folgen, fiel ihr Blick auf die grüne Sanitätertasche, die von der ersten Explosion neben die Tür geschleudert worden war. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, flitzte sie quer durchs Zimmer, schnappte sich mit einer Hand die Tasche und machte sofort wieder Richtung Treppe kehrt. Auf halbem Weg sah sie, wie Wolf die Badezimmertür auftrat, einen Duschvorhang beiseitefegte und Penny in die Wanne setzte.


      Wieder krachte unten Metall gegen Holz. Noch mehr Schüsse. Und Stimmen. Es kostete Alex all ihre Willenskraft, nicht hinter Wolf und Penny ins Bad zu rennen. Nur noch ein paar Sekunden. Sie spürte, wie Wolf sich ihr von hinten näherte, dann seine Hand auf ihrem Arm, als er versuchte, sie aus dem Weg zu schieben. Aber sein Schuss musste tödlich sein, für einen zweiten blieb keine Zeit.


      Sie sah ihn an. »Ich hab was Besseres als das Gewehr«, sagte sie und zog die Leuchtpistole heraus, die sie sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Der Schreck des Wiedererkennens stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sie konnte es auch riechen: Wolf kannte diese Waffe.


      Unten gab die Tür krachend nach. Sie spähte um die Ecke. Drei dieser seltsamen Veränderten, in Tarnweiß und bewaffnet mit etwas, das nach MAC-10-Maschinenpistolen aussah, verteilten sich strategisch im Wohnzimmer. Dazu mitten in ihrem Kopf das gedämpfte Pochen: los-los-pusch-pusch. Gleich darauf hörte sie das Murmeln von Stimmen und erblickte vier alte Männer, die aus der Küche zu ihnen kamen.


      Okay, Dad. Sie ging in die Hocke, schob die Leuchtpistole durchs Treppengeländer, stabilisierte sie mit beiden Händen und suchte sich ihr Ziel. Genau wie auf dem Schießstand.


      Dann drückte sie ab.
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      »Chris!«, rief jemand. »Chris, warte, lass mich …«


      Doch Chris hielt nicht inne, sah sich nicht um, dachte nicht nach. Er wollte nicht, konnte nicht. Brüllend ließ er die Pfanne wie einen Knüppel niedersausen, mit einer Wucht, dass es ihm fast die Arme auskugelte. Der Veränderte glotzte noch zu Chris hoch, als die Pfanne aufprallte – und das Geräusch, das sich bereits so tief in Chris’ Erinnerungen und Albträume eingegraben hatte, wurde wieder Realität: ein Schlag, das Klonk einer Axt, die sich in einen Baumstamm frisst. Eines Hammers, der Knochen und Hirn durchdringt. Eines gusseisernen Pfannenbodens, der einen Schädel zertrümmert. Der Kopf des Jungen wurde zur Seite gerissen, und über den Tumult in seinem Inneren hinweg hörte Chris, wie knackend das Rückgrat brach.


      Schwer atmend und mit blutverschmierten Wangen stand Chris vor dem leblosen Körper, während eine Stimme dröhnte: Los, Junge, schlag ihn noch mal, schlag ihn, los … »Los«, sagte er mit einer Stimme, die nicht die seine war, »schlag ihn blutig, zahl es ihm heim, du w-willst doch … d-du willst …«


      Da wurden ihm die Knie weich, die Erde tat sich auf, Chris stürzte in die Finsternis einer Ohnmacht und …


      »Chris.« Eine Stimme in seinem Ohr, dann ein Rütteln. »Wach auf. Öffne die Augen.«


      »Neeiin.« Er lag wieder unter der Baumfalle im Schnee, in einer Blutlache, war am Erfrieren, starb einen langsamen Tod. Alles tat ihm weh. Er versuchte den Kopf von der Stimme wegzudrehen, doch eine Hand hielt sein Kinn fest. »Ich kann nicht«, sagte er. »Es ist zu anstrengend. Das Sehen tut weh.«


      »Lass das«, beharrte die Stimme. »Mach die Augen auf.«


      »Warum?«, fragte er noch, während er zaghaft blinzelte. Natürlich war es wieder Jess mit ihrem medusenhaften Haar und den schwarzen Spiegelaugen: links ein Chris, rechts ein Chris. Oder Simon und Simon, je nachdem, wie man es betrachtete. »Warum soll ich das tun? Was willst du? Was nützt es mir, wenn ich etwas sehe? Was schon geschehen ist, kann ich nicht ändern. Ich konnte Alex nicht helfen. Ich habe Lena nicht geholfen. Peter hat es mir unmöglich gemacht, weil er mir nie etwas gesagt hat.«


      »Du hast dich geweigert zu sehen.«


      »Na schön.« Ein neuerlicher Schmerz packte ihn an der Kehle. »Lass mich in Ruhe«, keuchte er. »Bitte, Jess, lass mich in Ruhe. Warum lässt du mich nicht sterben?«


      »Es wird jemand sterben. Es muss jemand sterben. Ohne Blut gibt es keine Vergebung.«


      »Du bist tot. Das ist das Land der Toten, und ich habe einen Traum, aber ich verstehe ihn nicht. Ich will wissen, was er zu bedeuten hat.«


      »Erzähl mir deine Träume, und ich sage dir die Wahrheit.«


      »Und wie soll die bitte aussehen?« Ein leises Lachen drang zusammen mit einem Blutrinnsal aus seinem Mund. »Was ist die Wahrheit?«


      »Was hier drin lebt«, sie strich mit kühlen, trockenen Fingern über seine Stirn, »ist nicht dasselbe wie das, was hier wohnt.« Dabei legte sie eine Hand auf sein Herz, und er schrie auf, denn es fühlte sich wie ein greller, brutaler Stromschlag an. »Lass den Hammer los, Chris. Vergib dir selbst. Vergib Peter.«


      »Warum ist das wichtig?« Er leckte sich Blut von den Lippen. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich es verstehe.«


      »Und das ist der Grund«, wieder ließ ihn ein elektrisierender Finger auf der Brust aufschreien, »warum dir das so wehtut. Die Wahrheit des Herzens ist umso schwerer zu ertragen, weil die Liebe Kummer gebiert. Die Wahrheit liegt in deinem Mund, auf deiner Zunge, in deinem Blut. Lass deinen Zorn hinter dir, Chris. Lass Peter, so wie du ihn in Erinnerung hast, zu dir sprechen.«


      »Das geht nicht«, erwiderte Chris. »Er ist tot.«


      »Ruf ihn zurück.« Jess hielt ihm mit einer Hand die Augen zu, sodass ihn jetzt wirklich vollkommene Dunkelheit umfing. »Schnell, Chris. In deiner Blindheit und aus deinem Kummer heraus ruf ihn mit Liebe an, und tu es jetzt, ehe es zu spät ist, denn sonst ist Peter verloren, und das Licht geht …«


      »… weg?«


      »Nein, ich glaube, er kommt zu sich. Chris?« Ein Klaps auf die Wange. »Chris, wach auf.«


      Langsam fand Chris in die Realität zurück. Als Erstes nahm er die scharfkantigen Scherben des zerbrochenen Geschirrs unter seinen Beinen wahr, dann die Wand im Rücken und schließlich eine Hand, die seinen Hinterkopf stützte.


      »Chris.« Jayden tätschelte ihm noch mal die Wange. »Alles in Ordnung? Ist das der Einzige? Wo sind all die anderen? Wo ist …«


      »Hannah.« Er schlug die Augen auf. Die Bruchstücke seiner Erinnerung zurrten sich wieder zu einem Ganzen zusammen. »Isaac«, keuchte er und umklammerte Jaydens Arm. »Der Stall.«


      »Was?« Jayden tauschte einen raschen Blick mit Connor, der neben ihm kauerte. »Wovon sprichst du? Was ist mit dem Stall?«


      »Schüsse.« Die waren weithin zu hören, vor allem jetzt, da sie nicht mehr von Auto-, Flugzeug- oder Maschinenlärm übertönt werden konnten. Wie lange war er bewusstlos gewesen? »Habt ihr die denn nicht gehört?«


      »Doch«, bestätigte Connor. »Aber wir waren im Norden. Wir waren uns nicht sicher, woher sie kamen. Auf dem Weg zurück dachte ich sogar, sie kämen aus östlicher Richtung.«


      Osten. Dort musste sich irgendetwas Bedeutsames abspielen. »Nein. Hannah und Isaac sind im Stall, und die Veränderten wollten dorthin.«


      »Was?« Connor war offensichtlich skeptisch. »Sie können uns nicht finden. Das haben sie noch nie geschafft.«


      »Ach nein? Und wie nennst du dann das da?« Chris machte eine Kopfbewegung zu dem toten Hünen mit dem eingeschlagenen Schädel, der in einer Pfütze aus Petroleum, Wasser und Blut lag. Auf Jaydens Unterarm gestützt, rappelte sich Chris auf. »Ich habe zehn gezählt. Ich habe das Fenster in meinem Zimmer zerschlagen. Isaac hat mich gehört und sie gesehen, das weiß ich. Wir müssen sofort hin. Zuerst sind Schüsse gefallen, aber wenn es jetzt so still ist …«


      »Okay.« Der Schreck ließ Jaydens Haut fast durchsichtig erscheinen, aber er kniff die Lippen zusammen und schlüpfte aus seiner Jacke. »Nimm die. Ich bin zwar kleiner als du, aber …«


      »Das geht schon.« Die Ärmel von Jaydens Jacke reichten Chris nicht annähernd bis zu den Handgelenken, und um die Schultern fühlte sie sich an wie eine Zwangsjacke. Es gelang ihm, den Reißverschluss bis zur Mitte hochzuziehen. »Gut.«


      Jayden sah ihn zweifelnd an. »Du siehst ziemlich übel aus. Kannst du kämpfen?«


      »Ja.« Mit einer Stoffserviette wischte sich Chris das Blut von der Stirn, dann wickelte er sie um seine blutende Hand. »Aber ich brauche eine Waffe.« Als Jayden zögerte, fauchte er: »Verdammt, Jayden, soll ich etwa zugucken?«


      »Schon gut, schon gut. Draußen in meinem Sattelholster habe ich ein Ersatzgewehr.« Jayden machte eine Geste Richtung Tür. »Komm.«


      »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Chris, als sie die Küche verließen und die hintere Treppe hinunterstürmten. Drei Pferde, eines beladen mit vier gut gefüllten Jagdtaschen, hastig angebunden am schmiedeeisernen Geländer. Die Küche ging nach Osten, und die Sonne stand jetzt in ihrem Rücken. Eine Brise aus dem Norden trieb Wolkenschlieren über den blauen Himmel. Beim Blick nach rechts sah Chris vom südlichen Teil der Farm nur das Glänzen des zugefrorenen Teichs. Allerdings war da ein seltsames Rauschen, als würde Wind durch einen Tunnel fegen, aber er konnte nicht ausmachen, woher das Geräusch kam.


      »Ich bin für Vorschläge offen. Wir hatten mit diesen Typen ja nie so viel zu tun wie du.« Jayden zog eine Remington 798 mit Zielfernrohr aus dem Holster. »Ist geladen. Hab heute noch keinen Schuss damit abgegeben. Hier.« Er griff in eine Satteltasche und nahm eine Handvoll Patronen heraus. »Momentan schießt zwar keiner mehr, aber …«


      »Schsch.« Mit gerunzelter Stirn legte Chris den Kopf schräg und sah sich suchend um. Das Rauschen war immer noch da, aber er hätte schwören können, dass da auch ein Klirren gewesen war, das ihn an den Kampf mit dem Veränderten erinnerte. Glas. »Hast du das gehört? Es klang wie …«


      »… wenn was zerbricht«, nickte Jayden. »Hab ich auch gehört.« Er drehte sich um und schaute am Haus hoch. »Bist du sicher, dass keiner …«


      »Hey, Jayden!« Connor hatte sich an der südöstlichen Ecke des Hauses umgesehen. »Ihr … ihr kommt besser mal her.«


      Jayden warf Chris einen flüchtigen Blick zu, und schon rannten sie beide zu Connor hinüber. »Was ist?« Jaydens Stimme klang heiser vor Anspannung. »Ist Han…«


      Jetzt, aus der Nähe, erkannte Chris, was ihm vorhin entgangen war, weil er ungünstig gestanden hatte und der Wind aus einer anderen Richtung wehte. Wären sie zur Vordertür hinausgegangen, oder wären Jayden und Connor von weiter westlich gekommen, hätten sie es alle sofort gesehen – und gerochen. Das Rätsel, warum sie beide das Klirren von Glas gehört hatten, war gelöst.


      Der Stall stand in Flammen.
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      Auf ein durchdringendes Krrack folgte ein grellroter Mündungsblitz und eine beißend graue Wolke, als die Leuchtkugel aus der Pistole schnellte. Krachend fuhr das Geschoss in den Haufen aus Nadelholz und Propangaskartuschen.


      Und dann passierte erst einmal gar nichts Spektakuläres. Keine Explosionen, keine Feuerbälle. Ein orangegelbes Flämmchen loderte auf, weiter nichts, und in diesem Sekundenbruchteil dachte Alex gerade noch: Schei…


      Plötzlich gab es ein Plopp und ein Keuchen wie von einem Riesen, der nach einem unerwarteten Schlag Luft holt. Mit einem Knall entzündete sich das Propangas. Eine grellorangefarbene Explosion ließ Brennholzscheite in einem gelben Funkenregen bersten. Die drei Veränderten und die vier Männer unten blieben abrupt stehen und schauten wie gebannt auf das Feuer. Das Licht der Flammen ließ ihre Umrisse verschwimmen, ihre Schatten tanzten spinnenartig auf der gegenüberliegenden Wand. Alex hörte ein hohes Heulen, spürte, wie ein Schwall kalter Luft in das inzwischen brausende Feuer gesaugt wurde, und dachte: O Gott …


      »Los!«, schrie sie, gerade als eine gewaltige Stichflamme aus dem offenen Kamin hervorschoss. Das Klirren des zerbrechenden Badfensters ging unter in einer weiteren Explosion, so laut wie ein Kanonenschuss. Da flog der Kamin in die Luft, eine zuckende Feuersäule brach hervor und verwandelte die drei weiß gekleideten Veränderten und die alten Männer in kreischende, zappelnde menschliche Fackeln. Ihre Waffen und ihre Munition wurden zerfetzt, funkelnd und knatternd flogen Kugeln und Geschosssplitter umher und ließen Steinbrocken und Mauerwerk herabregnen. Die Luft kochte schier vor Hitze. Flammen krochen an den Wänden empor und breiteten sich über den Boden aus. Ein heißer Windstoß riss mit solcher Gewalt an Alex’ Haaren, dass sie fast aufschrie. Da wurde sie am Kragen gepackt, und Wolf zerrte sie durch den Flur ins Badezimmer.


      Ein Ende des dünnen Plastikduschvorhangs war an den Duschkopf geknotet, das andere flatterte aus dem offenen Fenster, über das Wolf seinen Parka gelegt hatte. Penny war bereits draußen, breitbeinig und auf allen vieren tastete sie sich wie eine zaghafte Krabbe über die Schindeln.


      »Ich bin okay«, sagte Alex atemlos. Es fühlte sich an, als wären ihre Trommelfelle geplatzt. »Geh nur. Hilf ihr runter. Ich komme gleich nach.« Jetzt, da sie hier oben war, fand sie die Idee plötzlich gar nicht mehr so toll. Der Boden schien immer noch ziemlich weit weg zu sein, und auf diesem nordwestlichen Teil des Verandadachs glitzerten Schneekristalle. Wenn ich ausrutsche, breche ich mir das Genick. Während sie noch in der Badewanne stand, beobachtete sie, wie Wolf zu Penny hinunterkrabbelte und ihr zum Rand des Dachs half. In ihrem Rücken spürte sie die zunehmende Hitze, hörte ein schrilles gespenstisches Heulen über dem lokomotivenartigen Schnaufen der Feuersbrunst. Plötzlich gab neben ihr ein Spiegelschränkchen nach und landete splitternd in dem Porzellanwaschbecken. Die Wanne unter ihr bebte und wackelte, und ihr wurde klar, dass gleich das Haus einstürzen würde.


      Raus, raus hier! Sie hängte sich die Sanitätertasche um, hielt sich an einem Ende des Duschvorhangs fest und kletterte durchs Fenster. Glasscherben bohrten sich durch Wolfs Jacke hindurch in ihren Po, doch dann war sie draußen, die rechte Hand noch fest um den Duschvorhang geschlungen, die linke auf die Schindeln gestützt. Hier auf der Veranda spürte sie das Zittern und Schwanken noch mehr. Etwas wummerte und bullerte wie ein explodierender Ofen. Als sie über die Schulter schaute, sah sie gerade noch ein orangegelbes Flammenschwert aus dem Kamin in den Himmel züngeln. Rechts von ihr loderten die Flammen aus dem zerschmetterten Panoramafenster bereits hoch bis zum Dach. Einen schrecklichen Moment lang verharrte Alex regungslos, wie hypnotisiert vom Toben und Tosen ringsum. Jeden Augenblick konnte das Haus einstürzen, und wenn sie dann immer noch hier saß und sich an diesen Duschvorhang klammerte, würde sie wie ein Jo-Jo wieder hineingezogen und unter einer Feuerlawine begraben werden.


      Noch ein klirrender Schlag. Lass den Vorhang los. Ein gelbroter Geysir schoss aus einem Schlafzimmerfenster empor. Alex, lass los. Wolf und Penny hatten inzwischen fast den Rand des Verandadachs erreicht, versuchten sich gegen das Beben des Hauses zu behaupten. Lass los, Alex. Beweg dich! Ihr Verstand wusste, was zu tun war, doch ihr Körper war wie erstarrt, gelähmt. Komm schon, mach, mach …


      Es folgte eine weitere Eruption, ein Ausstoß flackernder Flammen, und Alex sah, wie Penny plötzlich einen Satz machte und Wolf blitzschnell nach ihr griff. Etwas Riesiges, ein Klumpen geschwärztes Gusseisen, flog durch die Wand des Hauses direkt in die Bäume. Splitternd zerbarst eine Tanne. Unter Alex’ Füßen wackelte alles, die Wände begannen einzustürzen, das Verandadach brach zusammen. Eine Sekunde später jagte eine gigantische Druckwelle durchs Haus. Eine gewaltige Hitzefaust traf Alex an den Schultern und schleuderte sie vom Fenster weg. Den zerfetzten Duschvorhang noch in der Hand, flog sie Hals über Kopf hinunter, krachte hilflos auf die Schindeln, schrie. Blauer Himmel, schwarze Dachschindeln und orangerote Flammen wirbelten wild durcheinander, dann sah sie gar nichts mehr, sie prallte gegen Wolf …


      … und stürzte vom Dach.
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      Chris, Jayden und Connor rannten über den Schnee. Schnaubend wie eine Dampflok stieß der Stall grauschwarze Wolken aus. Beim Näherkommen hörte Chris das Muhen der Kühe und Pferdegewieher. Das hohe, schrille Blöken der Schafe übertönte das Knistern und Prasseln des Feuers. Der ganze Schnee auf dem Dach und den Simsen war bereits weggeschmolzen, unter klagendem Zischen leckten orangerote Zungen aus den zerbrochenen Fenstern auf der Nordseite des Stalls. Die Hexenzeichen warfen Blasen, ihre bunten Farben leuchteten im Feuerschein blutrot.


      »Wo ist der Verschlag für die Lämmer?«, rief Chris Jayden zu.


      »W-Westseite!«, keuchte Jayden. »Warum?«


      »Schau dir die Fenster an!« Chris’ Atem ging schwer, als er die Worte abgehackt hervorstieß: »Im Norden und Westen sind … sie alle zerbrochen! … Wo kommt man … am ehesten rein?«


      »Osten!« Auf Connors Gesicht glänzte Schweiß. »Die Kühe … und Pferde …«


      Aber Hannah und Isaac waren bei den Lämmern. Und genau dort musste das Feuer ausgebrochen sein. Alles, was er über Brände wusste, stammte aus den Feuerschutzübungen in der Schule: Bleib unten, wo die Luft besser ist, behalte das Kind vor dir im Blick und krieche ins Freie, so schnell du kannst. Brandbekämpfung war ein ganz anderes Thema. Zwar konnte sich dieses Feuer wegen des Schnees nicht ausbreiten, aber es würde wohl eine ganze Weile dauern, bis es von selbst erlosch.


      »Schau!«, rief Jayden und deutete auf die östliche Stalltür. Diesmal klang es aber eher erleichtert. »Schau doch!«


      Die Tür hatte sich geöffnet, eine dicke schwarze Rauchsäule quoll hervor. Und im selben Moment liefen Kühe ins Freie, unmittelbar gefolgt von einer Herde blökender Schafe. Dann wankten zwei Gestalten heraus: Isaac, eine Hand an Hannahs Oberarm, und Hannah, die etwas in den Armen trug. Während Chris dem herumrennenden Vieh auswich, sah er, dass es ein neugeborenes Lamm war, mit noch feuchtem Fell und von Ruß- und Ascheschlieren überzogen.


      »Ihr müsst die Lämmer rausholen, wir brauchen die Lämmer!«, versuchte Hannah zu schreien, brachte aber kaum mehr als ein ersticktes Krächzen heraus. Ihr Gesicht war verschmiert, eine Rußspur zog sich um ihren Mund.


      »Sind sie noch im Verschlag?«, fragte Jayden. Das Wiehern eines Pferdes gellte durch die Luft. »Wo ist Rob?«


      »Bei den Pferden. Sie sind noch …«


      »Ich mache das.« Connor wickelte sich den Schal vom Hals, ballte den Wollstoff zusammen und tunkte ihn in den Viehtrog. »Es sind nur noch drei drin.«


      »Du musst die Lämmer retten«, beharrte Hannah.


      »Ich tue, was ich kann«, erwiderte Connor, aber Chris entging der Blick nicht, den er mit Jayden tauschte. Connor band sich den tropfnassen Schal vor Mund und Nase. »Gib mir deinen Schal, Hannah, den kann ich einem Pferd umbinden.«


      »Ja.« Benommen nahm Hannah ihren rußigen Schal ab. »Aber die Lämmer …«


      »Was ist mit den Veränderten?«, wollte Chris wissen.


      Geistesabwesend sah sie ihn an. »Tot. Sie kamen so schnell rein.« Sie fuhr sich mit zitternder Hand über die tränennassen Augen. »Wenn du uns nicht gewarnt hättest … Ich verstehe immer noch nicht, wie sie uns gefunden haben …« Ihr Blick glitt an Jayden und Chris vorbei, und sie riss die Augen auf. »Isaac … Isaac!«


      Chris wirbelte herum und sah gerade noch, wie Isaac, der zum anderen Ende des Pferchs getaumelt war, in die Knie ging. »Ist schon gut«, keuchte der Alte, als Chris und Jayden an seine Seite eilten. Isaacs Lippen waren blau, und er presste eine Hand an die Brust. »Ich muss nur …« Isaac spuckte dicken schwarzen Schleim aus. »Muss die … die Pferde … und die Lämmer …«


      »Das übernehmen wir. Und dich bringen wir ins Warme, weg von dem Qualm«, sagte Hannah, noch immer das Lamm in den Armen. Allerdings wirkte sie jetzt gefasster, als tue es ihr gut, wenn sie sich ablenken und um Isaac kümmern konnte.


      »Die … die Lämmer …«, stieß Isaac wieder hervor, als Jayden und Chris ihm aufhalfen. »Sollten … sollten ins Haus … bis wir …«


      Wieder ein schrilles Geräusch, das der ferne Ruf eines Adlers hätte sein können, aber mehr nach einem verzweifelten Pferd klang. Doch die Richtung stimmte nicht, es kam nicht vom Stall.


      »Hast du das gehört?«, fragte Jayden.


      »Ja.« Chris ließ den Blick über das Farmgelände schweifen. Von diesem Standpunkt aus konnte er Jaydens und Connors Pferde hinter dem Haus nicht sehen. Als er über die Schulter schaute, sah er Rob, der mit zwei Pferden auftauchte. Ein paar Sekunden später trat auch Connor mit dem dritten Pferd aus den Rauchschwaden. »Jayden, du hast doch gesagt, ihr hättet Schüsse im Osten gehört.«


      Jayden nickte. »Aber zuerst kamen mehrere Schüsse aus dem Norden. Es waren zwei Salven.«


      »Die hab ich auch gehört. Deshalb …« Chris verstummte, als eine Reihe von kurzen, schrillen Lauten erscholl. Allerdings keine Schüsse.


      »Hunde?«, fragte Hannah.


      »Ja. Im Osten. Vom See her.« Chris schaute Jayden an. »Ellie.«
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      Mit dem Gesicht voran stürzte Alex dem Boden entgegen. Doch sie drehte sich im Fall, sodass sie mit einem plumpen Aufprall seitlich aufschlug. Ein scheußlicher keuchender Laut entwich ihrer Kehle, als ihr alle Luft aus den Lungen gequetscht wurde. Einen Moment lang lag sie nur benommen da, ihre rechte Schulter brüllte vor Schmerz, und die schwere Sanitätertasche fühlte sich wie ein Amboss auf ihrem Rücken an. Die Luft war erfüllt vom Prasseln des Feuers und einem fauchenden Dröhnen, einem Donnern wie von einem vorbeibrausenden Zug. Sie rollte sich auf Hände und Knie. Der schmelzende Schnee bildete hier bereits matschige Pfützen. Nicht weit entfernt lag Wolf auf dem Bauch und robbte sich hustend und spuckend aus dem Schmelzwasser. Noch immer um Atem ringend, blickte Alex nach rechts. Dort saß eine benommene Penny, das Haar wie einen Vorhang vor dem Gesicht.


      Was Alex jedoch weiter unten am Berg sah, machte ihr noch viel mehr Angst.


      Sie befanden sich neben dem Haus, oben am Hang, aber doch weit genug weg, um den See und vor allem den Weg, der hier endete, überblicken zu können. Wolf und die anderen waren von Westen gekommen, ebenso wie ihre Verfolger. Schon zuvor hatte Alex die Pferde bemerkt, vermutlich hatten sie den Männern gehört, von denen jetzt nur noch Asche übrig war. Die Tiere waren immer noch da, eine nervös stampfende Herde, die an den Haltestricken zerrte, um vor dem Feuer zu fliehen.


      Was jedoch ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ, kam gerade zwischen den Bäumen zum Vorschein: noch mehr Männer auf Pferden, und dazu zwei Jugendliche. Sie waren unterschiedlich alt, aber beide trugen die gleiche weiße Tarnkleidung und verströmten diesen unheimlichen Chemotherapie-Gestank. Der von dem Jüngeren war stärker.


      Als Letzter der Gruppe tauchte ein weiterer alter Mann aus dem Wald auf. Im Gegensatz zu den anderen trug er jedoch Schwarz, nicht das Winterweiß der Jäger, und ritt auf einem pechschwarz glänzenden Wallach. Kaum erblickte Alex ihn, verstärkte sich der rote Sturm – pusch-pusch-los-los – in ihrem Kopf.


      Sie legte sich flach auf den Boden und versuchte nachzudenken. Sie mussten von hier verschwinden. Wir rennen zu den Bäumen. Wenn wir weit genug kommen, ehe sie uns bemerken … Wo war Wolfs Gewehr? Sie sah sich im Schnee um, konnte es aber nirgends finden, und ihr blieb keine Zeit zum Suchen. Weglaufen brachte wahrscheinlich gar nichts. Dann brauchten die anderen nur ihren Spuren zu folgen. Aber tatenlos dasitzen und abwarten kam auch nicht infrage.


      Die Männer näherten sich rasch. Ein paar waren abgestiegen, auch der jüngere Jugendliche. Der Ältere wackelte jedoch ziemlich unbeholfen herum, sodass einer der Männer das Pferd des Jungen an den Zügeln packte, um es zu beruhigen. Und da erkannte Alex: Die Hände des Veränderten waren gefesselt. Im Unterschied zu dem kleineren Jungen trug dieser auch keine Kopfbedeckung. Sein Haar, golden wie die Sonne, fiel ihm auf die Schultern. Und irgendwie kam er Alex bekannt vor.


      Was als Nächstes folgte, brachte sie völlig aus der Fassung, denn der blonde Veränderte schaute in ihre Richtung und stieß einen Schrei aus: »Penny! Simon! Lauft nicht weg!«


      O Gott. Das Blut gefror ihr in den Adern.


      Peter.
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      Was Ellie nicht bedacht hatte, war das Gewicht von zwei Menschen und zwei Hunden, auf eine gezackte Ellipse aus Eis gedrängt, die an manchen Stellen dünner war und noch dazu spiegelglatt.


      Ganz plötzlich neigte sich die Eisscholle und tauchte so tief ein, dass ein Wasserschwall Ellie am Knie erwischte. Das Mädchen schwankte und sah schon bildhaft vor sich, wie sie von ihrer rettenden Insel geradewegs in den See rutschte – und sich die Eisdecke über ihrem Kopf schloss und sie ertrank. Hinter ihr schnappte Eli nach Luft, dann hörte sie Hundepfoten über Eis scharren. Ihr entfuhr ein »Aaaaaah«, bei dem sich ihre Stimme fast überschlug, denn ihr Schwerpunkt verlagerte sich, und das gezackte Eiland – eine gut drei Meter lange Scherbe aus brüchigem, matschigem Eis, das in der Mitte dick, aber an den Rändern nur hauchdünn war – wackelte und kippelte.


      »Nicht bewegen, nicht bewegen«, beschwor Eli sie. Er hatte sich niedergekauert, seine Beine zitterten sichtlich vor Anstrengung, das Gleichgewicht zu halten. »Dann kann es sich ausbalancieren.«


      »Oje«, sagte Ellie und wurde stocksteif. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee war.«


      »Was du nicht sagst.« Doch Elis Stimme klang nicht scherzhaft wie sonst, und Ellie hörte auch, wie sie zitterte. Die Kettenhalterung schnitt ihr tiefer in die Taille, als Eli sie straffer zog. »Okay, Ellie, wir tauchen immer noch ein. Du musst auf dem Po zur Mitte rutschen, okay? Aber dreh dich dabei auf keinen Fall um und mach ganz, ganz langsam. Wie ein Weberknecht.«


      »Ich hasse Spinnen«, hauchte sie. Dann versuchte sie es im allerlangsamsten Krebsgang, sie bewegte zuerst – vorsichtig tastend – einen Arm und das gegenüberliegende Bein, bevor sie Arm und Bein wechselte, wobei sie darauf achtete, dass immer drei Glieder am Boden waren und nur eins in der Luft. Die Scholle wippte und neigte sich entsprechend, sodass sie zuerst Schlagseite nach links und dann nach rechts bekamen.


      »Das machst du großartig«, keuchte Eli. »Du bist fast da … okay, halt. Keinen Millimeter weiter. Ich bin direkt hinter dir, siehst du?« Er legte ihr sacht die Hand auf die Schulter.


      »Ja. Danke.« Doch als sie versuchte, die Beine anzuziehen, damit sie aufstehen konnte, kippte die Scholle plötzlich nach rechts.


      »Langsam! Langsam!« Eli packte sie am Kragen. Die Kette schepperte, als er sie sicherte. »Ellie, hör mal, du darfst dich nicht …«


      »… so schnell bewegen«, schnaufte sie. »Ich weiß. Entschuldigung.« Das hätte leicht die letzte blöde Idee sein können, die sie in ihrem dummen kurzen Leben gehabt hatte. Ganz, ganz langsam entfernte sie sich von den Menschenfressern und erhob sich auf alle viere. Eli, immer noch in der Hocke, packte ihre Unterarme, und so zogen sie sich gegenseitig hoch, während die Scholle schwankte und mal ein paar Zentimeter nach links, dann wieder nach rechts gierte.


      »Solange wir in der Mitte bleiben, kann uns nichts passieren.« Eli hatte seinen Griff noch nicht gelockert. Sie standen so nah beieinander, dass sie seine Lippen zittern sah, als er ein schiefes Lächeln zustande brachte. »Und jetzt?«


      »Wir warten auf Hilfe. Du hast diese Schüsse abgegeben. Hannah muss sie gehört haben.« Ellie legte eine Zuversicht in ihre Stimme, die sie nicht besaß. Denn die Schüsse aus Richtung der Farm waren ein erster Hinweis gewesen, dass dort etwas nicht stimmte, und das war schon eine ganze Weile her. Inzwischen müsste sich jemand erinnert haben, dass es sie und Eli auch noch gab – außer Hannah und die anderen waren dazu nicht mehr imstande. Ellie, hör auf damit. Alles ist in Ordnung. Hannah und Jayden und Chris geht es gut. Etwas anderes zu denken, war zu schrecklich. »Sie werden sie wegjagen oder umbringen. Dann müssen wir nur noch warten, bis das Wasser wieder zufriert, oder … oder Jayden besorgt ein Seil, wirft es uns zu und zieht uns damit an Land. Es wird alles gut.« Solange wir nicht zu weit abtreiben. Es konnte ziemlich lange dauern, bis eine Scholle wieder anfror – falls überhaupt – oder bis das Eis dick genug geworden war, um sie zu tragen. Hör endlich auf, dir Sorgen zu machen, Ellie. Jayden wird schon etwas einfallen. Er ist klug. Ein Seil, genau. Er würde ein Seil festmachen, es ihnen zuwerfen und sie mithilfe eines Pferdes so nah heranziehen, dass sie auf dickeres Eis überwechseln konnten. Genau wie so ein schwimmendes Floß in diesem See, wo sie mit ihrem Dad gewesen war, in … im Palms Book. Dasselbe Prinzip.


      »Hoffentlich.« Eli hielt sie immer noch umarmt. Klar, es war sicherer so, aber es hätte sie auch sonst kein bisschen gestört, dass er sie an sich drückte. »Mann«, sagte er, »die machen mir ganz schön Angst.«


      Und Ellie sah auch, warum. Die Menschenfresser kamen immer noch in Keilformation auf sie zu, wobei das Mädchen mit dem lindgrünen Schal ein bisschen hinterherzockelte. Da die Sonne hinter ihnen stand, streckten sich Ellie und Eli ihre spinnenartigen schwarzen Schatten wie gierige Finger entgegen. Bei diesem Anblick waren sogar die Hunde buchstäblich verstummt, man hörte von ihnen nur noch ein leises Knurren.


      Was haben die Menschenfresser vor? Wollen sie etwa rüberspringen?


      »Was, wenn sie rüberspringen?«, fragte Eli. »Es sind nur ein paar Meter.«


      Es machte sie fast wahnsinnig vor Angst, dass er dasselbe dachte wie sie. Zwar war die Lücke zwischen ihrer Scholle und dem festeren Eis ein kleines bisschen größer geworden, aber der Abstand verbreiterte sich nicht schnell genug. Langsam und gemächlich trieben sie nur Zentimeter für Zentimeter voran.


      »Das müssen wir verhindern«, sagte Ellie.


      »Und wie? Ich kann zwei erschießen, aber das war’s dann«, meinte Eli. »Mehr Kugeln hab ich nicht.«


      Damit blieben acht, und auch das nur, falls Eli wirklich traf. »Wir sollten die Kugeln aufsparen«, sagte sie, ohne zu wissen, warum und für wen … außer sie bat Eli, sie zu erschießen. Aber so tapfer war sie bestimmt nicht. Und außerdem, was sollte aus Mina werden, wenn sie tot war?


      »Wie dann?«


      »Mit dem Bohrer. Wenn man den Griff ganz auszieht, ist er ziemlich lang. Du hältst mich an den Füßen fest und ich strecke mich ganz weit vor und stoße uns damit ab.«


      »Auweia. Glaub bloß nicht, dass ich das gern mache«, sagte Eli, doch er fing schon an, in die Hocke zu gehen. Ellie tat es ihm gleich, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug, sobald die Scholle zu wackeln begann. Als sie sich schließlich flach auf den Bauch gelegt hatte und umdrehte, zog er den Griff heraus und reichte ihr dann den Bohrer. »Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte er. »An Das Vermächtnis der Tempelritter. Als Nicolas Cage und all die anderen auf diesem großen viereckigen Ding festsitzen.«


      »Hab ich nicht gesehen.« Sie arbeitete sich zum Rand vor. Einer der Hunde musste sich bewegt haben, denn sie hörte plötzlich hektisches Scharren, während die Scholle eintauchte und Wasser auf das Eis vor ihrer Nase schwappte. Auweia. Ich mach das auch nicht gern. Sie spürte, wie das Wasser ihren Eisblock anhob, als er in die Schräge ging. Ein hässliches Bild schob sich vor ihre Augen: Der Eisblock neigte sich so weit, dass sie mit dem Gesicht voran ins Wasser rutschte und Eli dabei mitzog. Dann würde die Scholle sich entweder überschlagen wie ein geschickt gewendeter Pfannkuchen und sie alle unter sich begraben oder es würde nur sie erwischen, sodass sie sich nicht mehr umdrehen und am Rand festklammern könnte. Die meisten Seen, so still sie auch waren, hatten eine Strömung, und gerade an dieser Stelle war sie wegen der Quelle am Seegrund besonders stark. Sie würde also direkt unter die Scholle treiben und rücklings ans Eis gepresst ertrinken.


      Zwar hätte sie lieber gewartet, bis sich das Wasser wieder zurückgezogen hatte, aber die Menschenfresser kamen immer näher. Also robbte sie vorwärts, schob den Bohrer vorsichtig nach vorn und streckte sich. Dabei versuchte sie, die schwere Spitze mit den Schneiden gerade zu halten. Nachdem sie sich noch ein paar Zentimeter vorgearbeitet hatte, schnappte sie erschrocken nach Luft, denn die Scholle tauchte noch zwei Fingerbreit tiefer ein. Das Wasser kroch schon auf ihre Arme zu. Vielleicht hätte sie diese Aufgabe doch lieber Eli überlassen sollen, er war größer. Allerdings war sie nicht stark genug, um ihn festzuhalten, falls er ins Rutschen kam …


      Schatten fielen über ihre Hände. Als sie aufsah, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Neun von den Menschenfressern waren schon fast bei ihr angelangt. Ganz vorne hieb ein fies dreinschauender Junge mit einer Machete durch die Luft, deren Schneide noch kupferrot von Bellas Blut war. Nicht weit hinter der Hauptgruppe folgte dieses Mädchen, der lindgrüne Schal flatterte hinter ihr her. Doch jetzt wirkte sie nicht verängstigt auf Ellie. Eigentlich sah sie eher so aus, als könne sie es kaum erwarten, näher zu kommen.


      Sie werden uns in Stücke hacken. Wie gelähmt starrte sie ihrem Tod entgegen, der übers Eis auf sie zustürmte. Es wird wehtun …


      »Nicht aufhören«, sagte Eli und ruckte an der Kette. »Mach schon, Ellie. Beeil dich.«


      »Okay.« Sie schob ihre trüben Gedanken beiseite. »Ich mach ja.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Ich weiß.« Ihre Oberarme zitterten vor Anstrengung. So stark sie auch geworden war, vier Kilo Stahl am Ende eines dünnen Alustabs waren fast zu viel für sie. Sie zog die Ellbogen an und stützte den Bohrer mit der Brust ab.


      »Sind sie davongekommen?«


      »Was? Wer?«


      »Die Leute in dem Film.« Inzwischen waren die Menschenfresser ganz nah herangerückt, ihre Schattenfinger krabbelten Ellie wie Spinnenbeine über Haare und Arme.


      »Ach so. Ja.« Wieder schnürte die Kette sie ein, denn Eli verstärkte seinen Griff. »Die Guten schaffen es immer. Also auch wir. Immerhin sind wir die Super E’s, wie Jayden sagt. Die Guten. Und deshalb …«


      Sie wartete einen Herzschlag lang ab. Der stampfende Marsch der Menschenfresser übers Eis hatte denselben Rhythmus wie ihr Puls. »Eli …?« Als er nicht antwortete, riskierte sie einen Blick. »E…«


      Den Ausdruck kannte sie. Dieselbe Mischung aus Kummer und Schock und Wut hatte sich im Gesicht von Opa Jack abgezeichnet, als die Leute von der Army gekommen waren, um ihnen zu sagen, dass ihr Daddy tot war.


      »Eli«, sagte sie, und ihr Herz raste, sprengte ihr fast die Brust. »Was ist los?«


      »Lena«, flüsterte Eli entsetzt. Dann noch einmal lauter: »Lena?«


      Und plötzlich ging alles ganz schnell.
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      »Hört auf, hört auf!«, schrie Ellie, einen Sekundenbruchteil bevor ihr Pferd kläglich wieherte. Das gegenüberliegende Ufer lag in der strahlenden Spätnachmittagssonne, und sie sah deutlich, wie ein Blutstrahl aus Bellas Flanke hervorschoss. Die Stute bäumte sich auf, strampelte mit den Vorderhufen in der Luft. »Lasst Bella in Ruhe!«


      »Nicht, Ellie!« Eli hielt sie mit einer Hand zurück, mit der anderen umschloss er noch immer den Eisbohrer. Beide Hunde bellten, und als Roc zum Sprung ans Ufer ansetzte, ließ Eli ihren Arm los, um den Hund am Halsband zu packen. »Sie wollen uns dazu bringen, dass wir zu ihnen kommen … Roc, aus, sitz!«


      »Aber sie tun Bella weh!« Die schrillen Laute ihrer Stute gingen ihr durch und durch. Die Pferde waren ein leichtes Opfer: An die Bäume angebunden, konnten sie sich höchstens mit Ausschlagen wehren, wenn ihnen die Menschenfresser zu nahe kamen. Dass diese Monster überhaupt hier auftauchten, war schon schlimm genug, aber Ellie hätte gedacht, dass sie wenigstens die Tiere in Ruhe lassen würden. Das war doch nur Energieverschwendung, wenn man sich stattdessen saftige kleine Jungs und Mädchen schnappen konnte. Aber als sie und Eli sich noch weiter vom Ufer entfernt hatten, waren die Menschenfresser über die Pferde hergefallen, hatten sie mit Knüppeln geschlagen, und jetzt das … Entsetzt sah sie mit an, wie ihre Stute im Schnee zusammenbrach. Einer der Menschenfresser hob wieder den Arm. Was auch immer er benutzte – eine Machete, dachte Ellie –, sauste funkelnd nieder. Diesmal klang Bellas Kreischen nur noch wie ein Gurgeln. »Wir müssen was tun!«


      »Können wir nicht.« Eli wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Gesicht des Jungen hatte die Farbe roter Bete. »Wir müssen weiter.«


      »Aber sie bringen sie um.« Ellie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen: aus Trauer um ihre dumme, störrische Bella. Und aus Angst um sich und um Eli.


      »Wir können nichts dagegen tun. Als Nächstes gehen sie wahrscheinlich auf mein Pferd los.« Elis Stimme bebte vor Wut. »Komm, Ellie. Das war deine Idee. Beeil dich!«


      »Schon gut.« Noch einmal schlug Ellie mit ihrem Beil, das sie mit beiden Händen umklammerte, schnell und fest zu. Dumpf krachend traf die Schneide auf Matsch und Eis. Als Wasser durch den Spalt drang, wurde der Schnee um ihre Füße schlagartig grau. »Ich hab’s hier gleich. Wie sieht’s bei dir aus?«


      »Ich mache, so schnell ich kann.« Eli kurbelte wie wild, der Eisbohrer rotierte in einem roten flirrenden Wirbel. Dabei schwitzte der Junge dermaßen, dass Dampf aus seinen Haaren aufstieg. »Sobald ich mit dem hier fertig bin …«


      … brechen wir das Eis und hoffen inständig, dass Hannah bald kommt. Noch einmal krachte ihr Beil nieder, dass die Eissplitter nur so flogen. Vom viel zu fernen Ufer hörte sie, wie Bella erneut ein schrilles Wiehern ausstieß, das Ellie schier das Herz zerriss. Mit düsterer Miene riskierte sie einen weiteren Blick: Bella strampelte immer noch, aber nicht mehr so stark. Die Menschenfresser liefen unterdessen herum, vielleicht überlegten sie, was sie jetzt tun sollten, da Ellie und Eli den Tieren doch nicht zu Hilfe geeilt waren.


      Ich hasse euch. Sie hieb noch einmal ins Eis. Es waren neun Menschenfresser – zehn, wenn sie das Mädchen mitzählte, das sie am Totenhaus gesehen hatte. Immerhin hatten sie keine Schusswaffen, das war ein Glück. Andererseits hatte Eli aber auch nur zwei Schuss in seinem Gewehr, und ihre Savage steckte im Sattelholster. Zunächst hatte sie befürchtet, die Menschenfresser würden sich die Waffe schnappen, aber das Gewehr hatte kein Zielfernrohr. Vielleicht wussten sie auch gar nicht, wie man damit umging. Oder es machte ihnen einfach mehr Spaß, ein armes wehrloses Pferd zu töten, als auf sie und Eli zu schießen. Ellie war außer sich vor Zorn, zugleich hatte sie eine Mordsangst und dachte sich, es müsste schon ein Wunder geschehen, wenn sie heute nicht aufgefressen wurde.


      Hinter ihr verwandelte sich das Surren des Bohrers in ein Gurgeln, denn jetzt drehte sich das Metall im Wasser. Die Linie der dicht nebeneinanderliegenden Löcher sah aus wie eine schwarze Perlenkette. Ellie hatte ihrem Freund eingeschärft, die Löcher so eng hintereinander zu setzen, dass Wasser in die Zwischenräume dringen konnte. Dann reichten ein, zwei feste Hiebe mit dem Beil, und das Eis würde durchbrechen.


      »Ich hab’s.« Schwer atmend richtete sich Eli auf, dann schaute er nervös auf die wie Puzzleteile herumschwimmenden Treibeisschollen und die breite Sichel des schwarzen Wassers, das hinter dem festen Eis begann. »Damit sind es fünf. Ich glaube …« Abrupt verstummte er, als sein Blick zum Ufer wanderte. »Ellie.«


      Sie wusste es, noch bevor sie sich umdrehte. Offenbar hatten die Menschenfresser das Warten satt und schwärmten jetzt auf das Eis. »Komm.« Sie nahm einen Stringer, eine Kettenhalterung für gefangenen Fisch, aus ihrem Eimer, dann band sie sich die Stahlkette um die Hüfte und hakte den Verschluss ein. »Okay, halt mich gut fest. Ich hacke uns frei.«


      »Hält das Ding denn, falls du reinfällst?«


      »Klar«, log sie und schenkte Eli ein klägliches aufgesetztes Lächeln. »Ich wollte es eigentlich für Zander benutzen, und das sind riesige Fische. Aber wir müssen es ja nicht unbedingt drauf ankommen lassen.«


      »Okay.« Eli legte den Bohrer beiseite, schlang sich die Kette zweimal um die behandschuhten Hände, stellte sich dann breitbeinig und mit leicht gebeugten Knien hin und nickte ihr zu: »Los.«


      Über die Bruchstelle gebeugt, schlug Ellie noch einmal mit aller Kraft zu. Und diesmal klang es nicht nach einem dumpfen matschigen Aufprall, sondern nach einem Knacken. Sie spürte es in dem Moment, als das Eis zu wackeln begann. »Wir haben’s geschafft, es kann losgehen!«, jubelte Ellie.


      Dann stellte sie den Fuß auf die gegenüberliegende Kante, um sich abzustoßen.


      Keine gute Idee.
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      Sie mussten von hier verschwinden, und zwar schnell.


      »Wolf.« Alex wirbelte herum, weg von Penny, weg von diesem Mann in Schwarz und seinem roten Sturm, weg von Peter, der weder ein richtiger Mensch noch ein Veränderter war. »Komm, wir müssen …«


      Da sah sie seine Tränen. Mit kreidebleichem Gesicht setzte er sich auf, und als er sich an den Knöchel fasste, wusste sie Bescheid. »Nein. Nein-nein-nein!« Sie stolperte durch den Matsch zu ihm und packte seinen Arm. Er zitterte vor Wut und Schmerz. »Hör zu«, sagte sie. »Es muss nicht so schlimm sein, wie du denkst. Komm, Wolf, du kannst es schaffen. Ich helfe dir. Wenn wir erst mal in Sicherheit sind, kann ich es verbinden oder schienen. Ich habe alles dafür dabei. Aber du musst aufstehen, du …«


      Wolf schüttelte den Kopf. Sie waren einander so nah, dass sich sein Geruch in den von Chris verwandelte – nicht nur kühler Nebel, sondern etwas Bittersüßes –, und was diese Veränderung zu bedeuten hatte, war unverkennbar.


      »Tu das nicht.« Plötzlich brannten heiße Tränen in ihren Augen. »Wolf, sie bringen dich um. Und Penny nehmen sie mit. Aber wenn wir kämpfen …«


      Als er abermals den Kopf schüttelte, streckte er dabei zögerlich die Hand nach ihr aus. Im ersten Moment wäre Alex ihm fast ausgewichen, aber dann schmiegte sich seine Hand an ihre Wange, und es gab kein Zurück mehr. Seine Berührung ging ihr durch und durch, doch fühlte sie dabei nicht Sehnsucht oder Wolllust, sondern unsägliche Trauer. Es war wie an jenem Morgen in der Woche nach dem Tod ihrer Eltern, als ihre Tante ihr übers Haar strich: Ich würde alles dafür tun, wenn ich dir deine Eltern zurückgeben könnte. In diesem Augenblick hatte Alex begriffen, wie es sich anfühlte, wenn ein Teil von einem starb, wenn ein inneres Feuer erlosch.


      Damit hatte sie nicht gerechnet. Wolf hatte sie auch zuvor schon berührt, beinahe wie ein Herrchen, das seinen Hund tätschelt. Doch jedes denkende Wesen träumt hin und wieder. Ihr war trotzdem nie in den Sinn gekommen, dass manchen Veränderten – vielleicht gerade den wenigen von Wolfs Art – bewusst sein könnte, was sie verloren hatten. Möglicherweise sehnten sie sich sogar danach zurück.


      »Was tust du da, Wolf, was tust du da?«, hauchte sie, als seine Hand über ihr Gesicht wanderte, die Augenbrauen nachzeichnete, über ihre Stirn strich, an ihrem Mund verweilte. Über das brausende Feuer hinweg hörte sie die Männer kommen, sie spürte die Faust des roten Sturms, der sich in ihr Hirn zu drängen versuchte; sie wusste, dass Peter diese Männer hierher geführt hatte – Haben sie mich gesehen? Hat Peter mich erkannt? – und dass sie in Nullkommanichts hier oben am Berg sein würden.


      Aber all das blendete sie aus. Das konnte warten. Stattdessen schenkte sie Wolf den Luxus einiger Sekunden, um sich daran zu erinnern, was Simon für ein Junge gewesen war …


      Dann rannte sie los.
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      Alex stürmte über den Schnee und suchte Deckung zwischen den Bäumen. Der Adrenalinschub, der ihr während der Schießerei und ihrer Flucht Energie und neue Kräfte verliehen hatte, ließ nach. Keuchend kämpfte ihre Lunge gegen die Kälte und den Rauch an, der schwer zwischen den Bäumen hing. Rasch warf sie einen Blick zurück aufs Haus. Das Dach stand in Flammen, eine gigantische Feuerzunge loderte in den Himmel. Ein bisschen weiter links, nach Südosten, bis ich auf Höhe der Stelle bin, wo der Schornstein war.


      Doch das wiederzufinden, was sie suchte, war nicht ganz einfach. Beim ersten Mal war sie aus einer anderen Richtung gekommen. Hier hinten war der Schnee total zertrampelt, nicht nur vom häufigen Wildwechsel, sondern auch weil sie selbst sich oft hier herumgetrieben hatte. Na ja, vielleicht sind diese vielen Spuren ja auch gar nicht schlecht. Sie blieb kurz stehen, um einen Blick auf den Weg zu werfen, den sie gekommen war. Dann finden sie nicht so leicht heraus, wohin ich …


      »Mist«, keuchte sie. Ihre Fußabdrücke waren grauschwarz in den Schnee geätzt. Hat wohl eine Menge Asche gegeben nach diesem letzten Feuerball. Man musste nur ihrer allzu auffälligen Spur bis zu der alten Eiche folgen …


      In der Ferne ein schriller Schrei. Penny. Diese Männer waren schon auf dem Hügel. Bitte, Peter, lass nicht zu, dass sie Wolf etwas antun. Nervös wartete sie auf den Schuss – der nicht kam. Was aber auch nichts hieß. Sie dachte an die seltsamen Veränderten, diesen roten Sturm. Was, wenn sie dasselbe an Wolf ausprobierten? Und was war mit Peter? Mit dem stimmte doch irgendwas ganz und gar nicht, sie konnte es riechen …


      Darum kannst du dich jetzt nicht kümmern. Mach schon, lass dir etwas einfallen, was ist mit Plan B? Nun, sie hatte keinen, und diese Rußspuren würden ihre Verfolger direkt zu ihr führen. Lange würde sie sich nicht wehren können, sie war bereits ziemlich erschöpft. Der Schnee war wie Morast, in dem sie nur schwer vorwärtskam. Ihre Oberschenkel fühlten sich an wie aus Blei, und außer dem Schnee und dem knorrigen Gebüsch, das an ihren Hosen und ihrem Parka zerrte, setzte ihr auch noch der seit Tagen nagende Hunger zu.


      Geh weiter, nicht stehen bleiben. Durch peitschende Zweige hindurch bahnte sie sich ihren Weg, hörte es krachen und knallen, fühlte ein Rupfen und Reißen an ihrem Haar. Im Vorbeiflitzen sah sie zu ihrer Rechten eine Schlinge. Die Kaninchenfallen. Ein Blick genügte, damit wäre ihnen alles klar. Sie wissen sofort, dass die nicht von den Veränderten gelegt wurden. Könnte sogar den Mann in Schwarz ins Grübeln bringen. Und neugierig machen: Warum hatten die Veränderten sie nicht längst gefressen? Es würde sein Interesse an Wolf noch verstärken: ein Veränderter, der sich um ein schwangeres Mädchen kümmert und sich ein anderes, nicht verändertes, als … Haustier hielt? Nein, als Freundin. Vielleicht war sie für Wolf sogar noch viel mehr.


      Ein schwacher Geruch nach menschlicher Haut, Pferdeschweiß und Fußpilz mischte sich in den Rauch. Da waren Männer unterwegs. Wie viele? Keine Ahnung. Auch dieser Veränderte war ein großes Problem, aber ihre Nase hatte ihn noch nicht ausfindig gemacht.


      In fünfzehn Metern Entfernung sah sie zwischen den Bäumen die kleine Lücke, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Gleich geschafft. Ein paar Sekunden später erspähte sie vier morsche Bretter, die an den Stamm einer hoch aufragenden Eiche genagelt waren. Links dahinter stand eine Amerikanische Rotkiefer. Ungeeignet. Aber rechts davon wuchs ein Dickicht aus kleinen, jungen Hemlocktannen, und gleich dahinter ragte eine riesige, zottelige Weißfichte auf, deren Zweige sich unter der Last des Schnees tief herabbogen. Bei diesem Anblick glimmte ein Gedanke in ihr auf. Moment mal.


      Ihr ursprünglicher Plan war ziemlich simpel gewesen: Knapp zehn Meter vor ihr thronte in einer Gabelung des Eichenstamms das alte Baumhaus. Abgesehen von ein paar verzogenen Brettern war die Grundplatte solide. Dort hinauf wollte sie – möglichst ohne erschossen zu werden – und vielleicht noch ein Stückchen höher oder sich an einem langen, kräftigen Ast nach außen hangeln, um sich dann so weit wie möglich vom Baum entfernt in den Schnee fallen zu lassen und wegzurennen, während die anderen noch herauszufinden versuchten, wohin sie verschwunden war. Doch als sie jetzt diese Fichte sah …


      An der Eiche angekommen, umklammerte sie mit beiden Händen das unterste Brett und zog daran. Es war aufgequollen und schwarz vor Schimmel und wäre im Sommer vielleicht abgebrochen, aber der Winter hatte es festgeeist. Sie kletterte hoch und stellte fest, dass es beim zweiten und dritten Brett genauso war. Vielleicht ginge es auch ohne, aber ein geborstenes Brett würde den Anschein verstärken, dass sie leichte Beute war, ein verängstigtes kleines Mädchen, das in einer Sackgasse steckte.


      Bin ich zwar tatsächlich, aber was soll’s. Alex sprang wieder in den Schnee, machte ein paar Schritte zurück, beäugte den Stamm und sagte sich: Scheiß drauf. Wenn es beim ersten Mal nicht klappte, würde sie es sein lassen. Dann holte sie mit dem rechten Bein aus, drehte sich in der Hüfte und trat rasch und entschieden nach oben. Ihre Stiefelsohle vibrierte vom Aufprall, doch zu ihrer Überraschung brach sie sich weder Fuß noch Knöchel dabei. Es tat nicht einmal besonders weh. Kracks, und das Brett brach da, wo es festgenagelt war, mit einem gezackten Riss auseinander.


      Ausgezeichnet. Sie angelte die splittrigen Holzteile aus dem Schnee und platzierte sie nah am Stamm. Dann ließ sie sich in den Schnee fallen und ruderte dabei mit Armen und Beinen. So. Sie schüttelte sich den Schnee aus den Haaren und rappelte sich auf. Wenn das nicht aussah, als ob sie versucht hätte, ins Baumhaus zu kommen, dabei aber in den Schnee gefallen war, als das Brett brach, wusste sie auch nicht.


      Okay, und jetzt zeig ihnen panische Angst. Sie polterte durch unberührten Schnee, ging auf die dicht nebeneinanderstehenden Hemlocktännchen los, brach Äste ab und warf wild mit Grünzeug um sich. Jeder wüsste bei diesem Anblick, dass ein verängstigtes kleines Hasenherz von Mädchen so außer sich geraten war, dass es versucht hatte, sich schnurstracks, ohne nach links oder rechts oder nach hinten zu schauen, durch den Wald zu schlagen. Da musste doch der letzte Depp draufkommen.


      Dann stapfte sie zu der Fichte mit den schneebeladenen Ästen und zwängte sich durch den aufgestauten Schnee in eine nach Fichtennadeln duftende Höhle. Die Zweige bildeten eine Glocke, die kaum Licht einließ und fast bis zum Boden reichte. Es war etwas wärmer hier, abgestorbene braune Nadeln polsterten den Boden. Alex ließ sich auf den Hintern fallen, warf den Rucksack ab und schob ihn so nah wie möglich an den Stamm. Als sie die rußverschmierten Stiefel auszog, zögerte sie kurz, dann streifte sie auch die Socken ab und stopfte sie hinein. Zwar würden Socken ihre Füße vor Kälte und den Fichtennadeln schützen, aber sie wäre auch langsamer damit, und sie hatte das Gefühl, dass ihr Plan nur auf Anhieb oder gar nicht funktionierte. Sie stellte die Stiefel ordentlich nebeneinander unter einen dick verschneiten Ast und schlängelte sich aus der Höhle. Bereits als sie zurückkroch, beschwerten sich ihre nackten Füße. Alex beäugte den Spalt zwischen den tief hängenden Ästen und dem Schnee: Die Stiefelspitzen waren gerade noch zu sehen.


      Okay, das musste reichen. Wenn sie Glück hatte, würde es für ihre Verfolger so aussehen, als hätte sie es erst mit dem Baumhaus versucht, aber einen Riesenschreck gekriegt, als das Brett runtergekracht war, sodass sie sich dann mühsam durch die Hemlockschonung gekämpft hatte, bis sie aufgab und sich wie ein verschrecktes Kaninchen unter die Fichte kauerte.


      Sie krabbelte wieder in ihre Höhle und wand sich dabei aus ihrem rußigen, aber immer noch vorwiegend weißen Parka, zog ihn sich über den Kopf und ging in die Hocke. Lange würden ihre Waden das nicht mitmachen. Wenigstens würde sie das ein bisschen von ihren nervenden Füßen und ihren vor Kälte brennenden Zehen ablenken. Aber Schmerz war gut, dadurch blieb sie wachsam. Auf den ersten Blick sollte sie nun mit dem übergezogenen Parka wie ein Schneehaufen aussehen. Die Stiefel waren es, auf die sie die Blicke der Verfolger lenken wollte. Und was danach geschehen würde … darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Die Leuchtpistole war zu laut. Das Tanto? Lange Schneide, lag gut in der Hand, aber was taugte ein Messer bei einer Schießerei?


      Da hörte sie, wie ein Zweig brach. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Links von ihr wurde der menschliche Gestank stärker, und …


      O nein, nein, nein! Ihre Nackenhaare sträubten sich, als ihr von rechts ein anderer Geruch in die Nase stieg, aus größerer Entfernung zwar, aber diese Chemotherapie-Note, Cisplatin mit Fäulnis, war eindeutig.


      Ein Veränderter, wahrscheinlich der Junge von vorhin. Sie kommen aus beiden Richtungen auf mich zu.


      Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus diesem Zangengriff gab es kein Entkommen. Aber wenn sie an ein Gewehr herankäme, wenn sie kämpfen könnte … Sie dürfen mich nicht kriegen. Vorsichtig zog sie den Parka mit den Fingern so weit zurück, bis sie einen Schimmer Tageslicht sehen konnte. Sie werden dasselbe mit mir machen wie mit Peter. Oder Schlimmeres. Nach dem roten Sturm zu urteilen, würde der Mann in Schwarz bestimmt merken, dass sie anders war – und was dann geschah, stand in den Sternen. Bei ihrem Glück würde er ihr den Schädel aufhacken und versuchen herauszufinden, was es mit ihrem Monster auf sich hatte. Falls er wirklich gut war und sein Handwerk beherrschte, würde sie das sogar überleben. Das Gehirn fühlt keinen Schmerz. Einmal durch die Schädeldecke und die harte Hirnhaut, dann konnte der rote Sturm sich durch jede Krümmung und Windung wühlen, bis er auf das Monster stieß.


      Links ein Stampfen, knirschender Schnee. Stiefel. Großer Kerl. Strahlen einer diesigen Spätnachmittagssonne stachen durchs dichte Grün. Durch ihren schmalen Schlitz sah Alex auf den Schnee, eine Wand aus Hemlocktannen und die große Eiche dahinter. Wieder ein Stampfen …


      Dann trat ein Mann in einen Sonnenstrahl und wieder heraus. Sein weiß-grauer Schneeanzug mit Kapuze war mit Fransen übersät, die einzelnen Stoffstreifen des raffinierten 3-D-Modells waren so gearbeitet, dass sie wie zitterndes Geäst aussahen. Wenn er ganz still stand, war er zwischen den Bäumen kaum auszumachen. Auf seinem Gewehr mit Zielfernrohr blitzte ein Lichtreflex. Der Mann schaute nach unten und studierte ihre Fährte. Als er aufsah, betrachtete er ausgiebig die Eiche.


      Mach schon, los. Schau nach. Doch der Jäger war kein Dummkopf, und als er hinter der nächsten Fichte in Deckung ging, unterdrückte Alex einen enttäuschten Seufzer. Er legte das Gewehr an, sah durchs Zielfernrohr und gab dann einen Schuss ab. Das Zischen eines Querschlägers. Irgendwo das erschreckte Krächzen einer Krähe. Eine Sekunde später spitzten sich förmlich ihre Ohren, sie hörte eine merkwürdige Reihe zikadenähnlicher Klickgeräusche.


      Funk. Alex kannte das Geräusch aus Rule. Jemand hat den Schuss gehört und will wissen, was los ist. Wahrscheinlich dieser rote Sturm. Dann eine Pause, bevor der Jäger mit einer Reihe von Morsezeichen antwortete. Er hat gedacht, dass ich im Baum sitze. Doch sie hatte weder das Feuer erwidert noch aufgeschrien noch war sie tot heruntergefallen. Worauf wartete er dann?


      Plötzlich sprang der Jäger aus der Deckung und rannte in wildem Zickzack auf die Eiche zu. Für einen alten Knacker ziemlich schnell. Wenn sie wirklich im Baumhaus gesessen hätte, wäre es schwierig gewesen, einen gezielten Schuss auf ihn abzugeben. Nun drängte er sich an den Stamm, schoss direkt nach oben, lud erneut durch, gab wieder einen Schuss ab und dann noch einen und noch einen. Es knallte unaufhörlich. Wahrscheinlich hatte das Baumhaus jetzt mehrere große Löcher und ließ viel Tageslicht ein. Jedenfalls genug, um zu sehen, dass niemand drin saß.


      Wieder das Klicken des Funkgeräts. Wieder eine Antwort des Jägers. Wahrscheinlich so etwas wie: Okey dokey, alles klar.


      Na schön, aber jetzt, bitte. Sie kaute auf ihrer Wange. Schau nach unten. Finde das zerbrochene Brett.


      Der Jäger klemmte sich das Funkgerät an die Hüfte und entfernte sich, den Kopf in den Nacken gelegt, vom Baum. Sein Blick kletterte von Ast zu Ast, auf der Suche nach jemandem, der sich noch weiter oben versteckt hielt. Dann, endlich, richtete er seinen Blick nach unten auf den Schnee. Sein verblüffter zweiter Blick, bevor er langsam den Hals reckte und ihrer tollpatschigen Spur mit den Augen folgte, hätte sie fast aufjubeln lassen. Doch dieser Impuls wurde schnell erstickt, denn er entsicherte aufs Neue, lud die nächste Kugel in den Lauf und kam auf sie zu. Der imitierte Wald auf seiner 3-D-Tarnjacke zitterte.


      Alex wusste, dass er jetzt ihre Stiefel betrachtete. Gut. Ihr war aber noch etwas aufgefallen, das weniger gut war. Er hatte sechs Schuss – und fünf davon bereits abgegeben. Auf keinen Fall durfte er noch einmal schießen, denn jedes Mal, wenn das Gewehr knallte, klickte das Funkgerät.


      Plötzlich von links ein neuer Geruch, aber einer, den sie erkannte. Nein, nein! Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Daran hätte sie wirklich denken müssen, sie wusste es doch noch aus Rule, von jener ersten Nacht. Geh weg; tu es nicht, du Spinner. Bleib fort, bleib …


      »Komm raus.« Der Jäger war jetzt ganz nah, sie sah nur seine Beine in festen Winterstiefeln mit dicken Sohlen. Drei Meter entfernt, höchstens. »Ich weiß, dass du da bist.«


      Spiel ihm was vor, bevor er losballert.


      »Ich bin verletzt«, sagte sie mit einem hohen, zittrigen Stimmchen. Dabei kam ihr zugute, dass sie wirklich eine Heidenangst hatte.


      »Ich b-bin gestürzt … als ich v-v-versucht …«


      »Komm raus.« Sein Tonfall war unerbittlich. »Jeder Fluchtversuch ist zwecklos.«


      »S-Sie haben ein G-G-Gewehr«, sagte sie. »Erschießen Sie mich nicht.«


      »Doch, wenn du nicht sofort rauskommst.«


      Vielleicht spielte dieser Mann einfach nicht gern den Großvater. »Sie wollten mich fressen. Lassen Sie nicht zu, dass sie mich kriegen.«


      »Niemand wird dir etwas tun«, antwortete er. Hatte das gerade netter geklungen? Sie konnte es nicht einordnen. Den Stiefeln nach schien er das Gewicht zu verlagern, und dann setzte er einen Fuß nach vorn und ging in die Hocke. Schlecht. Noch ein Stückchen tiefer, und er würde sehen, dass ihre Stiefel leer waren. »Komm …«


      Der bekannte Geruch wurde plötzlich pfeffrig und scharf. Nein, nein, nein, er wird dich erschießen, Blödmann. Ihr wurde flau. Halt dich zurück, bleib hinten!


      Aber der Wolfshund hielt sich nicht zurück. Er griff an, weil ein Teil von ihm Hund war und sie in Gefahr. Hunde hatten das schon einmal für sie getan, damals, in dieser ersten schrecklichen Nacht in Rule.


      Alex sah, wie der Jäger herumfuhr. »Himmel …«


      »Nein, hier bin ich!« Sie schob den Parka beiseite und stieg aus ihrer Höhle. »Hier!«
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      Ein tintenschwarzer Schatten flitzte über Ellies Kopf, als der Junge mit der Machete über den Spalt sprang und hinter ihr landete. Den Bruchteil einer Sekunde später kreischte Eli auf und hielt sich die Hände vor den Bauch; das Blut floss schon, als die Hunde losstürmten.


      Eigentlich hätte die Scholle genau in diesem Moment kippen müssen, doch da merkte Ellie, wie etwas an ihren Armen riss. Instinktiv wehrte sie sich dagegen, schaute wieder nach vorn und hätte beinahe aufgeschrien.


      Das Mädchen mit dem grünen Schal, Lena, wie Eli sie genannt hatte, lag ausgestreckt auf dem Eis. Zwei Menschenfresser hielten sie an den Beinen fest, während sie mit einer Hand die Bohrerspitze gepackt hatte und daran zerrte. Wasser schwappte über das Eisfloß, während es näher aufs feste Eis zuschlingerte.


      »Nein!« Ellie versetzte dem Bohrer einen energischen Stoß und rammte ihn dem Mädchen fast ins Gesicht. Erschrocken ließ Lena los, und die rasiermesserscharfen Schneiden schwirrten an ihr vorbei. Ganz kurz sah Ellie nicht nur Gier, sondern auch Verwirrung in Lenas Gesicht, und in diesem Moment schien es fast, als könnte dieses Mädchen einfach nicht fassen, was aus ihr geworden war.


      Doch blitzschnell war dieser Augenblick wieder vorbei und das Unheil nahm weiter seinen Lauf. Da Ellie von niemandem mehr festgehalten wurde – der arme Eli schrie noch immer, die Hunde knurrten, der Menschenfresser schlug jaulend um sich –, kippte die ganze Scholle. Ellie ließ den nutzlosen Bohrer los und versuchte sich ans Eis zu krallen, aber sie hätte ebenso gut versuchen können, eine aufrecht stehende Glasscheibe hochzuklettern. Sie geriet ins Rutschen und schlitterte mit wachsendem Tempo hinunter. Nein, nein, nein, nein! Irgendetwas krachte, dann noch zweimal, sie glaubte, Schreie zu hören, aber auch sie kreischte und war nicht sicher, ob das Krachen vom Eis herrührte oder von etwas anderem.


      Dann ging alles rasend schnell, und die schnappenden Hunde, Eli, der Junge mit der Machete – alle rutschten auf sie zu, knallten gegen sie.


      Mit einem Aufschrei flutschte Ellie vom Eis.
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      Alex schnellte aus ihrem Versteck hervor. Von links stürmte etwas Grauweißes heran, und sie hoffte inständig, dass der Wolfshund nicht angriff. Doch für diese Sorge blieb ihr nicht viel Zeit, denn jetzt zählte nur noch, dass das Gewehr des alten Mannes nicht losging.


      Bei ihrem Ruf wirbelte der Jäger mit seiner langen Flinte herum. Den rechten Arm bereits angewinkelt, duckte sich Alex darunter weg. Leider nicht schnell genug. Nahezu gleichzeitig blitzte das Mündungsfeuer auf und es knallte, sodass sie ihren eigenen Schrei nicht hörte. Die Kugel streifte ihre linke Schläfe. Irgendetwas in ihrem linken Ohr zersprang, und bis sie den Schuss wirklich registrierte und ihr klar wurde, dass sein Gewehr jetzt nicht mehr geladen war, hatte sie sein zerfurchtes Gesicht schon direkt vor Augen.


      Sie stach zu.


      Sie hatte Zeit genug gehabt, um zu überlegen, warum diese Spritze so merkwürdig nach Krankenhaus roch und warum sie bei Peters Sachen gewesen war. Sie hatte an seine Bücher gedacht. Mammalogie. Evolution. Genetik. Wölfe.


      Egal, ob Peter zuerst Penny oder Wolf zu dem Haus am See gebracht hatte, bei beiden stellte sich die Frage: wie? Wie stellt man einen wilden, tobenden, schäumenden Veränderten ruhig? Wie kriegt man so etwas in den Griff?


      Doch wenn man im Hauptfach Mammalogie studiert und Wildtiere in ihrer natürlichen Umgebung beobachtet hatte oder auch nur als Hilfssheriff unterwegs gewesen war, hatte man Erfahrung in solchen Dingen: Da gab es verängstigte Hunde; Wölfe, die umgesiedelt werden mussten; Kojoten, die man nicht töten wollte. Vielleicht sogar ein, zwei Bären. Oder man hatte zumindest gesehen, wie andere es machten. Egal. Theoretisch wusste man jedenfalls Bescheid: Setz sie außer Gefecht. Betäube sie – mit einer Narkoseinjektion.


      Ein schneller Satz nach vorn, und sie stach mit der Nadel zu.


      Gezielt hatte sie auf seine Kehle.


      Doch sie traf das Auge.
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      Kaum schlug Ellie das kalte Wasser ins Gesicht, sprudelte ihr die Luft in einer schimmernden, blubbernden Kaskade aus dem Mund. Ihr Herz wummerte gegen ihre Rippen wie die Stahlkappe eines Stiefels. Einen erschreckenden, endlosen Moment lang war ihr Gehirn wie leer gefegt.


      Dann landete jemand – Eli oder ein Hund oder der Menschenfresser mit der Machete – auf ihr und drückte sie tiefer. Eisiges Wasser schoss ihre Nase hoch, der Schmerz fuhr ihr wie ein rot glühender Schürhaken ins Hirn, die Kälte stach ihr in die Augen. Sie trug noch immer die Kettenhalterung um die Taille und hatte kurzzeitig das eigenartige Gefühl, als würde der See die Kette packen und sie daran in die Tiefe ziehen. Mit ihrer wenigen kostbaren Atemluft strampelte sie sich aus einem Gewirr von Armen und Beinen frei und sah gerade noch rechtzeitig etwas wie einen Lenkflugkörper herunterschießen. Mit einem kleinen blubberndem Aufschrei – der sie das letzte Restchen Atemluft kostete – zuckte sie beiseite, und die Machete sauste an ihr vorbei.


      Das aufgewühlte Wasser über ihr war trübe von dem Blut, das Beine und Pfoten auf- und durcheinanderwirbelten. Es war, als stecke man in einer riesigen Waschtrommel fest. Ellies Lungen brannten, ihre Hände krallten sich ins Wasser, mit energischen Zügen schob sie sich nach oben.


      Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, schluckte sie so kalte Luft, dass es ihr schier die Kehle verbrannte. Eli war nirgends zu sehen. Die Hunde waren auch weg. Nein. Eben waren sie doch noch da. »M-Mina?«, hustete sie. »Eli?«


      Rechts tauchte plötzlich Minas Kopf auf wie der Schwimmer einer Angelschnur, von der sich ein Riesenfisch, den Haken noch im Maul, losgerissen hatte. Schnaufend schwamm Mina im Kreis und suchte hektisch nach Halt.


      Die Scholle. Ellie trat wie wild Wasser und drehte sich dabei, um zu sehen, wo genau sie sich befand. Ich muss die Scholle finden, versuchen mich dranzuhängen, und Eli, wo ist …


      Zu ihrer Linken fuhr etwas mit Getöse aus dem Wasser, und dann hörte sie, wie jemand prustend auf die Wasseroberfläche einschlug. Eine Woge der Erleichterung durchflutete sie: Eli. Er würde wissen, was zu tun war. Er war stärker als sie. Aber er ist verletzt, er ist verletzt, er blutet … Nein, Eli ging es gut, er durfte nicht sterben, sie würden heil hier herauskommen, und dann würde sie sich niemals, niemals wieder über ihn lustig machen! »Eli!« Sie schnappte nach Luft und krächzte noch einmal: »Eli! Bist du …?«


      Vor Panik verschlug es ihr den Atem. Denn statt Eli war da der Menschenfresser, mit triefendem Haar, das Gesicht weiß vor Kälte, nur wenige Meter von ihr entfernt. Nein! Sie unterdrückte einen Schrei und strampelte unbeholfen davon, versuchte Abstand zu gewinnen und hoffte, dass nicht einmal ein hungriger Menschenfresser verrückt genug war, ihr jetzt noch zu folgen. Einen Augenblick wirkte er genauso ratlos und erschrocken wie sie, was ihr ein bisschen Zeit verschaffte. Direkt vor sich erspähte sie das auf und ab schaukelnde Eisfloß. Aber es wurde von der Strömung und den aufgewühlten Wellen fortgetrieben.


      Vielleicht das feste Eis? Nein, keine gute Idee. Dort waren die Menschenfresser.


      Was dann? Wasser treten und hoffen, dass Hilfe kam? Wie lange würde es dauern, bis sie erfroren oder ertrunken war? Ich bin klein und wiege nicht viel. Also wohl nicht sehr lange. Ellie schwamm im Halbkreis, auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, was sie über Wasser hielt. Und wo ist Roc, wo ist Eli? Sie mussten unters Eis geraten sein, womöglich war Eli gerade am Ertrinken! Nein, nein! Sie kniff fest die Augen zusammen, um das Bild wieder loszuwerden, wie der arme Eli mit den Fäusten gegen das Eis trommelte, während große Luftblasen mit Schaumbläschen aus seinem Mund nach oben stiegen. Oder noch schlimmer, wie Eli, zu schwach zum Schwimmen, auf den Grund sank, während das Blut aus seinem Bauch wie eine Rauchfahne aufstieg und er Roc fest in den Armen hielt. Ich sollte sie holen, ich sollte tauchen, ich sollte es versuchen! Er hätte es für sie getan.


      »Ich kann nicht. Ich kann nicht!« Ihre Stimme war so dünn und piepsig wie die einer kleinen Maus. Sie konnte so einigermaßen schwimmen – Toter Mann, Seitenschwimmen, ein bisschen kraulen, wobei sie immer Wasser in die Nase bekam –, aber besonders gut kam sie im Wasser nicht zurecht. Jetzt schlug ihr zudem die Kälte ins Gesicht und saugte ihr noch den letzten Rest Wärme aus den Knochen. Ihre Arme und ihre Beine wurden so schwer. Ihre Stiefel waren sofort voll Wasser gelaufen, ihr Parka hatte sich aufgebläht. Das Wassertreten fühlte sich an, als stapfte sie durch nassen Beton. Eli, Eli, es tut mir so leid, so leid.


      Als sie sich wieder umdrehte, schien das Festlandeis mit seinem gezackten weißen Rand schon sehr weit weg zu sein. Sie hatte damit gerechnet, das Mädchen mit dem grünen Schal zu sehen, aber Lena war verschwunden. Sie musste es probieren. Wenn sie sich bis zu dem stabilen Eis zurückkämpfte, konnte sie sich vielleicht daran festhalten und auch ihrem Hund helfen. Wie lange sie das durchhalten würde, war fraglich, aber alles war besser, als kampflos zu ertrinken.


      Sie fing an, unbeholfen und hektisch herumzuplanschen, was ihr nur Energie raubte und sie keinen Meter näher an die sicheren Gefilde brachte. Wie mit tintenschwarzen, langen Fingern zerrte das Wasser an ihren Knöcheln, um sie nach unten zu ziehen, sie umzubringen. Alles tat ihr weh, Hände, Füße und Gesicht pochten schmerzhaft. Die Kälte schnitt ihr in die Haut, sie zitterte am ganzen Körper. Ohne dass sie es wollte oder auch nur merkte, geriet ihr Kopf unter Wasser.


      Eine lange, lange Sekunde sank sie hinab wie ein Stein. Ihr Körper schien nicht zu begreifen, dass sie unter Wasser war. Doch dann wachte tief in ihr etwas auf, was noch die alte Ellie war. Hektisch strampelte sie an die Oberfläche, spuckte und hustete Wasser und schaute sich nach ihrem Hund um.


      Mina war verschwunden.


      Nein. Es war nicht einmal mehr ein innerer Aufschrei. Zu schwach. Und wo war der Menschenfresser? Alles wurde schwarz … »N-nah. M-mah-mah …« Ihr Mund funktionierte nicht mehr. Ellie paddelte wie ein Hund, den Kopf so weit nach hinten gelegt, dass sie in den blauen Himmel starrte, der sich orangerot färbte. Das Ende nahte. Da, ein leises Hecheln, als Mina auftauchte, allerdings nur ein bisschen, außer ihrer Schnauze und zwei erschrockenen Augen war nichts von ihr zu sehen.


      Wasser klatschte Ellie gegen das Kinn. Eine Welle brach sich an ihrem Kopf und lief dann an ihr vorbei aus. Wieder ein Aufklatschen, diesmal näher. Hinter mir. Sie drehte sich um und sah, wie der Menschenfresser quer über den See auf sie zu kraulte.


      »N-n-neh…« Mit allerletzter Kraft ruderte sie mit beiden Armen in Richtung offenes Wasser, ihre Gedanken waren winzige schillernde Seifenblasen. Was tut er denn, ist er verrückt? Die Paddelgeräusche kamen näher, wurden lauter, entschlossener. Ellie riskierte einen Blick und stieß einen gurgelnden Schrei aus. Schnaufend wie ein Ochse und wahnsinnig vor Hunger kam der Junge näher. Auf einmal fuhr ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf: Er würde sie ertränken. Sie unter Wasser drücken, dann wieder heraufziehen und fressen …


      »N-n-nein!«, kreischte sie, als er mit einer energischen Armbewegung die letzten eineinhalb Meter nahm. Seine Hände packten ihren Kopf. Ellie drosch wild mit den Armen um sich, aber es war, als würde sie gegen einen Kraken kämpfen, und sie wurde unter Wasser getaucht. Wieder ballte sich in ihrer Kehle ein Schrei, doch sie unterdrückte ihn, versuchte mit aller Kraft zu verhindern, dass er ihr über die Lippen kam. Kann nicht länger, kann nicht länger, kann nicht … und dann hielt sie wirklich nicht mehr durch. Beim Ausatmen entrang sich ihr ein verzweifelter Klagelaut.


      Der Junge über ihr machte einen jähen Satz und ließ sie los. Ellie hatte keinen anderen Gedanken, als Luft zu schnappen, und pflügte sich an die Oberfläche. Als sie einen kostbaren Atemzug nahm, richtete der Junge sich auf, wieder schossen seine Hände auf sie zu. Ein letzter Gedanke: Jetzt hat er mich.


      »Ellie!« Sie war so verwirrt, dass sie zuerst glaubte, der Menschenfresser riefe sie. Nein, von links. Ihr Blick ging ruckartig zum Festland.


      Dort zeichnete sich eine Gestalt deutlich vor dem blauen Himmel ab. Mit einem Gewehr.


      »Ellie!«, rief Chris. »Nicht bewegen!«
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      Mit einem leisen, aber vernehmlichen Plopp bohrte sich die Nadel in das linke Auge des Jägers. Alex hatte so viel Schwung, dass sie nicht bremsen konnte. Sie stürzten gemeinsam, der Jäger kippte um, während Alex die Spritze umklammert hielt und sie tief hineintrieb. Sie spürte, wie die Kanüle den dünnen Knochen hinter dem Augapfel ankratzte und dann durchstieß. Wenn nicht das Pfeifen in ihrem linken Ohr gewesen wäre, hätte sie das Pffft gehört, mit dem das Betäubungsmittel unter Druck ins Hirn des Jägers strömte.


      Schlagartig erstarrte der Mann. Sein verbliebenes, altersgetrübtes Auge trat hervor. Sein Mund klaffte auf.


      Nicht schreien, nicht schreien! Alex ließ die Spritze los und presste beide Hände auf die Lippen des Alten. Seine Backen blähten sich. Unter ihren Händen drangen nur gedämpfte Laute hervor. Das unversehrte Auge des Jägers starrte sie ungläubig und wütend an. Ob er allerdings überhaupt etwas sah, wusste sie nicht, sie hoffte, dass das nur noch Reflexe waren. Sein Körper begann zu beben, seine Hände zitterten, die Spritze mit dem fröhlich roten Pfeilende wackelte hin und her, die Stiefel des Alten trommelten im Schnee.


      Zu ihrer Linken spürte Alex die Nähe des Wolfshunds und warf ihm einen Blick zu. Er stellte die Ohren auf, der Schwanz war fast horizontal, und er fletschte die Zähne. Aus seinem Geruch las sie nur Bedrohung. Wenn er es auf sie abgesehen hätte, würde sie schon bluten. He, du großer Junge, was bist du denn für ein Spinner.


      Das hektische Keuchen des Jägers unter ihren Händen hatte aufgehört. Anklagend schaute das einsame glasige Auge zu ihr hoch. Einen Moment später hörte sie ein Klicken aus dem Funkgerät des Toten.


      Nichts wie weg hier. Sie schleppte sich zurück zur Fichte, zog ihren Parka an und holte die Stiefel aus dem Schnee. Der Wolfshund folgte ihr auf dem Fuße, seine Unruhe war wie ein rotes Prickeln in ihrer Nase. Er machte zwei lautlose tänzelnde Schritte, eine klare Botschaft: Gehen wir.


      »Ganz deiner Meinung.« Aber wohin? Nach ein paar Metern würde sie auf dem jungfräulichen Schnee unübersehbare Spuren hinterlassen, und die anderen hatten Waffen. Ihr Blick fiel auf den toten Jäger – und seine Springfield. Es war kein Schuss mehr darin, aber sie roch weitere Munition in der linken vorderen Tasche der Tarnjacke. Ja, aber wenn du das Gewehr nimmst, wissen sie, dass du bewaffnet bist. Womöglich forderten sie Verstärkung an, und dann war sie aufgeschmissen. Aufgeschmissen wäre sie aber wohl so oder so, wenn sie nicht diesen veränderten Jungen ausschaltete. Nur, vielleicht brauchten sie den ja gar nicht. Dieses Pusch-pusch-los-los würde sie irgendwann zermürben. Wenn das Monster wieder sprang oder, noch schlimmer, sich der rote Sturm hinter ihre Augen schob …


      Ach, verdammt. Sie griff nach dem Gewehr. Kampflos gebe ich mich nicht geschlagen.


      Doch vielleicht kam es gar nicht so weit. Wenn sie sich verstecken könnte … Aber wie? Wie versteckt man sich vor den Veränderten? Seit dem ersten Schuss des Jägers auf das Baumhaus waren etwa fünf Minuten vergangen. Der Geruch nach Chemotherapie kam immer näher, er stürmte nicht direkt auf sie zu, aber bewegte sich doch auf dem kürzesten Weg dorthin, wo der letzte Schuss gefallen war. Wenn das Funkgerät weiter so klickte, würden sie die Leiche noch schneller finden.


      Was ihr jedoch noch mehr Sorgen machte – jetzt, wo sie darauf achtete – war das stetig zunehmende Pochen des Pusch-pusch-los-los. Vielleicht war es ja genau das, was der rote Sturm wollte. Wenn sie die Kontrolle über sich verlor, dann war sie wohl für andere leichter zu kontrollieren – oder zumindest leichter zu finden. Ihr Verstand riet ihr eindringlich zur Flucht. Aber ihr Reptiliengehirn, all ihre Instinkte meinten, sich zu verstecken sei besser. Manchmal stellten sich Kaninchen gar nicht so dumm an. Mach dich klein, rühr dich nicht, zieh keine Aufmerksamkeit auf dich.


      Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich. Sie warf dem Wolfshund, der sie beobachtete, einen Blick zu. Darth hat dich nicht gesehen. Vielleicht hat er dich nicht bemerkt. Oder konnte er nicht? Zu spät, um das herauszufinden. Der metallische Gestank des Cisplatin schäumte durch die Bäume. Der rote Sturm war ein Pochen mitten auf ihrer Stirn, wie ein verborgenes drittes Auge, das sich unbedingt öffnen will. Entscheide dich.


      Statt die Stiefel anzuziehen, band sie die Schnürsenkel zusammen und hängte sie sich um den Hals. Ihre brennenden Füße wurden allmählich gefühllos, aber Fußabdrücke fielen weniger auf als die von Stiefeln. Während sie sich die Springfield mit dem Gurt über die Schulter hängte wie ein Samuraischwert, beugte sie sich über die Leiche. Lediglich aus dem zerstörten linken Auge tröpfelte zähflüssiges Blut. Die Spritze kann ich nicht zurücklassen. Damit wirke ich nicht nur gefährlich, sondern auch noch absonderlich. Sie biss die Zähne zusammen, packte die Plastikröhre und zog. Wieder spürte sie das Schaben am Knochen, und als sich die Kanüle löste, füllte sich die Augenhöhle mit Blut. Schaudernd und mit zitternden Fingern steckte sie die Kappe wieder auf die Nadel und ließ die Spritze in einer Tasche ihrer Cargohose verschwinden. Dann nahm sie dem Jäger seine schicke 3-D-Tarnjacke ab.


      »Komm«, wisperte sie dem Wolfshund zu. Das Pochen des roten Sturms, das ständige Pusch-pusch, ließ sie zusammenzucken. Sie schürzte die Oberlippe, als Blut aus ihrer Nase sickerte. Eine Hand an die Nase gepresst, huschte sie die fünfzig Meter zu einem wuchernden Brombeergestrüpp und fuhr jedes Mal zusammen, wenn es unter ihren tauben Füßen knackte. Sie hörte das Hecheln des Wolfshunds, der ihr folgte. Gut. Die Spuren des Tiers würden die ihren überdecken.


      Hier war der Wald dicht, das Unterholz nahezu undurchdringlich. Sie warf sich in den Schnee, presste das Gewehr an sich und zwängte sich durch eine Lücke zwischen zwei Brombeersträuchern, die so nah nebeneinander wuchsen, dass sich ihre Zweige verflochten. Die stacheligen Ranken verfingen sich in ihrem Haar, rissen schmerzhaft an ihrer verletzten Kopfhaut und – verdammt, die Sanitätertasche war ja immer noch unter der Fichte. Keine Zeit, keine Zeit. Als sie meinte, tief genug vorgedrungen zu sein, drehte sie sich auf dem Bauch um und wollte das Tier zu sich locken, aber der Wolfshund folgte ihr bereits. Kluger Junge. Er wusste offenbar, dass ihnen etwas Böses auf den Fersen war.


      Sie warf einen besorgten Blick zurück, sah aber keine leuchtend rote Blutspur im Schnee. Gut, das muss reichen, denn die Zeit wird knapp, Schätzchen. Sie füllte die Lücke zwischen den Sträuchern mit Schnee, legte dem Tier den Arm um den Hals, setzte sich auf die Fersen und duckte sich. Das Dornengestrüpp war so dicht, dass es sie vielleicht wirklich unsichtbar machte, sofern sie absolut still blieben. Es könnte funktionieren. Jäger saßen ja oft stundenlang auf der Lauer in ihrem Hochsitz. Und fünfzig Meter waren ein halbes Fußballfeld. Auf solch eine Distanz konnte man durchaus untertauchen. Viele Menschen übersahen das Offensichtliche, das sie jeden Tag deutlich vor Augen hatten. Der Geruch … dagegen konnte sie nichts tun. Hier wehte kein Wind, nicht einmal ein Lüftchen. Aber sie musste immerzu an Darth denken und dann an die Wolftotems, die hoch oben neben dem Proviantsack hingen. Das musste irgendetwas zu bedeuten haben …


      Sie hörte ein dumpfes Geräusch, dann noch eins. Büsche wurden auseinandergebogen, Zweige brachen, Schnee knirschte. Sie bewegten sich nicht sonderlich behutsam, aber vielleicht hielten sie das nicht für nötig. Der Chemotherapie-Mief des veränderten Jungen war jetzt überall. Doch der Geruch von diesem Mann in Schwarz, dem Auge im roten Sturm, war ebenfalls deutlich zu erkennen. Unwillkürlich rümpfte sie die Nase: eindeutig alt, der Moder feuchter Wollsocken, aber auch gesättigt von dem Gestank verschmutzten graugrünen Wassers, das verdampften Urin und schaumige Waschmittel ausdünstete, so wie der Chicago River nach einem Unwetter.


      So viele Informationen ihre Nase auch lieferte, Alex konnte nicht weiter als einen halben Meter über ihren Schutzwall aus Gestrüpp hinaus sehen. Irgendwie machte es das Ganze noch beängstigender, weil sie dem grauenhaften Geruch kein Gesicht zuordnen, ihn nicht auf ein menschliches Maß reduzieren konnte. Es war, als würde man im Dunkeln in einem Spukschloss herumtasten, wo die eigene Fantasie alles noch viel schlimmer aussehen ließ, als es tatsächlich war. Hör auf, hör auf. Mit zusammengebissenen Zähnen trotzte sie der Furcht, die sie zu übermannen drohte. Sie schauderte, jeder Muskel wollte sich befreien, wollte laufen, laufen, laufen. Beruhig dich, du musst dich beherrschen. Es möchte doch gerade, dass du losrennst und dich zeigst.


      Sie schloss die Augen. Hinter ihren Lidern sah sie das Los-los-pusch-pusch wie Blut, das durch Arterien pulsiert: Der rote Sturm schob seine tastenden Finger durch ihre Augen, in ihren Verstand, ihren Hals hinunter und dann in ihr Herz, packte den Muskel, zwang ihm einen anderen Rhythmus auf: Pusch-pusch-pusch-pusch, los-los-los …


      »Wo bist du?«


      Die Stimme war so nah, fast wäre Alex vor Schreck aufgesprungen. Sie presste die Lippen so fest zusammen, dass sie kribbelten. Unter ihrem Arm verharrte der Wolfshund totenstill. Nicht bewegen, nicht die Nerven verlieren. Während sie das Tier ein wenig fester an sich drückte, fragte sie sich, ob sie wirklich dem Hund oder nicht vielmehr sich selbst gut zuredete. Ihre Zähne schlugen aufeinander, klicketi-klicketi-klick. Sie rammte die Zunge zwischen die Kiefer und biss darauf, um das Geräusch zu unterdrücken. Nicht losrennen, Häschen in der Grube. Sonst kriegen dich die Jäger, wenn sie deinen kleinen weißen Watteschwanz aufblitzen sehen.


      »Ich weiß, dass du in der Nähe bist. Ich kann deine Konturen spüren.« Trotz der Entfernung von einem halben Fußballfeld und durch den Wald hindurch strahlte die Stimme eine milde, beschwichtigende Autorität aus, die Alex an den Darsteller von Lucius Fox in den Batman-Filmen erinnerte. »Ich heiße Finn. Wie heißt du?«


      Damit hatte sich eine Frage geklärt. Hier handelte es sich nicht um Gedankenlesen oder Telepathie, was ihr sowieso zu bizarr erschienen wäre. Egal, wie er das anstellt, er kann mich jedenfalls nicht ausfindig machen und sehen. Moment mal, das stimmte nicht ganz. Sie erinnerte sich an die seltsamen Verschiebungen der Perspektive, das Gefühl, dass Entfernungen zusammenschrumpften – und das war ihr doch schon früher passiert, nicht wahr? Auf den Blackrocks-Klippen, kurz vor dem Sprung: Eine außerkörperliche Erfahrung, sagten die Ärzte, sei eine Art Schluckauf des Schläfenlappens, hervorgerufen durch Angst und womöglich begünstigt durch ihr kleines Babymonster.


      Also … war Finn ein Epileptiker? Oder nahm er irgendwelche Medikamente? Vermutlich. Dieser Abwassergestank war sehr stark, aber ebenso künstlich wie bei den Veränderten mit dem Chemo-Mief. Vielleicht nahmen sie dieselbe Droge – denn es musste eine Droge sein. Das wusste sie einfach. Aber wie wirkte sie bei ihm?


      Entscheidend jedoch war: Die Stimme kam nicht näher, der rote Sturm konnte keinen Kontakt herstellen. Und das hieß, er konnte nur Vermutungen anstellen, Wahrscheinlichkeiten durchrechnen.


      Nicht minder wichtig war: Der chemotherapeutische Cisplatin-Mief verstärkte sich nicht. Also war auch der mutierte Veränderte nicht imstande, sie zu riechen. Dafür konnte es verschiedene Gründe geben.


      Vielleicht liegt es auch nur an dir. Sie drückte den Wolfshund an sich. Das Tier drehte die Ohren wie eine Fledermaus, aber das war die einzige Bewegung, zu der es sich hinreißen ließ. Oder an uns beiden zusammen.


      »Warum lebst du noch?« Finns Pusch-pusch wurde wieder stärker. »Du funktionierst irgendwie anders, stimmt’s? Und dieser Junge … Simon? Vielleicht seziere ich ihn und sehe nach.«


      Wenn dieser stinkende rote Sturm dachte, sie würde sich jetzt in die Hose machen, dann war er auf dem Holzweg. Aber wie sollte sie gegen Finn kämpfen? Krebs, den kannte sie. Die Seelenklempner versuchten einem ja beizubringen, wie man das Monster hinter einer Mauer versteckt, in eine Schachtel presst, die Tür abschließt.


      »Komm schon«, sagte der rote Sturm. »Ich weiß, dass du da bist.«


      So ein Quatsch – dann würdest du aufhören zu quasseln, und dieser Junge, dein Bluthund, hätte mich längst gefunden. Das war ein wütender Gedanke, wie ein mentaler Rempler …


      Und dann dämmerte es ihr – was hatte er gesagt? Ich kann deine Konturen spüren.


      Das war immerhin mal ein Anhaltspunkt. Konturen konnte man nur spüren, wenn man auf etwas Festes stieß. Als würde man die Augen schließen und sich an einer Wand entlangtasten. Man weiß erst dann, wo sie endet, wenn die Finger in die Luft greifen. Vielleicht fand der rote Sturm sie durch die Hindernisse, die sie errichtet hatte, um sich zu schützen.


      »Wie heißt du?« Wieder ein starkes rotes Pusch-pusch, wie ein Radar, der versuchte, etwas zu orten. »Komm raus, ich kann dir helfen.« Pusch-pusch. »Wir haben so viel gemeinsam, siehst du das nicht?«


      Nein, sie sah es nicht – und jetzt durfte sie nicht zulassen, dass er sie sah. Lass ihn keine Konturen spüren. Wenn er vordringt, dann stoße nicht zurück. Die Vorstellung, nichts zu tun, löste eine Heidenangst in ihr aus. Denn es bedeutete, dass sie auf Durchzug schalten musste und nichts hängen bleiben durfte. Sie dachte an Peters Bücherregal und den Wüstenplaneten: dieses Epos über Angst und Seelentöter.


      Zieh dich zurück. Lass es durch dich hindurch, über dich hinweg gehen. Sie wusste, wie man sich zurückzieht. Sie hatte es an dem Tag getan, als sie in den Waucamaw aufgebrochen war, in eine Schlacht, die sie nicht gewinnen konnte. Also zieh dich zurück. Gib dem roten Sturm keine Konturen zum Ertasten.


      Aber ob das funktionierte? Würde nicht das Monster aus dem tiefen Schließfach in ihrem Gehirn herauskommen? Und selbst wenn es sich ruhig verhielt: Dieses Schließfach war wie ein Tropfen schwarzer Tinte auf weißem Papier. Wenn der rote Sturm ihn sah, war sie geliefert.


      Es sei denn, ich werde genauso dunkel. Wieder schloss sie die Augen und brachte ihre Gedanken zum Stillstand, wurde reglos wie der zur Statue erstarrte Wolfshund neben ihr. Es gibt nur Nacht und keine Sterne.


      Werde dunkel.


      Und ganz still.
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      »Schieß«, drängte Jayden. »Los, Chris, schieß!«


      »Noch eine Sekunde«, sagte Chris. »Wenn sie zu nah an die Oberfläche kommt …« Er und Jayden standen gut zehn Meter vom Ufer entfernt und befürchteten, dass die unebene Eisplatte unter ihren Füßen nicht mehr lange halten würde. Mindestens fünfzehn Meter weiter draußen im Wasser war der Veränderte zu sehen, Ellie aber nicht. Chris’ erster Schuss sollte ihn nur erschrecken. Ellie war zu nah dran gewesen, also hatte er nur in die Luft geschossen, und bei dem peitschenden Knall des Gewehrs war der Junge zurückgewichen und hatte das kleine Mädchen losgelassen.


      Warte, bis sie auftaucht, bis du sie siehst. Sein Finger am Abzug krümmte sich bereits und suchte den Druckpunkt. Ellie, Ellie, komm schon, du warst doch gerade noch da, du warst gerade …


      »Da!«, rief Jayden, als Ellies Kopf keine zwei Meter von dem Veränderten entfernt auftauchte. »Schieß, Chris, knall ihn ab!«


      »Ellie!« Chris hoffte, dass sie ihn hörte und verstand. »Nicht bewegen!«


      Der Knall. Der Rückschlag. Ein jäher roter Nebel stieg über den Schultern des Veränderten auf, und dann trieb der kopflose Junge nach links davon, nur noch von einer Luftblase unter seinem Parka an der Oberfläche gehalten.


      »Ellie!« Jayden umklammerte eine Seilrolle, die er an den Sattel des Packpferdes geknotet hatte. »Schwimm hierher! Kannst du schwimmen?«


      »Ich glaube nicht, dass sie es kann«, sagte Chris. Beim Klang ihres Namens hatte sich Ellie geradezu apathisch umgedreht. Sie hatte den geschockten Gesichtsausdruck der einzigen Überlebenden bei einem Autounfall. Drei Meter hinter ihr war Mina, die genauso erschöpft aussah. Sie schafft es nicht. Chris streifte Jaydens Parka ab und rang nach Luft, als die Kälte seine nackte Brust traf, dann hockte er sich aufs Eis und löste seine Schnürsenkel. »Ich hole sie.«


      »Bist du verrückt?« Jayden packte ihn an der Schulter. »Dann ertrinkst du auch.«


      »Keine Sorge.« Er zog die Stiefel aus. Es kam durchaus vor, dass Menschen in seinem Alter bei so etwas starben. Er hatte von einem Fünfzehnjährigen gelesen, der im Eis eingebrochen war und durch den Schock einen Herzinfarkt bekommen hatte. »Selbst im eiskalten Wasser dauert das eine Weile, und ich bin ja nicht lange drin. Du hast das Seil, du hast das Pferd.« Er streifte die Socken ab, nahm das Seil und knüpfte geschwind einen Palstek. Ellie war bestimmt zu verängstigt und wahrscheinlich auch zu schwach, um sich festzuhalten, aber wenn er ihr die Schlinge unter die Arme schieben könnte … Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, stellte er sich mit den nackten Füßen aufs Eis. »Ich muss es nur bis zu ihr schaffen. Dann ziehst du sie heran.« Er würde auch versuchen, sich den Hund zu schnappen oder Mina wenigstens dazu zu bringen, ihm nachzuschwimmen.


      »In Ordnung.« Jayden presste die Lippen aufeinander. »Beeil dich, Chris. Los, mach schon!«


      Hastig atmete Chris zweimal aus, holte dann tief Luft und sprang ins Wasser. Die Kälte war noch schlimmer als befürchtet, aber er blieb konzentriert, bewegte sich gleichmäßig, tauchte prustend auf, holte wieder Luft und schwamm weiter auf das Mädchen zu.


      »Ellie«, keuchte er. Nur nicht hyperventilieren, ermahnte er sich; wenn er ruhig blieb, langsam atmete, würde er weniger Energie verbrauchen. Aber, o mein Gott, wie das brannte … Seine nackte Brust war schon taub. Schmerzblitze jagten von seinen Füßen hinauf bis in seine Hüfte. »Ellie, ich bin gleich da.« Noch nie waren ihm fünfzehn Meter so lang vorgekommen, und plötzlich fragte er sich, wie viel Seil sie eigentlich hatten. Mist, das haben wir ja gar nicht überprüft. Zu spät. Das Wasser schwappte um Ellies Kinn, dann um ihre Nase, sie rührte sich nicht. Sie verliert das Bewusstsein.


      »Pass auf, Ellie«, rief er. »Hörst du mich? Leg den Kopf ganz weit nach hinten. Schau zum Himmel, Ellie, schau zum Himmel.«


      Sie verdrehte die glasigen Augen, und er war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt erkannte. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, doch wie in Zeitlupe, als wäre sie wirklich am Ende ihrer Kräfte.


      Fast da. »Gut, gut.« Er drehte sich um, gab Seil nach und betete, dass es nicht zu kurz war. Jayden hatte sein Pferd ein wenig näher herangeführt. Darf das Seil aber auch nicht fallen lassen. Es würde versinken, und wenn es weg war, war es weg. Wahrscheinlich konnte er mit ihr schwimmen, aber die Kälte machte allmählich auch ihm zu schaffen. Links von ihm paddelte jetzt der Hund auf ihn zu. Das Seil um Ellie schlingen, den Hund festhalten, und dann werden wir alle …


      Plötzlich war das Seil zu Ende, und er war noch nicht bei ihr angelangt.


      Verdammt. »Ellie.« Mit einer Hand griff er in die Schlaufe und schwamm, bis das Seil sich straff über dem Wasser spannte, dann streckte er seine kältestarre Hand aus. Nur noch lächerliche zwanzig Zentimeter … »Ellie, du musst zu mir kommen. E-Ellie, Schatz, nimm meine Hand. K-komm, du schaffst das.«


      Ihre Arme bewegten sich, aber nur matt. Eine Hand tauchte aus dem Wasser auf, zappelnd wie ein erschöpfter Fisch. »E-Ellie, probier’s noch mal«, rief er mit klappernden Zähnen, sein Atem ging stoßweise, die Kälte schloss sich wie ein Eisenring um seine Brust. So nah. Am Ende würde er wohl doch das Seil loslassen, sie packen und zurückschwimmen müssen. Tu was, und tu es jetzt.


      Wieder hob sie wie in Zeitlupe die Hand. Diesmal machte er einen energischen Satz vorwärts und hoffte inständig, dass das Packpferd durch den Ruck nicht in Panik geriet. Er spürte Ellies Hand, eiskalt, wie aus Holz. Seine ebenfalls schon fast gefühllosen Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und zogen sie heran.


      »Okay, gut, das machst du gut«, sagte er. Sie zitterte so heftig, dass sich das Wasser kräuselte. Er schlang das Seil über ihren Kopf und unter ihren Schultern durch. Jetzt war auch der Hund da, stupste ihn mit der Schnauze an. »Hab dich schon gesehen, Mädchen, halt durch, halt durch.« Mit welchem Mädchen er in diesem Moment sprach, war ihm selbst nicht ganz klar. »Ellie«, sagte er, sein Gesicht ganz nah an ihrem, nahm ihre Hand und versuchte, ihre Finger um das Seil zu legen. »Du musst dich festhalten. Ich helfe dir, aber ich muss auch Mina helfen …«


      Das wirkte. Ihr Gesicht zuckte, ihr Kopf drehte sich langsam, ihre schockgeweiteten Augen starrten an ihm vorbei. »Mh-mh-mah«, stotterte sie.


      »Genau, da ist Mina. Du musst Mina helfen.« Keuchend trat er Wasser, inzwischen allerdings mehr aus einem Reflex heraus, denn er spürte seine Füße kaum noch, und seine Beine waren bleischwer. Wie lange war er schon im Wasser? Fünf Minuten? Er konnte sich vorstellen, wie miserabel Ellies Gehirn jetzt funktionierte. Aber sie erkennt den Hund. Immer noch hielt er ihre Hände um das Seil fest, griff jedoch mit der freien Hand dem Hund unter die Brust. Bitte, Mina, keine Panik, beiß mich nicht. Der Hund winselte jämmerlich und streckte dann die Zunge heraus, um Ellie übers Gesicht zu lecken.


      »Mh-mh-mah«, stieß Ellie hervor. Er sah nur das Weiße in ihren Augen. Ihre Finger waren kreidebleich. »Cuh-Cuh-Chrissss …«


      »Ich bin d-da«, stammelte er. Ich lass dich nicht los. Er holte Luft und rief: »Ja-Jayden, zieh! Zieh!«
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      »Ich sollte es tun«, sagte Ellie, die Bellas Kopf auf ihren Schoß gebettet hatte. Obwohl das Feuer, das Jayden und Connor vor zwei Stunden angefacht hatten, in orangegelben Flammen loderte, war ihr Gesicht nach wie vor aschfahl. Ihr Blick wanderte von dem verunsicherten Jayden zu Hannah, die die Lippen zusammenpresste und immer wütender zu werden schien. »Sie ist mein Pferd.«


      »Aber das muss nicht sein. Jayden kann es machen oder Connor«, wandte Hannah ein, und Chris merkte, dass sie sich wirklich alle Mühe gab, ihren Zorn im Zaum zu halten. Bis auf die Knochen durchgefroren, wollte Chris sich nicht einmischen. Sie hatten Ellie die nassen Kleider ausgezogen und sie in eine Satteldecke und Jaydens Parka gehüllt. Chris hatte von Jayden einen Pullover bekommen und dann neben dem Feuer mit Ellie im Arm und dem Hund auf seinem Schoß gewartet, während Jayden wegritt, um Hilfe zu holen. Als er wiederkam, hatte er Kleidung, Thermoskannen voll heißer Suppe und die wutschnaubende Hannah dabei.


      »Hör endlich auf, mit mir zu streiten, Ellie«, beharrte Hannah. »Du musst nach Hause.«


      »Ich streite nicht. Ich sage es nur.« Ellies Unterlippe zitterte. Eingemummelt in eine Rollmütze, zwei Pullover, eine Schneehose, zwei Paar Socken und einen Parka, erinnerte sie Chris an die verschrumpelte alte Frau unter ihrem Berg von Decken, der er im Hospiz von Rule vorgelesen hatte. Als sie Ellies Stimme hörte, gab Bella durch den dunkelroten Schaum vor ihrem Maul ein Stöhnen von sich. Ellie unterdrückte ein Schluchzen und streichelte den Kopf des Pferdes. »Ich sollte diejenige sein, die es macht. Ich musste Eli und Roc zurücklassen. Zwingt mich nicht, Bella auch im Stich zu lassen.«


      »Das ist was anderes. Eli und Roc waren nicht deine Schuld.« Hannah sprach zwar mit Ellie, warf dabei aber Chris einen vernichtenden Blick zu.


      Zu Recht, fand Chris. Der ganze Schlamassel – der Stall, Bella, Eli und Roc, die unter dem Eis trieben oder auf dem Grund des Sees lagen – das alles ging auf sein Konto. Niemand wollte es laut aussprechen, aber vermutlich würden sie den Jungen und seinen Hund erst im Frühling finden, falls überhaupt.


      »Doch, war es schon. Ich hatte die Idee mit den Löchern im Eis, und jetzt ist E-Eli …« Ellie blickte zu Jayden auf. »Ist mein Gewehr groß genug? Für Bella?«


      Jayden schüttelte den Kopf. »Du müsstest eins von unseren nehmen.«


      »Und die sind viel zu schwer für dich«, gab Hannah zu bedenken. »Du musst das nicht tun, Ellie. Du bist noch nicht alt genug. Wenn du Bella lieb hast, dann lass uns ihr Leiden beenden.«


      »Hannah hat recht.« Jayden streckte ihr schüchtern die Hand entgegen. »Wir müssen gehen, Ellie. Es ist schon spät. Hannah muss nach Isaac sehen, und die Tiere brauchen uns. Möchtest du uns nicht helfen?«


      »Ja, aber …« Ellie liefen Tränen über die Wangen. Wieder stöhnte Bella. »Schsch, Mädel.« Ungeduldig wischte sich Ellie die Tränen vom Gesicht. »Ist schon gut.« Zu Jayden sagte sie: »Natürlich helfe ich euch. Aber ich will auch meinem Pferd helfen.«


      »Dann lässt du uns …«, fing Hannah an.


      »Ich helfe dir, Ellie«, sagte Chris.


      Hannah warf ihm einen frostigen Blick zu. »Danke, Chris«, entgegnete sie in einem Ton, als wäre er ein Ungeziefer. »Aber das geht dich nichts an.«


      Doch, es geht mich sehr wohl etwas an. Ohne auf Hannah zu achten, ging er in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit Ellie war. »Wir können mein Gewehr nehmen.«


      »Chris«, mahnte Hannah.


      Für einen Augenblick wich die Verzweiflung aus Ellies Gesicht, dann verdüsterte sich ihre Miene wieder. »Aber das ist zu schwer für mich.«


      »Chris«, versuchte Hannah es noch einmal.


      »Lass ihn in Ruhe, Hannah«, sagte Jayden.


      »Was?« Hannah glotzte den Jungen an, der mit entschlossener Miene ihrem Blick standhielt. »Was hast du gesagt?«


      »Das hast du doch gehört«, erwiderte er. »Ich habe dabei auch ein Wörtchen mitzureden, schon vergessen?«


      »Jayden, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt …«


      »Wir machen es so«, erklärte Chris Ellie, »wir halten das Gewehr gemeinsam. Ich halte es ruhig, und du drückst den Abzug. Du musst beide Zeigefinger nehmen, aber das schaffst du.«


      »Wirklich?« Ellies Kinn zitterte. »Das würdest du machen?«


      »Chris«, keuchte Hannah, die ihren Streit mit Jayden offenbar zurückgestellt hatte. Ihre Stimme klang, als müsste sie sich beherrschen, um ihn nicht anzuschreien oder ihm den Kopf wegzupusten. Am liebsten würde sie wohl beides tun. »Ellie ist zu klein, um …«


      »Es ist ihre Entscheidung, Hannah.« Chris hoffte, dass seine Stimme frei von Ironie war. »Geht es bei euch nicht immer um Entscheidungsfreiheit?«


      »Wie bitte?« Hannah blinzelte, als hätte er sie geohrfeigt, und dann machte sich ihre Frustration – und ihre Trauer, dachte Chris – mit einem Schlag Luft. »Verdreh nicht die Tatsachen. Es ist deine Schuld, deine Verantwortung. Du hast das heraufbeschworen. Glaubst du, wenn du Ellie bei so etwas hilfst, kannst du damit wiedergutmachen, was du getan hast? Oder vielmehr was du heute nicht getan hast?«


      »Hannah«, warf Jayden ein. »Das ist nicht fair. Wir haben drei von denen getötet. Du warst nicht dabei.«


      Ihre Augen funkelten im Schein des Feuers. »Das musste ich auch nicht. Chris hatte Lena, das hast du selbst gesagt. Aber er hat nicht geschossen. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt wissen will, warum …«


      »Aus demselben Grund, warum ich nicht sicher bin, ob ich dich erschießen könnte«, erwiderte Chris barsch. Immer wieder durchlebte er den Augenblick: Lena in seinem Visier, ihr Gesicht riesig in dem Zielfernrohr und so … verändert. Diese grausige Mischung aus Mitleid und Entsetzen, die ihm den Atem raubte und ihn hinderte abzudrücken. Ihrem Leben ein Ende zu machen. Als er endlich schoss, war es in allerletzter Sekunde. Danach ging es nur noch um Ellie. »Bei Jayden würde es mir genauso gehen oder bei jedem anderen, den ich kenne und mag.«


      Hannah lachte freudlos. »Auf so eine Sympathie kann ich gut und gern verzichten. Du hast sie doch zu uns geführt. Du hättest mitkriegen müssen, was mit Lena passiert ist, aber du warst blind, Chris. Du wolltest es nicht sehen. Wenn du von Anfang an ehrlich gewesen wärst, hätten wir Vorkehrungen treffen oder weggehen können.«


      »Weg müssen wir immer noch«, warf Jayden ein. Er war blass geworden.


      »Ja, aber wir hätten dann gehen können, wann es uns passt, nicht nachdem wir Tiere – und ein Kind – verloren haben. Nachdem Lena ihren eigenen Bruder getötet hat.«


      »Hannah.« Ellie schaute wütend drein. »Lass es. Schrei Chris nicht an.«


      »Du denkst wohl, du kannst deine Hände in Unschuld waschen, Chris. Aber das kannst du niemals wiedergutmachen!« Sie fuchtelte mit der geballten Faust vor seinem Gesicht herum. »Isaac ist alt. Dieser Brand hat ihn sehr mitgenommen. Kann sein, dass er dir verzeiht, wenn er überlebt. Du und Jayden, ihr mögt vielleicht plötzlich richtig dicke Kumpels geworden sein …«


      »Hannah«, warnte Jayden.


      »Und vielleicht versteht Jayden es, aber ich nicht. Ich wünschte, du wärst tot.«


      »Hannah!« Jayden packte sie am Handgelenk. »Hör auf damit!«


      »Lass mich los, lass mich …« Die Ohrfeige, die sie Jayden verpasste, knallte wie ein Gewehrschuss. Vor Zorn glühend riss sie sich los und brüllte Chris an: »Ich wünschte, du wärst uns nie begegnet! Ich wünschte, du wärst tot geblieben! Warum konntest du nicht sterben, warum bist du nicht gestorben?«


      »Hannah!«, rief Ellie. »Hör auf! Jayden, mach, dass sie …«


      »Ich weiß es nicht, Hannah.«


      Mit jedem Wort streute sie Salz in seine Wunde, und er fand, dass es ihm recht geschah. Was sollte er sagen? Ich habe Angst gehabt?


      »Ich weiß nicht, warum ich noch lebe, und es tut mir leid, dass ich nicht gestorben bin. Wenn du willst, dass ich gehe, mache ich das.«


      »Nein …«, begann Ellie.


      »Ach ja, klar.« Hannah sah aus, als würde sie gleich auf ihn losgehen. »Du haust ab, und wir dürfen dann dein Chaos aufräumen …«


      Jayden stellte sich zwischen Chris und Hannah. »Was soll das?« Da es aussah, als wollte sie wieder zuschlagen, hob Jayden schützend die Hände. »Für wen hältst du dich eigentlich?«


      »Für wen ich mich halte?« Das nahm ihr für einen Moment den Wind aus den Segeln. Ungläubig sah sie ihn an. »Warum fragst du das? Ich bin dieselbe wie immer. Ich kämpfe darum, dass wir überleben.«


      »Aber nicht so«, entgegnete Jayden ruhig. »Es zählt nicht nur deine Stimme, Hannah. So geht das nicht.«


      »Wenn du nicht auf mich hören willst, dann hör wenigstens auf Jayden«, sagte Chris. »Du musst dich jetzt zusammenreißen. Es ist Ellies Recht, das zu tun, und ich helfe ihr dabei. Wenn sie dir wirklich am Herzen läge, wenn es dir um sie ginge und nicht nur um dich, würdest du das einsehen.«


      Hannah öffnete den Mund, aber Jayden kam ihr zuvor. »Bitte, halt einfach die Klappe, Hannah.«


      »Jayden.« In ihrem Gesicht spiegelte sich Entsetzen. »Du bist auf seiner Seite?«


      »Chris hatte Angst, und ich würde dich nie schlagen. Denk darüber nach. Und nein, im Moment bin ich auf Ellies Seite.« Bevor sie etwas erwidern konnte, drehte sich Jayden um und nickte Chris zu.


      Eine erneute Aufforderung brauchte er nicht, er beachtete Hannah nicht weiter. »Also, ich helfe dir mit Bella, okay? Und sag Mina, sie soll sich hinlegen.«


      Gemeinsam betteten sie den Kopf des Pferdes in den Schnee. Er wartete, ignorierte Hannah, die immer noch wortlos schäumte, während Ellie sich um den Hund kümmerte, dann ihrer Stute etwas ins Ohr flüsterte und das Pferd auf die Nase küsste.


      »Okay, mach dich auf den Rückschlag gefasst.« Er stellte sich hinter das kleine Mädchen, legte ihre Hände in der richtigen Position an die Waffe und hielt dann die Mündung der Springfield nah an Bellas Ohr. »Ich halte es. Drück den Abzug, wenn du so weit bist.«


      »Okay.« Ellie schaute zu Chris auf. »Danke, Chris.«


      Ihr Gesicht glänzte feucht, und er war froh, dass er nicht groß zu zielen brauchte, sonst hätte er sich erst die Tränen aus den Augen wischen müssen. Noch nie hatte er sich so geschämt. Dieses kleine Mädchen dankte ihm, obwohl er am Tod ihres Freundes und ihres Pferdes schuld war. In wenigen Stunden würde er ihr auch von Alex erzählen und ihr das Herz noch einmal brechen müssen. Selbst Jayden würde ihn dann hassen.


      Aber keine Lügen mehr, Dad. Du und ich, wir sind fertig miteinander.


      Und war das jetzt Jess, dieses Seufzen, das nach Wind oder einer Geisterstimme klang? Gut so, Chris. Lass den Hammer los.


      »Es tut mir so leid, Ellie«, sagte er.


      »Ich weiß.« Sie richtete den Blick auf ihr Pferd. »Hab dich lieb, Bella«, sagte sie und drückte ab.
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      »Ach, Junge, so schwer ist das doch nicht«, sagte Finn, als wäre es ihm wirklich egal, als wären sie Kumpel, die nach einem harten Tag im Zelt des Alten ein paar Bierchen zischten. Finn schwang sein Parang und schälte sorgfältig die Haut von einem rohen Stück Fleisch, das auf einem Schneidbrett lag. Es hätte Rindfleisch sein können. In einer normaleren Welt. Und dieser blaue Tintenfleck? Höchstwahrscheinlich kein Stempel vom Veterinäramt. »Sag mir nur eins: Wer ist das Mädchen?«


      »Ich … ich w-weiß … uhhh.« Peter zuckte, als eine weitere Schmerzattacke durch seinen Kopf jagte. Er biss die Zähne zusammen. »Weiß … nicht.«


      »Tja, warum glaube ich das wohl nicht?« Finn schnitt ein fünf Zentimeter dickes Steak ab, vermutlich gegen die Faser. »Ich kann vielleicht keine Gedanken lesen, aber ich hab eben dein Gesicht gesehen. Warum verrätst du mir nicht einfach den Namen?«


      »Weil ich …« Wieder schlug eine Bombe in seinem Hirn ein. Dieses brutale Spiel lief seit fünf Stunden, seit sie die schwelende Ruine des Hauses am See hinter sich gelassen hatten. Peter kannte Geschichten über Menschen mit Hirnaneurysma. Die wenigen, die es überlebt hatten, sagten, es sei, als würden einem Nägel durch den Schädel getrieben. So fühlte es sich jetzt an: unsägliche Schmerzen, ein Pochen mitten in Peters Kopf und direkt hinter den Augen, als würde das geflügelte Ding mit den Klauen um mehr Raum kämpfen. Allerdings nicht so schrecklich wie der Hirnsturm, der ihn an jenem Tag im Schnee mit Davey gepackt hatte. Also, warum nicht? Denk nach, Peter, es ist wichtig.


      Und doch … er wollte nicht, dass sich Finns Macht völlig aus seinem Kopf zurückzog. So qualvoll die Bombe im Hirn auch war, Peter sehnte sich nach diesem elektrischen roten Taumel. Als Finn Davey und seine mutierten Veränderten hinter Simon und Penny herschickte, war der Rausch so intensiv, so herrlich gewesen, dass Peter unwillkürlich ein lustvolles Stöhnen über die Lippen gekommen war. Jeder Muskel hatte sich danach gesehnt, an der Jagd teilzunehmen. Das Blut. Und Finn wusste es: Das gefällt dir, was, Junge? Ich kann nämlich geben und nehmen. Geben … und nehmen.


      Finn arbeitete sich mit seinen Veränderten irgendwie nach oben, wie Raubtiere, die in der Nahrungskette aufsteigen. Erst wurden einzelne Veränderte zum »Training« losgeschickt. Dann größere Gruppen, so wie heute. Peter ahnte, dass Finn noch eine weitere Sprosse auf der Leiter erreichen, einen Probelauf durchführen wollte, bevor sie gegen Rule marschieren würden.


      »Wie oft muss ich es noch sagen?«, presste Peter durch zusammengebissene Zähne heraus. »Ich weiß nicht, wer sie ist. Warum ist das so wichtig?«


      »Ach, Junge. Du enttäuschst mich.« Seufzend schob Finn mit dem Parang mundgerechte Stücke auf einen Aluminiumteller. Im Zelt war es warm, es roch nach Moschus und Kupfer. »Schön, machen wir eine Pause. Puh.« Finn tat so, als wische er sich Schweiß von der Stirn. »Ich darf mich nicht so aufregen. Probieren wir doch lieber mal was Einfacheres, okay?«


      »Meinetwegen.« Peter wischte sich echten Schweiß von der Stirn. Die Handschellen an seinen Gelenken klirrten. Ein Wächter hatte sie so eng zuschnappen lassen, dass der Stahl seine Haut blutig gescheuert hatte. Das Schlucken fiel ihm schwer, denn auch das Hundehalsband lag zu eng an. Außerdem war die Kette so weit oben am Gitter befestigt, dass Peter zwangsläufig nur aufrecht sitzen konnte. Glücklicherweise brauchte er seit Wochen keinen Schlaf mehr, sonst hätte er sich mit seinem eigenen Gewicht erdrosselt.


      Durch den Maschendraht, der den stählernen Transportkäfig in zwei Hälften teilte, sah er, wie sich Penny schaudernd an Simon drückte. Wenigstens waren sie nicht gefesselt, und Finn hatte Simons verstauchten Fuß vom Lagerarzt bandagieren lassen.


      »Weißt du was?« Finn nahm den vollen Teller und näherte sich Pennys und Simons Käfighälfte. »Reden wir doch mal über die kleine Penny … oder die gar nicht mehr so kleine Penny.«


      »Was wollen Sie wissen?«, fragte Peter mit ausdrucksloser Stimme. Simons Augen verengten sich, als Finn herantrat. Plötzlich richtete sich Penny entzückt auf und blähte die Nasenflügel.


      »Ich bin neugierig.« Finn bewegte den Teller hin und her und lächelte, als Penny ihn mit den Augen verfolgte wie ein Zuschauer den Ball beim Tennismatch. »Ja, das riecht gut, nicht wahr, Penny? Möchtest du was?« Finn hielt ihr den Teller auf Armeslänge hin. »Nur zu, Liebes. Ist doch klar, dass du willst. Greif zu.«


      Tu’s nicht, Penny. Ein dummer Gedanke. Unlogisch. Zu beobachten, wie sich das Gesicht seiner Schwester veränderte – wie roher, tierischer Hunger an die Stelle von Angst und Misstrauen trat –, tat so weh, dass Peter eine dieser Hirnbomben lieber gewesen wäre.


      »Hey, hey, langsam.« Finn kicherte, als Pennys Hand vorschnellte, um sich einen faustgroßen Brocken Fleisch zu schnappen. »Wir wollen doch nicht, dass du daran erstickst, Schätzchen. In welchem Monat ist sie, Peter?«


      »Im siebten, ungefähr.« Wahrscheinlich eher im achten.


      »Aha.« Finns buschige weiße Brauen hoben sich, als er die Monate an den Fingern abzählte und dann Erstaunen heuchelte. »Tja, da haben wir aber bis zur letzten Sekunde gewartet, was?«


      Allerdings. Peter erinnerte sich an seinen Schock, als Penny es ihm sagte: Ich dachte, die Periode kommt später. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzuschreien: Du dachtest drei Monate lang, die Periode kommt später? Aber sie war ja erst sechzehn. Zu spät stellte er fest, dass sie sich schon einer Freundin anvertraut hatte, und dann breitete sich das Gerücht wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt aus. Wahrscheinlich hat Finn es so erfahren. Über Weller oder Lang. In Anbetracht von Finns abgrundtiefem Hass auf Rule war es aber auch denkbar, dass der Alte schon seit Langem einen Spion dort hatte.


      »Wie hast du sie zu dem Haus am See gebracht?«, fragte Finn und bot erneut den Teller an. Pennys Backen waren prall gefüllt wie bei einem Streifenhörnchen, aber sie griff sich trotzdem noch zwei Handvoll. »Muss schwierig gewesen sein.«


      Peter versuchte, den Kopf zu schütteln, aber das Halsband hinderte ihn. »Ich habe sie am Freitag hingebracht. Am Tag bevor … Sie wissen schon.«


      »Ach, am Tag vor dem Weltuntergang. Du wolltest wieder hin?«


      »Am Sonntagabend.« Im Blockhaus hätte Penny eigentlich nur das Wochenende verbringen sollen, während er Geld zusammenkratzte und einen Termin in Illinois vereinbarte. Es wäre niemandem damit geholfen gewesen, wenn Penny die Schwangerschaft hätte austragen müssen, denn das hätte ihr Leben vollends zerstört. Um Verzeihung konnte man später bitten. »Das hab ich nicht ganz geschafft.«


      »Wann bist du tatsächlich zurückgekehrt?«


      »Donnerstagabend.« So lange hatte er gebraucht, um Simon aufzuspüren, und dann war er geritten wie der Teufel.


      »Und sie war noch da? Die Ärmste muss ja halb verhungert gewesen sein.«


      »Das nicht gerade.« Als Finn ihn ansah, fuhr er mit kalter monotoner Stimme fort: »Sie war mit … jemandem zusammen. Einem Freund von mir.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Vom College.«


      »Der Vater? Interessant. Das wirft ein neues Licht auf unsere Gottesanbeterin.« Finn deutete auf Simon, den das Fleisch nicht zu reizen schien. »Ich hätte gedacht, dass er …«


      »Nie und nimmer. Nicht Simon. Wir sind wie eine Familie.«


      »Warum ist sie in dem Haus geblieben?«


      »Keine Ahnung.« Er vermutete, dass die von ihm herbeigeschafften … nun, nennen wir es Vorräte … ihren Teil dazu beigetragen hatten. Zu Anfang gab es überall viele frische Leichen. Ja, er versuchte es wirklich so zu sehen, als nähme er nur Toten die Kleider weg, die sie sowieso nicht mehr brauchten. Klar, es war verrückt. Aber sie war seine Schwester. Irgendwer hatte mal gesagt, wenn man einmal eine Grenze überschritten habe, sei es leichter, es immer wieder zu tun … da war was dran. Zum Glück hatte er schon damals daran gedacht, etwas zu essen mitzubringen, denn sein College-Kumpel war zu diesem Zeitpunkt nur noch ein Haufen abgenagter Knochen. Aber er glaubte auch, dass Penny es vielleicht von Anfang an vorgehabt hatte. Denn das Haus am See bot Sicherheit, weil es abgelegen war, und es war vertrautes Terrain.


      »Was ist mit Simon?«


      Peter erklärte die Sache mit der Betäubungsspritze. Simon zu Penny zu bringen, war die einzige Möglichkeit, die ihm eingefallen war, um seinen Freund zu retten und ihm die Botschaft zu vermitteln: Kümmere dich um sie. War ja nicht besonders kompliziert. Sogar Hunde verstanden einfache Kommandos. So wie das Haus aussah, samt seinem bärensicheren Sack mit den leckeren Vorräten, war die Botschaft angekommen, obwohl er wusste, dass Simon ausgedehnte Streifzüge unternommen hatte. Seit dem Ende der Welt hatte Peter Simon und sein Rudel nur wenige Male in der Nähe von Rule erspäht – immer aus der Ferne und stets gegen den Wind –, nie aber Penny.


      Dieser Futterplatz war grauenhaft, aber gleichermaßen faszinierend mit seiner Ansammlung von Wolfskadavern und der Schädelpyramide. Peter konnte sich auch keinen Reim darauf machen, warum Simon einen Wolfspelz trug. Zumal doch Peter derjenige war, der sich für Wölfe interessierte. Sie waren zur Isle Royale unterwegs gewesen, als der Unfall geschah. Stellten die Wölfe für Simon womöglich eine Verbindung zu ihm, Peter, dar? Denkbar, aber Peter hatte dabei immer das Gefühl, als würde er irgendetwas übersehen.


      »Tja, dann bist du also richtig einfallsreich, mein Junge.« Finn fasste Simon ins Auge. »Wie steht’s mit dir? Keinen Kohldampf?«


      Simons Reaktion war nur an den Augen abzulesen, die hart wie Diamant wurden. So etwas hatte Peter noch nie bei einem Veränderten beobachtet, nicht einmal bei Davey. Hunger war eine Sache, aber Hass war etwas Persönliches. Wirklich bemerkenswert …


      »Tja«, wiederholte Finn, und es klang fast ein bisschen ratlos und … irritiert? »Du bist wirklich anders. Was würde ich darum geben, in deinen Kopf zu schauen.«


      »Das war nicht abgemacht. Sie haben versprochen, ihnen nichts zu tun«, protestierte Peter. Wie hohl das klang. Man brauchte nur den da anzusehen. Finn hatte Lang zu Kebab zerhackt.


      »Das habe ich nicht vergessen.« Finns Stimme klang gefühllos wie Stein, von dem netten Opa war nichts mehr übrig. Als Penny wieder zulangen wollte, zog Finn ihr den Teller weg. »Das reicht erst mal. Durst, Penny?« Er nahm eine Wasserflasche von seinem Gürtel. »Möchtest du einen Schluck zum Runterspülen?«


      Die Droge. Peters Herz setzte aus. »Finn!« Er wollte aufspringen, doch das Halsband hielt ihn zurück. Würgend warf er den Kopf hin und her. »P-Penny … n-nicht trinken …«


      »Entspann dich, Junge.« Finn warf die Flasche in den Käfig. »Glaubst du, ich will das Baby gefährden? Nie im Leben. Ich bin höchst interessiert an diesem kleinen Monster.«


      »Warum?« Peters Hals fühlte sich an, als hätte er eine Lötlampe verschluckt.


      »Erstens bin ich neugierig, ob sie ihr Junges frisst. Und das meine ich vollkommen ernst. Zweitens war der Fötus exponiert. Sicher interessant zu beobachten, was dabei herauskommt und was draus wird.« Mit verschränkten Armen nickte Finn dem Mädchen zu, das gierig trank. »Schau dir das an. Ist dir aufgefallen, dass sie Simon kein einziges Mal etwas angeboten hat? Fast als wäre er gar nicht da.«


      Das hatte Peter durchaus bemerkt. Es war seltsam, allein schon deshalb, weil sie früher alle so gute Freunde gewesen waren. Es ist, als wäre Penny ausgelöscht. Als sein Blick zu Simon wanderte, stellte er verblüfft fest, dass Simons Augen auf ihm ruhten. Kein Hass lag darin, aber viel Schmerz und Verwirrung. Verrat.


      Plötzlich merkte Simon auf und schob sich dann zwischen Penny und das Gitter. Einen Augenblick später raschelte die Zeltklappe, und Davey erschien in seinem weißen Tarnanzug. Der Wächter an seiner Seite war wohl kaum mehr als Dekoration.


      »Davey.« Finn warf ihm einen Brocken zu. Geschickt fing Davey das Fleisch mit einer Hand auf und stopfte es sich in den Mund. Seine wachsamen Augen folgten jeder Bewegung Finns. »Braver Junge.« Finn klopfte sich aufs Bein wie ein Hundehalter, der einen aufmerksamen Welpen ruft. »Unterhalten wir uns noch ein bisschen mit Peter.«


      »Worüber wollen Sie noch reden?« Aber er wusste es schon. Das rote geflügelte Ding bewegte sich, nadelspitze Klauen pieksten, krallten sich fest. Machten sich bereit für die wievielte …? Na, die nächste Runde eben. »Ich hab Ihnen doch schon alles von Penny und Simon erzählt …«


      »Tja.« Finn hob den Finger wie eine Arzthelferin bei einem wichtigen Anruf. »Aber nicht von dem Mädchen.«


      »Ich kenne sie nicht.« Peter fragte sich, warum er sich so hartnäckig wehrte. Vielleicht, weil es etwas war, woran er sich festhalten konnte, ein Rest von Würde. Aber es gab noch einen tieferen Grund. Finn war sauer, weil sie ihm entwischt war. Und Peter freute sich, dass jemand diesen Scheißkerl bei seinem eigenen Spiel geschlagen hatte. Oder sich gar nicht erst auf das Spiel eingelassen hatte. »Warum ist es Ihnen so wichtig, wer das war?«


      »Liegt das nicht auf der Hand?« Finn schleuderte Davey noch eine Scheibe Fleisch zu, wie ein Frisbee. »Wer sie auch sein mag, eine von den Chuckies ist sie nicht. Ich habe das Mädchen sprechen sehen. Sie hat Penny etwas zugerufen, hat mit Simon gesprochen und ist dann abgehauen, hat einen meiner besten Schützen getötet … nichts da, Davey.« Finn hielt den Teller außer Reichweite, als der Junge danach griff. »Schön warten, so ist’s brav.«


      »Selbst wenn ich wüsste, wer sie ist, was nicht der Fall ist, warum kommt es Ihnen auf den Namen an?«


      »Und du nennst dich einen guten Christenmenschen? Am Anfang war das Wort, Peter, die Sprache, das Benennen.« Finns Augen waren farblos wie die einer toten Schlange. »Was hat Adam getan, sobald er seine babyblauen Augen aufschlug? Er hat allem einen Namen gegeben. Sich die Welt untertan gemacht. Dann fühlte er sich einsam, und Gott schuf die Frau. Auch ihr hat Adam einen Namen gegeben, setzte so seinen Herrschaftsanspruch durch, und von da an ging alles bergab. Benennen heißt erkennen. Damit gewinnt man Zugriff und Kontrolle. Im Dunkeln ist alles unheimlicher als im hellen Tageslicht, weil es gestaltlos ist. Ich will dieses Mädchen einfach ans Licht bringen, das ist alles.«


      Zugriff? Peter kam es vor, als redete Finn vom Hacken einer Computerfestplatte. War aber vielleicht gar nicht so weit hergeholt. Sag Karotte, und das Bild, der Geschmack, womöglich der Geruch dazu tauchen in deinem Kopf auf. Außerdem noch Erinnerungen. Also wäre ein Name wie … ein Passwort? Ins Gehirn?


      Er wusste, dass er eine Hirnbombe riskierte, aber er konnte nicht anders: »Sie haben wohl Angst vor ihr, Finn?«


      »Sie interessiert mich.«


      Na, das glaub ich gern. Wie die Hunde auf sie reagierten, hatte Peter schon immer Kopfzerbrechen bereitet. Jetzt überlegte er, ob sie sich bereits seit Längerem in etwas sehr Merkwürdiges verwandelt hatte. Vielleicht hatte Chris dieselbe Entscheidung getroffen wie Peter und der Rat für all die anderen Kids: Jagt sie davon, bevor sie getötet wird. Oder sie war von sich aus davongelaufen. Aber wie einzigartig sie war, das hatte Peter im Grunde erst begriffen, als er dasselbe beobachtete wie Finn: Sie sprach zu Simon … und Simon hörte ihr zu. Auf irgendeiner Ebene verstand Simon sie, das erkannte Peter an seiner Haltung. Dann hatte Simon ihr Gesicht berührt – und sie hatte es zugelassen, hatte ihm diesen Augenblick geschenkt. Da war also tatsächlich etwas. Sie arbeiteten zusammen, halfen einander. Da bestand eine Bindung, und was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Hieß das womöglich, dass Simon sich zurückverwandeln könnte? Oder war Simon, wie Finn meinte, ganz anders, ein Produkt des Zufalls, einer unter einer Million, ein Veränderter mit einem Fuß in beiden Welten?


      Und sie hat sich irgendwie versteckt. Auf keinen Fall konnte sie den Jäger getötet haben und dann noch schnell genug davongekommen sein. Sie war in der Nähe, und Finn hat sie trotzdem nicht zu fassen bekommen. Auch Davey konnte sie nicht aufspüren. Wie hat sie das nur angestellt?


      »Tut mir leid«, brachte er trotz seiner zugeschnürten Kehle heraus. »Kann Ihnen nicht helfen. Die kenn ich nicht.«


      »Mmm-hmm. Dachte ich mir, dass du das sagst.« Er stellte den Teller mit dem Fleisch auf den Campingtisch und griff in seine Brusttasche. »Immer wieder vergesse ich, dass du eine viel wirksamere Waffe gegen dich selbst bist als ich oder jeder andere es je sein könnte.« Mit einem Stofftaschentuch wischte sich Finn sorgfältig das Blut von den Fingern. »Denk dran: Ich kann geben und nehmen, Peter.« Er faltete das Taschentuch zu einem Dreieck zusammen und steckte es ein. »Geben«, Finns Blick löste sich von Peter, »und …«


      »Nein!« Peter schlug um sich, kämpfte gegen das Halsband. »Nein, Finn, lassen Sie ihn in Ruhe, nicht …«


      Aber Simon schrie bereits.
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      Als sie allmählich wieder zurückfand in das Schweigen der Wälder und der blauen Schatten, die Gedanken dunkel und unbestimmt, die Augen geschlossen, der Körper reglos wie eine Salzsäule, war das wie ein Erwachen aus einem langen, traumlosen Schlaf. Der Wolfshund war immer noch an ihrer Seite. Die einzigen Gerüche, die noch durch den Wald zogen, waren die nach verbranntem Holz, verkohltem Stein, verschmorten Knochen. Gegrillte Wolfskadaver und geschmolzenes Nylon. Aber keine Veränderten, kein Finn. Kein Wolf, keine Penny. Keine Menschen.


      Ihre nackten Füße waren weiß und so kalt, dass ihr Tränen in die Augen traten, als sie mit den Zehen voran in die Socken und dann in die Stiefel schlüpfte. Schwankend rappelte sie sich hoch und humpelte, auf die Springfield des Jägers gestützt wie auf eine Krücke, aus dem Gestrüpp heraus.


      Der Jäger lag noch genauso da wie vorhin. Nur sein Funkgerät fehlte. Interessant. Die Leiche könnte Finns Methode sein, ihr zu sagen, wie gleichgültig ihm der Tote war. Vielleicht würde Finn auch irgendwann wiederkommen und nachsehen, ob andere Veränderte sich den Köder geschnappt hatten, aber das glaubte sie eher nicht.


      Damit blieb eine dritte Möglichkeit. Der Mann in Schwarz hatte sozusagen Trockenfutter für ein streunendes Tier ausgestreut: Komm her, Miez, Miez. Hab keine Angst. Wenn das zutraf, hielt er sie wohl auch für eine Veränderte. Also hatte Finn mit seinem Gerede nur geblufft, nur im Trüben gefischt? Vielleicht.


      Mit Sicherheit konnte Finn nur eines wissen: Ob verändert oder nicht, sie war die Einzige, die davongekommen war.


      Die Leiche des Jägers zu fleddern war kein Vergnügen, aber der Kerl hatte eine Menge nützliches Zeug dabei. Außer der Munition in seiner schicken Tarnjacke steckte noch ein Päckchen 165 grain SST-Geschosse in seiner Cargohose, eine kleine Stirnlampe sowie ein Magnesium-Feueranzünder, eine Bonbondose mit Holzteer, eine Rettungsdecke, ein kleines Jutebündel und eine Plastiktüte mit vaselinegetränkten Wattebällchen. In einer Lederscheide an seinem Gürtel steckte ein gut zwanzig Zentimeter langes Buck-Messer. Alex stopfte alles in ihre Sanitätertasche. Als sie ihm den Schal und die Rollmütze abnahm, fühlte sie sich wie eine Grabräuberin. Das Zeug roch nach totem alten Mann, aber sie brauchte die Sachen.


      Das Haus war eine schwelende Ruine in einem Krater aus Schutt und geschmolzenem Schnee, der bereits wieder gefror. Von den Wolfskadavern war nur noch der eine übrig, der neben dem Proviantsack hing. Durch die Hitze des Brandes war der Kadaver regelrecht gegrillt worden, der Proviantsack teilweise geschmolzen. Die darin enthaltenen Leichenteile – ein Rippenbogen, ein Unterleib von der Taille bis zum Schritt, ein Bein – lagen nun auf einem Haufen im Schnee. Der verkohlte Wolf roch nach angesengten Autoreifen, das Menschenfleisch nach zu scharf gebratenen Schweinelendchen. Alle Toten, ob verändert oder nicht, glichen zerbröselnden Strichmännchen mit seltsam weißen Zähnen, die aus lippenlosen geschwärzten Schädeln grinsten.


      Alex umrundete den Krater bis zu der Seite, wo die Veranda gewesen war. Kein Wolf, keine Penny, aber eine Menge Fußspuren. Kein Blut. Sie haben Wolf nichts getan, sie haben ihn lebend mitgenommen. Eine Welle der Erleichterung ließ ihre Knie zittern. Warum sie erleichtert war … darüber wollte sie im Moment nicht nachdenken.


      »Aber Finn muss wegen des Babys gekommen sein«, sagte sie zu dem Wolfshund. »Er experimentiert ja schon mit den Veränderten. Und ich glaube, er versucht dasselbe mit dem armen Peter.« Sollte sie dagegen etwas unternehmen?


      Nein, bessere Frage: Musste sie überhaupt etwas unternehmen?


      Sie konnte handeln, wenn sie wollte. Sie hatte einen Vorteil, einen kleinen Wissensvorsprung vor Finn.


      Erst hatte sie gedacht, dieses ganze Theater mit den Wölfen sei eine Art verrückte Religion, was ja sogar stimmen konnte. Aber Wolf war tatsächlich eine Ausnahme. Es war eine kühne Vermutung, aber sie glaubte, dass sie richtig lag. Und irgendwie war auch Wolf dahintergekommen.


      Die Veränderten konnten Wölfe nicht riechen.


      Was sie für einen geheimnisvollen Hokuspokus gehalten hatte, eine Methode, um das Revier zu markieren, war etwas ganz anderes. Wolf hatte Wolfsfelle und Kadaver benutzt, um den Futterplatz bei Rule und seine Beute vor anderen Veränderten zu tarnen. Aus demselben Grund hatte Wolf wahrscheinlich auch die Totemtiere hier aufgehängt: um das Haus abzuschirmen und die Nahrungsvorräte zu schützen. Alex erinnerte sich an den kurzen Sprung hinter die Augen der Veränderten, die Wolf, Marley und Ernie gejagt hatten. Die letzten beiden hatten die Veränderten ohne Probleme aufgespürt. Aber Wolf haben sie nicht so richtig orten können. Er war wie ein weißer Fleck auf der Karte, getarnt, unsichtbar.


      »Deshalb hat Darth dich nicht gesehen«, sagte sie zu dem Wolfshund. »Er konnte dich nicht riechen, also hat er nicht gemerkt, dass du da warst.« Wie funktionierte das? Hunde waren mit Wölfen verwandt. Sie beschnupperten gern das Hinterteil ihrer Artgenossen, das taten Wölfe bestimmt auch. Und wenn die Katze ihrer Tante Angst hatte, dann sonderte das kleine Biest ein ekelhaft stinkendes Zeug ab. Der Gedanke, dass ein- und dasselbe Sekret bei der einen Spezies anziehend und bei einer anderen abstoßend wirkte oder gar nicht wahrgenommen wurde, war also vielleicht nicht so weit hergeholt.


      Der Wolfshund war ihr Trumpf. Solange er bei ihr blieb, konnten die Veränderten sie nicht riechen. Klar, wenn sie gesehen wurde, war sie geliefert. Aber sonst?


      War sie unsichtbar.


      »Vor einer Woche habe ich noch Ameisen runtergewürgt, und jetzt fange ich gleich zwei Kaninchen an einem Tag. Da hab ich doch glatt den Jackpot geknackt. Hier.« Alex zog einem Tier das Fell über die Ohren und warf dem wartenden Wolfshund den Kadaver zu. »Langsam«, sagte sie, als der Hund das Kaninchen hinunterschlang.


      Wo immer du herkommst und aus welchem Grund du mich auch ausgesucht hast, ich bin wirklich heilfroh, dass du da bist. Sie packte das zweite Kaninchen am Hinterbein, durchbohrte mit dem Daumen das dünne Fell und begann das Tier zu häuten. Sie löste die Muskelhaut vom Fleisch und zog ihm schließlich das Fell über den Kopf. Dieses würde sie ausnehmen und braten. Diesmal brauchte sie kein rohes Herz zu essen.


      Die Nacht verbrachte sie mit dem Wolfshund in Peters Bootshaus. Merkwürdigerweise kam sie nicht zur Ruhe. Seit Monaten hatte sie nicht mehr auf einer Matratze mit Kissen geschlafen, und nun fühlte sie sich unwohl, empfand es sogar als beklemmend. Nachdem sie sich ein paar Stunden lang nur von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, gab sie schließlich auf, hüllte sich in eine Decke, setzte die Stirnlampe auf und legte die Atlanten aus Peters Bücherregal vor sich auf den Boden.


      Wenn sie erst einmal eine große Straße erreicht hatte und sich orientieren konnte, standen ihr alle Wege offen. Die ursprüngliche Idee, Chris zu warnen, erschien ihr jetzt völlig naiv, reine Energieverschwendung. Wenn sich Peter in Finns Gewalt befand, kamen auf Rule viel größere Probleme zu, als sie geahnt hatte. Wie sie Tom aufspüren sollte, wusste sie auch nicht. Wenn sie also in Michigan blieb, hatte sie die Wahl zwischen zwei Zielen: Rule und Oren. Der tote Junge aus Oren hatte ihre Pfeife gehabt, was wohl bedeutete, dass Ellie dort gewesen war. Möglich, dass sie sich immer noch dort befand, trotzdem standen die Chancen, ein kleines Mädchen durch Zufall wiederzufinden, eins zu einer Billion.


      Damit blieb nur Rule, ein Ort, der sich radioaktiv anfühlte.


      Aber Finn hat Wolf. Er hat Penny und Peter. Ich kann da nicht einfach tatenlos zusehen.


      »Spinn doch nicht, Alex. Du bist nicht Batman.« Der Wolfshund, der sich an ihr Bein drückte, spitzte die Ohren. »Im Ernst?«, fragte sie das Tier. »Sollen wir sie retten, damit sie verhungern oder ich sie erschießen muss, um mich zu schützen oder womöglich Ellie? Tom? Chris? Wenn ich mich zwischen Wolf und Tom entscheiden müsste, würde ich Tom wählen. Ich behaupte ja nicht, dass es leicht wäre, und es fühlt sich falsch an, weil Wolf … irgendwie dazwischen ist, so wie ich«, flüsterte sie und verstand nun wirklich nicht, warum plötzlich ihre Augen brannten.


      Ach, hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Sie bettete eine Wange auf ihre Knie. Aber Wolf war jetzt wirklich anders. Anfangs war sie für ihn nur Nahrung gewesen – Himmel, er hatte sogar ein Stück aus ihrer Schulter herausgebissen! Aber dann hatte er sie vor Spinne beschützt, dafür gesorgt, dass sie nicht auf die Speisekarte kam, sie aus dem Bergwerk gerettet und zuletzt auch vor Pickel. Gemeinsam hatten sie gegen Finns Leute gekämpft, ehe er sie dazu zwang, ihn zurückzulassen und sich selbst zu retten. Wolf lag etwas an ihr. Das merkte sie nicht nur an seinem Verhalten, sondern auch an seinem Geruch.


      »Und mir ist es auch nicht egal, was aus ihm wird.« Eine Träne lief ihr über die Wange, und ihre Brust fühlte sich seltsam hohl an. Schön, in Ordnung, sie war also böse, hatte womöglich eine Gehirnwäsche verpasst bekommen, und Liebe war das ja nun eindeutig nicht … oder doch? Nein, natürlich nicht, aber er war ihr eben nicht egal, okay? O Mann.


      Trotzdem muss Wolf immer noch essen. Es war ja nicht so, dass er plötzlich zum Veganer werden würde. Klar, er machte sich etwas aus ihr, und inzwischen war sie auch ziemlich sicher, dass er ihr niemals etwas antun würde. Diese Gnade würde er vielleicht auch den Menschen zuteil werden lassen, die ihr am Herzen lagen. Aber Wolf musste essen, um zu leben.


      »Ich weiß nicht, was richtig ist«, sagte sie zu dem Wolfshund. »Vielleicht wäre es vernünftiger, Wolf zu töten, aber dabei käme ich mir vor, als würde ich Tom die Pistole an die Schläfe halten oder Chris.« Hatte Tom nicht genau das von ihr verlangt, falls er sich veränderte? Tom hatte Jim, seinen Freund, erschossen, um sie und Ellie zu retten. Ob sie, Alex, zu so etwas fähig wäre? In letzter Sekunde und wenn ihr gar keine andere Wahl blieb – dann wahrscheinlich schon. »Aber so weit sind wir hoffentlich noch nicht. Und was, wenn es für Wolf einen Weg zurück gibt? Dann muss ich etwas unternehmen. Ich kann ihn nicht einfach Finn überlassen. Das wäre nicht richtig.« Penny … was aus ihr werden sollte, wusste Alex nicht so recht. Außerdem war da noch Peter, auch so eine Art Zwitterwesen wie sie und Wolf. Vielleicht ließ sich irgendwann rückgängig machen, was Finn mit ihm angestellt hatte.


      Sollte sie also nach Rule gehen und darauf hoffen, dass sie Wolfs Witterung aufnehmen konnte? Ein verrücktes Vorhaben, aber mit dem Wolfshund zusammen könnte es gelingen. Solange sie nicht von dem Pusch-pusch-los-los übermannt wurde …


      »Weißt du, was ich nicht kapiere?«, fragte sie den Wolfshund. »Was genau das eigentlich war. Als würde das Monster entweder selbst zupacken oder von Finn gepackt werden und mich dann mitreißen. Ich habe diese Sprünge gemacht. Erst lande ich hinter den Augen von dem einen, dann hinter den Augen von mehreren anderen, dann hüpfe ich zu irgendjemandem weiter vorne.« Sie dachte darüber nach. »Weißt du, woran mich das erinnert?« Auf den fragenden Blick des Wolfshunds – nein, schieß los – sagte sie: »An die Highschool, Bio.«


      Wirklich? Der Wolfshund legte den Kopf schief. Welches Gebiet?


      »Wie das Hirn funktioniert und sich Zellen miteinander austauschen.« Als sie das in Bio durchnahmen, war gerade das Monster aufgetaucht und sie zu einer Art Expertin auf dem Gebiet geworden. »Das Gehirn ist ein auf elektrischen Impulsen basierendes System, in dem chemische Stoffe für die Übertragung sorgen. Aber jetzt pass auf«, erklärte sie dem Wolfshund nun etwas aufgeregter, als wäre sie einer heißen Sache auf der Spur. »Das Gehirn hat haufenweise Synapsen, mehr als es Sterne in der Milchstraße gibt. Sogar ein elektrischer Impuls wäre für sich genommen zu langsam, um all die Zellen richtig miteinander kooperieren zu lassen. Also muss der Impuls hüpfen. Er springt wie ein Hase auf dem Axon von Knoten zu Knoten, und dadurch beschleunigt sich alles.«


      Was also, wenn Finn genau das tat? »Eine außerkörperliche Erfahrung. Ein Signal, das von Hirn zu Hirn hüpft. Nur dass es sich nicht linear bewegt. Das wäre zu ineffizient.« Und würde das Signal nicht abklingen? Höchstwahrscheinlich; je nach Frequenz konnte ein Funksignal rasch schwächer werden, und hatten nicht Mobilfunkmasten auf dieser Grundlage funktioniert? Außer man verstärkt die Signale irgendwie. Wie umging Finn das Problem? Ihr fiel ein, dass das Pusch-pusch-los-los umso stärker wurde, je näher Finn kam. Wie beim Roaming oder WLAN. Das Monster hat einen Teil davon aufgefangen, wie ein Handy mit schlechtem Empfang. Und was war dann passiert? Hatte das Monster versucht, sie in dieses Netz einzuschleifen, ganz aus eigenem Antrieb?


      »Vielleicht konnte das Monster auch nicht anders.« Sie sprach es mit Bedacht aus, wägte jedes Wort ab. »Wenn man das WLAN eines Computers nicht ausschaltet, sucht es automatisch nach einer Verbindung, einem Netzwerk, etwas, um sich einzuklinken.« Mit Ausnahme von Wolf, zu dem sich das Monster anscheinend besonders hingezogen fühlte, spielte jedes Mal, wenn sie in den Kopf eines Veränderten sprang, die Nähe und die Stärke der Emotion eine Rolle: Begierde, Hunger, Wut. »Aber das Monster kann nicht immer auf Empfang sein, denn es passiert ja nicht dauernd. Eigentlich weiß ich nie wirklich, was Sache ist. Es ist wie im Französischunterricht, wenn man nur russisch spricht. Man hört Laute, versteht deshalb aber noch lange nicht, was sie bedeuten. Und ich höre ja auch nicht immer etwas. Wenn ich was rausfinde, dann meist zuerst übers Riechen.«


      Weil es nicht die richtige Art von Signal ist, nichts, was das Monster interessiert? Wie beim Essen in der Mensa … da ist immer ein Stimmengewirr, aber normalerweise achtest du nicht darauf, weil es dich langweilt oder du dich auf etwas anderes konzentrierst, zum Beispiel Ausschau nach Freunden hältst oder jemand vom anderen Ende des Raums deinen Namen ruft. Dann hörst du eigentlich nichts, obwohl du den Lärm wahrnimmst.


      Also waren die normalen Gespräche zwischen den Veränderten nicht stark oder interessant genug, um das Monster auf den Plan zu rufen? Und selbst wenn Alex sprang – zum Beispiel als sie hinter Spinnes Augen gelangt war, damals im Haus am See, nachdem Spinne den armen kleinen Jack getötet hatte – war es nicht so, als würde sie heimlich lauschen. Sie wurde nie in ein größeres Gespräch hineingezogen. Weil ich die Sprache im Grunde ja nicht verstehe. Oder vielleicht …


      »Irgendetwas muss ich noch übersehen haben.« Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie einige weitere Male springen musste, ehe sie dahinterkam. Auch würde sie sich zwangsläufig Ärger einhandeln, wenn sie Finn verfolgte. Denn wenn ihre Theorie über die Distanz stimmte und das Monster auf Empfang war, würde die Nähe zu Finn und seinen sonderbaren mutierten Veränderten die Gefahr vergrößern, dass sie aufgespürt oder hineingezogen wurde. Oder im roten Sturm unterging.


      »Und Finn hat das Monster gespürt. Er hat meine Konturen ertastet.« Auch das war anders als bei Wolf, Spinne, Leopard oder Pickel … keiner von denen hatte sie oder das Monster bemerkt. Finn schon. Wie hatte er das angestellt?


      »Tja, wenn ich das wüsste. Aber heute Nacht werde ich es wohl nicht mehr rausfinden.« Sie hatte Kopfweh und brauchte Schlaf. Also schaltete sie die Stirnlampe aus und kuschelte sich an den Wolfshund, der brummte, und bettete seinen Kopf auf ihren Bauch. »Ich mag dich auch. Wenn wir meinen Hund je wiedersehen, darfst du ihn aber nicht fressen, okay?« Sie streichelte dem Tier die Ohren. »Ich sollte dir einen Namen geben.«


      Einen Namen. Das gab ihr zu denken. Finn wollte meinen Namen wissen. Er hat zweimal danach gefragt. Warum?


      »Der Name war ihm irgendwie wichtig …« Sie kraulte dem Wolfshund das Kinn. »Wie wär’s denn mit Buck? Ein tolles Buch, und es passt zu dir. Zu mir auch. Wir sind jetzt beide Halbwilde, was meinst du, mein Süßer?« Da fielen ihr Peters Taschenbücher ein. Sie sollte ein paar mitnehmen. Es stand ihr ein langer Weg bevor, aber das war in Ordnung. Sie brauchte Zeit, um über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken.


      Immer noch unruhig rollte sie sich auf die Seite und hörte das Papier des Schokoriegels in ihrer Tasche knistern. Wirklich verlockend. Aber sie sollte sich die zweite Hälfte aufbewahren, bis es wirklich etwas zu feiern gab.


      Sie seufzte lang und tief. »Das Leben«, sagte sie zu Buck, »ist nun mal kein Zuckerschlecken.«
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      »Tom!« Weller lag auf seinem Graufalben weit zurück, und sein Ruf ging im Donnern der Hufe beinahe unter. »Warte, Tom, warte!«


      Nein, er konnte nicht warten, wollte nicht, nicht jetzt, vielleicht nie. Nichts wie weg. Sein Kopf schien schier zu platzen, die Panik in seiner Brust war wie eine Klaue. Du musst weg, schneid den Draht durch, raus, raus! Tom spornte sein Pferd weiter an, spürte, wie die Stute noch an Tempo zulegte. Die Welt löste sich auf: Schnee und beißende rote Trichterwolken durch den Rotorwind; Nadelbäume und das Hämmern der Helikopter; krallenartige Eichenäste vor blauem Himmel; Leichenteile, die in einem grausigen Regen zu Boden fallen, und dieser tote Hund, Vorsicht, Vorsicht, sie stecken Bomben in alles, in Hunde, in Müll, in tote Kinder. Nichts wie weg.


      Wenn er noch eine Sekunde geblieben wäre, hätte er Mellie eine Kugel in den Kopf gejagt. Dass er sich vorstellte, wie ihr Kopf dabei aussehen und wie es sich anhören würde, verstörte ihn noch mehr.


      Darf es nicht an mich ranlassen. Er preschte an einem Stapel brennender Reifen vorbei, aufgedunsene Hunde im Abwasserkanal, ein Müllhaufen und diese Flasche, die vielleicht gar kein Wasser enthielt; Schutt, wo noch vor wenigen Sekunden ein Haus mit Kindern und Wäsche an der Leine gewesen war. Darf mich nicht davon unterkriegen lassen. Vorbei an einer Phalanx kreischender, heulender Frauen, seid still, seid still, seid still, seid still – und Jim: Jim im Waucamaw, Jim, bellend, im Ansturm …


      »Tom!« brüllte Weller. »Mach langsam, bevor du das arme Pferd zuschanden reitest, gottverdammt!«


      Klar, Weller hatte recht. Das war total blödsinnig. Ein einziger Fehltritt durch den verharschten Schnee ins Gestein oder Gestrüpp, und die Stute würde sich das Bein brechen. Er würde sie töten müssen – erschießen wie Jim – wegen etwas, das er hätte verhindern können.


      »Ho, Mädel, langsam, langsam.« Die eigene Stimme zu hören half. Er lenkte das Pferd leicht nach links, das reichte, um den Galopp zu beenden. Unter ihm rang die Stute nach Atem, dicker Schaum trat ihr aus dem Maul. »Tut mir leid, Mädel.« Er tätschelte den bebenden Hals des Tiers, spürte das Blut unter seiner eigenen, gerade verheilenden Wunde pulsieren. Auch er keuchte und konnte nicht sagen, ob es nur Schweiß war, der ihm über die Wangen lief. Von rechts wälzte sich fast im rechten Winkel ein Humvee vor ihm vorbei, der Arm des Soldaten am Steuer war im gelben Wasser des Kanals gerade noch sichtbar, weil die Panzerweste so schwer war. Tom schaute weg. »Langsam, Mädel. Es ist alles in Ordnung.«


      Aber nur, wenn du dich in den Griff kriegst. Er wendete die Stute und sah, dass auch Weller sein Pferd nur noch traben ließ. Reiß dich zusammen, Tom, sonst kannst du überhaupt niemandem mehr helfen.


      »Mein Gott.« Weller zügelte sein schnaubendes Tier, wischte sich mit dem Arm die Stirn ab, dann zuckte er mit der Schulter. »Ich frage besser nicht, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast.«


      Eine Kruste aus braunem Blut zog sich unterhalb des nicht mehr vorhandenen Kiefers über Wellers Hals, und Tom sah den nutzlosen Wurm einer blauen Zunge. Nicht echt. Tom wandte den Blick ab und sog Luft ein, die nach Diesel und brennendem Öl stank. »Ich musste da raus. Konnte nicht denken …« Er sammelte sich. Komm schon, Tom, schau ihn an, Weller geht’s gut, das ist nur ein verdammter Flashback. Er zwang sich, den Blick wieder auf den alten Mann zu richten, und stellte zu seiner unendlichen Erleichterung fest, dass Weller sich mal wieder rasieren sollte. »Was Mellie will, ist Quatsch. Das muss dir doch klar sein.«


      »Ist es auch.« Weller warf ihm einen gereizten Blick zu. »Aber es gibt bessere Methoden, um seinen Standpunkt klarzumachen, als sie vor all den Kindern anzugreifen. Dann reagiert sie nur umso sturer.«


      »Schon klar. Ich bin gegangen, weil ich vor den Kindern nicht komplett ausflippen wollte.«


      »Ach ja? Na, es ist ja so viel besser für die Kids, wenn sie dich aus dem Lager stürmen sehen, als hättest du nicht mehr alle Tassen im Schrank.« Weller spuckte aus, seufzte, dann lenkte er seinen silberweißen Wallach in Richtung Norden. »Komm, wenn wir schon da sind, können wir auch zur Kirche weiterreiten und Cindi und Chad abholen. Und in Ruhe drüber reden. Du und ich, Tom, wir finden eine Lösung.«


      »Wie denn? Mellie hört sowieso nicht zu. Sie glaubt, dass ihr ohne mich besser dran wärt. Vielleicht hat sie recht.«


      »Stell dich nicht dumm, Tom. Die Kinder brauchen dich, und ich glaube, dass du sie genauso brauchst.«


      »Dann müssen wir sie aufhalten.« Kurz darauf merkte er, dass der Gestank nach Öl und Diesel verschwunden war und er das Wehklagen der Frauen nicht mehr hörte. »Sie wird die Kinder immer weiter anstacheln, bis es einen Unfall gibt, Weller, oder Schlimmeres. Mellie zieht das so lange durch, bis die Kinder tot sind.«


      »Tom, jetzt mach mal halblang.« Mellie sprach mit ihm, als wäre er ein Achtjähriger, der einen Wutanfall bekommt, weil man ihn vom Klettergerüst geholt hat. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, aber solltest du nicht schon auf dem Weg zur Kirche sein? Wir reden, wenn du zurückkommst, okay? Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion.«


      »Nein, Mellie, du hast mir nicht zugehört, und jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt.« Tom warf einen Blick auf die Schar der rund zwei Dutzend Kinder. Nur Luke stand etwas abseits und sah ihn besorgt an, offensichtlich wollte er, dass Tom sich zurückhielt. Der Rest wuselte aufgeregt um den Betondeckel einer Zisterne herum, hinter einem blechernen Geräteschuppen, in dem sich Tom vor ein paar Wochen eine Werkstatt eingerichtet hatte.


      Er hatte es kommen sehen. Kinder liebten Explosionen, deshalb hatte er niemandem erlaubt, ihm zuzuschauen, als er die später im Bergwerk eingesetzten Sprengladungen zusammenbaute. Was noch davon übrig war – die Sprengschnur, das C4, die Kapseln, die Zünder, alles – hatte er eingesammelt und an unterschiedlichen Plätzen versteckt, wo niemand danach suchen würde. Er wünschte nur, er hätte auch an das Aluminiumpulver und das Magnesiumband gedacht. Und an diese Flasche mit Glyzerin. Dumm gelaufen.


      »Ja, es ist toll, das Jasper so motiviert ist. Ein schlaues Kerlchen, keine Frage. Aber, Mellie … jetzt mal im Ernst: Ein Zehnjähriger, der mit Thermit herumpfuscht? Um die Reaktion zu verlangsamen?«


      »Willst du behaupten, das ginge nicht? Es war doch deine Idee, oder?«


      »Ja, für die Zeitverzögerung im Bergwerk, als wir es gebrauchen konnten.« Thermit war ein super Brandmittel. Das Problem war nur, dass die Reaktion sehr schnell ablief. Da hatte er die verrückte Idee gehabt, mithilfe von Brandhemmern die Reaktionszeit zu verlängern, was sogar funktionierte. Bei seinem letzten Versuch hatte er fast zehn Minuten gewonnen, aber die Mengenverhältnisse mussten genau stimmen, und ihm war immer noch unwohl bei dieser unberechenbaren Brandbombe, die eine Temperatur von über 1600 Grad erreichte. »Wenn du nicht gerade einen Bankraub planst, kann ich mir nicht vorstellen, wofür du ein Zeug brauchst, das Stahl schmelzen kann. Mellie, das sind Kinder. Ich weiß, was ich tue.«


      »Ach ja? Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?« Sie deutete abschätzig auf die Uzi in der Tragespinne, sodass seine Hand stets am Pistolengriff liegen konnte. Jeds Bravo trug er in einer Gewehrtasche auf dem Rücken. Die Glock 19 steckte in einem Holster an seiner linken Hüfte, und außerdem hatte er zwei Messer bei sich: das KA-BAR in der Beinscheide und für den schlimmsten Fall ein Stiefelmesser. »Bis an die Zähne bewaffnet. So reitest du jeden Tag als Begleitschutz zur Kirche raus. Gerüstet wie für das Armageddon.«


      »Ich … was ich mache, ist …« Ja, was? Nur gesunder Menschenverstand? Das stimmte nicht. Der ohnehin latent lauernde Horror in ihm – die Flashbacks, die Albträume, die grauenhaften Panikattacken – war nach dem Kampf im Schnee mit aller Macht wieder aufgelebt und hatte das schwarze Monster genährt, das in seiner Brust wuchs. Immer wenn er jetzt ins Farmhaus oder in eine Scheune ging, warf er sofort einen prüfenden Blick auf sämtliche Ausgänge und überlegte, wie er am schnellsten rauskäme. Raus hier, Bewegung, los, hau ab. Als ihm vor zwei Tagen eine Gruppe Kinder den Weg zur Tür verstellt hatte, flutete Adrenalin sein Gehirn, kalter Schweiß brach ihm aus, und er dachte: Zweiunddreißig Patronen in der Uzi, neunzehn in der Glock, fünf in der Bravo, während er systematisch eine Fluchtroute plante und welche Kinder in welcher Reihenfolge zu erschießen wären. Das hatte ihm solche Angst eingejagt, dass er Luke beiseite schob und in den Schnee hinausstürmte, wo er rannte und rannte, bis die Luft in seiner Lunge brannte und die irrsinnige Panik nachließ.


      Zu Mellie sagte er: »Lenk nicht ab, es geht hier nicht um mich, okay?«


      »Doch, es geht um dich. Du möchtest, dass wir weiterziehen. Du willst, dass wir einen ungefährlicheren Platz suchen. Du versteckst unsere Sprengschnur, unser C4, alles, und ganz plötzlich erklärst du, dass wir nicht nach Rule zu gehen brauchen. Das hast du nicht zu entscheiden, Tom. Ich habe hier das Kommando, nicht du.«


      »Soweit ich mich erinnere, hab ich hier auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Weller hatte sich so ruhig verhalten, dass Tom seine Anwesenheit ganz vergessen hatte. »Tom hat recht. Vielleicht gibt es sinnvollere Dinge, die wir den Kindern beibringen sollten.«


      »Ach, wie wunderbar.« Mellies Stimme klang frostig. »Ein Neubekehrter.«


      »Die Dinger waren da draußen«, sagte Tom. »Ich habe gegen eine gekämpft. Und noch mehr von denen gesehen. Wir müssen hier weg.«


      »Das ist zwei Wochen her, Tom. Wo sind diese Monster denn jetzt? Glaubst du nicht, wir hätten es inzwischen gemerkt, wenn da irgendeine Gefahr wäre? Das mit dem Bergwerk tut mir leid. Und das mit Alex. Aber du musst das hinter dir lassen.«


      »Mellie«, mahnte Weller in scharfem Ton.


      »Wenn ich jedes Mal fünf Cent bekäme, sobald mir einer sagt, ich soll Afghanistan einfach hinter mir lassen, wäre ich schon fünffacher Millionär«, erwiderte Tom. Wie sollte man einen Splitter vergessen, der einem ins Auge geflogen war und sich bei jedem Zwinkern tiefer hineinbohrte? »Lass mich mal ausreden, okay? Lassen wir« – seine Kehle schnürte sich zusammen – »lassen wir Alex aus dem Spiel. Reden wir mal über Tatsachen. Luke ist vierzehn, Cindi ist zwölf, Chad ist dreizehn. Dann hätten wir noch … wie viele? Drei andere Zwölfjährige?«


      »Ja.« Mellies Blick war so gereizt wie ihre Stimme. »Und?«


      »Muss ich dir das wirklich haarklein auseinanderklamüsern? In Gottes Namen, Mellie, Napalm? Das sind Kinder. Sie können nicht kämpfen, und sie sollten ganz sicher nicht in einen Krieg ziehen. Es gibt keinen Grund, nach Rule zu marschieren.«


      »So? Ich weiß, du meinst, wir sollten Alex außen vor lassen, aber sag mir eins, Tom: Hättest du auch so plötzlich deine Meinung geändert, wenn Alex nicht im Bergwerk gewesen wäre?«


      »Ja. Warte … lass mich ausreden.« Er hatte gewusst, dass dieser Vorwurf kommen würde, aber er traf ihn dennoch wie ein Stich ins Herz. »Klar würde ich nach Rule gehen. Nichts könnte mich aufhalten.«


      »Obwohl es jetzt dort nichts mehr für dich zu gewinnen gibt …«


      »Ich sagte, ich würde gehen. Alex rauszuholen wäre mein Kampf.«


      »Tatsächlich? Du warst aber neulich ganz froh, dass Luke dich begleitet hat. Und Weller.«


      Tom machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Froh war das falsche Wort. Aber sie hatte recht.


      »Mm-hm.« Mellie nickte, als er schwieg. »Tu nicht so, als wärst du anständiger oder besser. Denk mal drüber nach, wie du Luke benutzt und sein Leben zu deinem Vorteil aufs Spiel gesetzt hast – und dann erklär mir, warum ich so viel schlimmer bin. Es gibt nur einen Menschen, der dir wirklich etwas bedeutet, und der ist tot. Also komm drüber weg, Tom, oder steig aus.«


      »Mellie!«, dröhnte Weller. »Jetzt beruhigen wir uns alle mal, ja?«


      »Ach, halt den Mund, Weller«, fuhr sie ihn an. »Ich bin es leid, dass du immer für ihn Partei ergreifst. Schau ihn dir doch an. Er ist unberechenbar und gefährlich. Man dürfte ihn gar nicht in die Nähe der Kinder lassen.«


      »Ich … ich weiß, dass ich ein paar …« Wieder verstummte Tom. Was sollte er sagen?


      »Ja, wirklich ein paar. Geh.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verschwinde hier. Mach deinen kleinen Ausritt zur Kirche, begleite Chad und Cindi, spiel Soldat, tu wenigstens irgendwas Nützliches, aber geht mir jetzt aus den Augen, alle beide. Ach, und Tom? Ich wäre dir dankbar, wenn du mir meinen Sprengstoff zurückgibst.«


      Das war der Augenblick, in dem sein Zeigefinger zuckte und er sich vorstellte, wie seine Kugel ihr Auge durchbohrte und ihren Schädel zertrümmerte – roter Nebel, rosa Hirnmasse – und wie süß der Knall für ihn klingen würde.


      »Unterm Pferdetrog«, hörte er sich sagen. »Kannst du alles haben. Ich möchte keine Bombe mehr bauen oder auch nur sehen, solange ich lebe.«


      Dann sah er zu, dass er schleunigst hinauskam, voller Angst, dass er tatsächlich unter Beweis stellen könnte, wie gefährlich er war.


      »Sie hat recht.« Tom warf Weller einen müden Blick zu. »Wer bin ich, dass ich diesen Kindern irgendetwas sagen könnte?«


      »Du bist ein Mensch. Aber sie ist auf dich losgegangen wie ein wild gewordener Stier. Ich kapiere nicht, was in sie gefahren ist.« Weller schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich gestresst wie wir alle. Also, was hast du dir überlegt?«


      »Wie gesagt: Vergiss Rule.« Links von ihm ragte auf einem fernen, von Nadelbäumen gesäumten Hügel der Glockenturm der evangelisch-lutherischen Kirche auf. Durch die Lücken zwischen den Bäumen glaubte Tom Chads und Cindis Pferde zu sehen, die an einen Fahrradständer gebunden waren. Aber hatten sie sich etwa hingelegt? Wenn er nur sein Fernglas dabeihätte. Nach wenigen Schritten versperrten ihm die Bäume wieder die Sicht. Tom sah Weller an und fuhr fort: »Das ist kein Roman oder Film, wo man von Stadt zu Stadt ziehen kann, um zu plündern. Irgendwann wird alles zur Neige gehen. Und schau dir zum Beispiel Jasper an: Er ist schlau genug, um Thermitbomben zu basteln, hat aber keine Ahnung, wie man ein Feld bestellt, jagt, sich warm hält oder ein Haus baut, das nicht gleich wieder einstürzt. Wir müssen diesen Kindern helfen, sich aufs Leben vorzubereiten.«


      Würde das nicht auch bedeuten, Alex zu vergessen? Wenn er seine Worte ernst meinte, musste er sich von der Idee verabschieden, sie zu suchen. Doch das wollte er nicht. Diese Kinder in seine Obhut zu nehmen, würde seinen Schmerz nicht annähernd stillen. Aber Luke war zu ihm gekommen. Cindi war jeden Tag mit Skiern zu dieser Kirche gefahren, um bei ihm zu sein. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Und ja, er hatte immer noch Angst, nach Rule zu gehen. Vor dem, was er tun würde, wenn er jemals Chris Prentiss gegenüberstand.


      »Dagegen ist nichts zu sagen«, meinte Weller. »Hast du schon eine Idee, wo?«


      »Ja.« Mit Alex hatte er immer zu Jeds Hütte, einen Steinwurf von der Michipicoten-Insel entfernt, gehen wollen. Aber mit dreißig Kindern kam das nicht infrage. Von den begrenzten Ressourcen einer Insel mal abgesehen, wäre es allein schon ein enormes Unterfangen, sie überhaupt alle dort hinzubringen. Die Idee einer größeren Insel gefiel ihm aber durchaus. »Wir gehen nach Westen oder Norden und halten uns von Rule fern.«


      »Im Norden ist nicht viel außer dem Waucamaw«, meinte Weller, den Blick unverwandt geradeaus gerichtet.


      »Es gibt Oren und westlich davon noch eine Amish-Siedlung. Das sind doch Farmer, oder? Ackerland ist genau das, was wir brauchen.«


      »Saatgut aufzutreiben, wird schwierig werden«, überlegte Weller. »Und dann genug anzubauen, um alle Kinder satt zu kriegen, und zu lernen, Vorräte für den Winter anzulegen …«


      »Hart wird es werden«, erwiderte Tom. »Das ist mir klar. Aber irgendwann müssen wir es tun, und der beste Zeitpunkt wäre jetzt. Die Anbauperiode hier oben ist kurz. Je länger wir warten, umso schwieriger wird es, und im Handumdrehen ist es wieder Winter. Soviel ich weiß, gibt es immer noch Vieh – und Pferde. Wir müssen diese Tiere finden, bevor sie sterben oder so verwildert sind, dass wir sie nicht mehr einfangen können.«


      Weller legte die Hand an den Mund, als würde er jedes Wort gründlich abwägen, bevor er es aussprach. »Mag sein«, begann er. »Aber die Amish … falls noch welche am Leben sind, die bleiben doch lieber unter sich. Mit Fremden wollen sie nichts zu tun haben …« Weller runzelte die Stirn, richtete sich plötzlich im Sattel auf und reckte den Hals. »Tom … siehst du das Pferd dort? Da oben bei der Kirche?«


      Tom richtete den Blick auf die Wegbiegung vor ihnen, soeben kam die Kirche auf dem kahlen Hügel wieder in Sicht. Es waren noch fünfhundert Meter bis dorthin, aber er konnte bereits eine Schneefläche hinter der Kirche ausmachen, wahrscheinlich ein Parkplatz. Davor war der Schnee von Pferdehufen, Skiern und Stiefeln platt getreten. Der Fahrradständer, bei dem Tom die Pferde gesehen hatte, befand sich rechts von der Steintreppe und war gerade nur zu einem kleinen Teil zu sehen.


      Ebenso wie das einzelne Pferd, das im Schatten auf dem Boden lag. Tom wollte gerade bemerken, dass Pferde manchmal so still dalagen, dass man meinen konnte, sie wären tot.


      Doch dann sah er das Blut.
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      »Was hältst du davon?« Jasper, ohnehin ein Zappelphilipp, bebte vor Aufregung. Er löste die Klammern einer Aluminiumschüssel, die über einem Sandeimer befestigt war, und hielt sie sich vor die Augen. »Ziemlich cool, was?«


      »Mhm.« Luke sah eines von Jaspers Augen blau durch das Loch in der Schüssel schimmern. Er hatte Thermit noch nie abbrennen sehen und staunte, wie hoch der Funkenregen geflogen war, fast zwei Meter. Die Feuersäule war noch höher und so hell gewesen, dass er die Augen abschirmen musste.


      Aber wo steckte Tom? Luke war sein finsterer Blick nicht entgangen, und wie wütend Tom gewesen war. Was ihn allerdings überrascht hatte, war, dass Tom nicht dageblieben war, um diesen Irrsinn zu stoppen, sondern auf dem Absatz kehrt gemacht hatte und auf seinem Pferd Richtung Kirche davongestürmt war, gefolgt von Weller. Jetzt, eine Stunde später, war noch keiner von beiden zurück.


      Kein gutes Zeichen.


      »Ja, war okay«, sagte er zu Jasper, der von einem Bein aufs andere hüpfte, als müsste er pinkeln. »Aber wenn du die Reaktion nicht verlangsamen kannst«, gern hätte er hinzugefügt: ohne dir die Birne dabei wegzupusten, aber bei einem Spinner wie Jasper wäre das vergebliche Liebesmüh, »wofür brauchen wir das dann überhaupt?«


      »Das läuft schon fünfzehn Sekunden langsamer ab als beim letzten Mal.« Jasper klang beleidigt. »Ich hab das Aluminium gröber gemahlen, das verzögert die Reaktion. Aber im Fernsehen hab ich mal gesehen, wie so ein Brandstifter Zeug aus dem Feuerlöscher genommen hat, um die Reaktion zu verlangsamen, und da hab ich mir gedacht, warum nicht? Tom hat auch mal so was erwähnt, und ich weiß, dass er daran gearbeitet hat, nur hat er es heimlich getan und wollte mir nicht zeigen, was er macht. Aber anscheinend hat er rausgefunden, wie man … hmm …«, Jasper spitzte nachdenklich die Lippen, »mit Ammoniumphosphat arbeitet, glaub ich.«


      »Na toll«, sagte Luke nicht gerade begeistert. Er zog den Sandeimer von dem Zisternendeckel weg. In der Mitte sah man einen großen kuhfladenartigen Klumpen aus geschmolzenem Eisen und Aluminiumschlacke vor Hitze flimmern. »Dann vergast du uns also alle noch mit Ammoniak. Echt super.«


      »Nein, es entsteht nur Phosphorsäure, wenn Phosphor mit Wasser zusammenkommt. Das bringt dich nicht um, jedenfalls nicht gleich. Auf alle Fälle könnte es funktionieren«, schwärmte Jasper. »Im Fernsehen hat es geklappt.«


      Welche Sendungen hatten die Eltern diesem Kind bloß erlaubt? »Wir sind hier in der Wirklichkeit, Jasper«, sagte Luke und trottete zum Geräteschuppen. Das Gehen war inzwischen viel leichter, denn die Schneedecke war nur noch fünfzehn Zentimeter dick, längst nicht mehr einen halben Meter wie zu der Zeit, als sie das Bergwerk gesprengt hatten. Jetzt war Mitte März, und als erstes Anzeichen des Frühlings wehte manchmal ein laues Lüftchen. Man sah auch wieder die Dächer der Gebäude aufblitzen, und um das Eis auf den Pferdetrögen zu brechen, reichte jetzt ein Tritt.


      Nach der Vorführung war Mellie noch ein bisschen geblieben und hatte ihre Begeisterung zum Ausdruck gebracht, ehe sie die anderen Kinder wieder zur Arbeit rief: Sie mussten sich um die Pferde kümmern, Feuerholz sammeln, Einmannpackungen fürs gemeinsame Abendessen in einen Topf kippen. Jetzt hielt Luke Ausschau nach ihr. Er ließ den Blick vom Geräteschuppen, der am Fuß des Nordhangs stand und das abgelegenste Außengebäude war, hinüber zum Kuhstall schweifen, wo Mellie und Weller ihren Kommandoposten eingerichtet hatten. Dort lagerten sie auch in einem Schrank die Waffen und gaben sie jeweils an die Kinder aus, die als Späher oder Wächter eingeteilt waren. Hinter dem roten Rechteck des Kuhstalls lag ein Schweinestall, wo die Hälfte der Kinder schlief. Ein bisschen weiter entfernt stand der Pferdestall mit dem löchrigen Dach, der aber teilweise noch benutzbar war. Luke sah die anderen herumlaufen, sah, wie das Feuer im Kuhpferch aufflammte, als die Kinder Holz nachlegten. Eine Handvoll kläffender Hunde spielte am Hang einer Anhöhe im Osten, wo sich auch eine Viehweide befand. Anscheinend war Mellie nicht bei den Kindern.


      Wahrscheinlich im Haus. Ich sollte mal mit ihr reden. Nach Tom war er der Älteste. Er musste nur den Mut aufbringen und Mellie sagen, was für eine miese Idee das alles war und dass sie an den Frühling denken sollten, an ein neues Zuhause. Was sollte sie schon groß dagegen einwenden?


      Er stellte den Sandeimer im Geräteschuppen neben der Schiebetür ab und duckte sich durch den Seiteneingang, dicht gefolgt von Jasper. Landmaschinen gab es hier keine mehr. Stattdessen war der Schuppen in Arbeitsbereiche aufgeteilt, lange Planken lagen auf Sägeböcken. Toms Arbeitsplatz war komplett leer geräumt, er hortete seine ganze Ausrüstung an Orten, die nur er kannte. Jaspers Platz war ein buntes Sammelsurium aus Magnesiumbandrollen, Flaschen mit Aluminiumpulver, Schwefel, Salpeter, Glyzerin und einer großen Plastikwanne mit Gips. Auf dem Platz daneben experimentierte einer von Jaspers Freunden mit Styropor, Benzin, verschiedenen Seifen, Zucker und Feuerzeugbenzin, um eine richtig klebrige Version von Napalm herzustellen. Wieder ein anderes Team präparierte alte Limoflaschen mit Glasschneidern für Molotowcocktails. Es roch nach Kunststofflösungsmitteln, Benzin und faulen Eiern.


      Was tun wir da eigentlich? Sie entwickelten Waffen, einfach nur so, und dabei teilte Mellie ihnen Aufgaben zu wie bei einem Praktikum der Berufsberatung. In wenigen Wochen war Frühling. Sollten sie da immer noch in Zelten hausen? In baufälligen Ställen? Oder nicht lieber mal nach vorne schauen?


      »Wir müssen uns ein Zuhause schaffen«, sagte er.


      »Was?« Jasper blickte von dem schlanken roten Feuerlöscher auf, mit dem er sich gerade beschäftigte. »Was hast du gesagt?«


      »Nichts.« Das Wort Zuhause auszusprechen, tat weh. Ihm wurde schummrig, abrupt stand er auf und stieß sich das Knie an einem Sägebock.


      »Alles okay?«, fragte Jasper.


      »Ja.« Mit pochendem Knie hinkte er zur Tür. »Brich bloß keinen Feuerlöscher auf, bevor ich wieder da bin.«


      »Würde ich nie machen«, erwiderte Jasper mit dem verletzten Stolz eines Kindes, das die Keksdose beäugt. »Was ist mit Kaliumchlorid? Du weißt schon, Super-K-Löschpulver.«


      »Wird aus dem Chlorid nicht Chlorgas? Das bringt einen doch ziemlich schnell um.«


      Jasper dachte darüber nach. »Hm. Kann sein.« Er zog eine Schnute. »Mist.«


      »Ja.« Luke wandte sich zum Gehen. »Wieder ein Traum geplatzt.«


      Auf dem Weg zum Farmhaus ließ er sich Zeit, er legte sich zurecht, was er sagen wollte. Den Eltern Kummer zu bereiten, war die Spezialität seiner älteren Schwester gewesen. Als er dann an der Reihe war, hatte sie die Eltern entweder schon mürbe gemacht oder es war ihnen nicht mehr wichtig. Seine Mom hatte mal gesagt, die Aufregung wegen der Kinder sei wie die Sorge bei einem Schnuller, der auf den Boden gefallen ist: Beim ersten Kind kocht man das Ding noch aus, beim zweiten wischt man es an der Jeans ab. Und beim dritten lässt du es vom Hund ablecken.


      Er musste grinsen. Seine Mutter hatte ihn immer zum Lachen gebracht. Das sollte er Cindi erzählen. Es würde ihr gefallen. Wenn Cindi etwas konnte, dann Geschichten erzählen, meistens über ihre Mom. Und er hörte ihr gern zu, weil es bei ihr immer wie ein Märchen klang.


      Das sollten wir machen. Uns gegenseitig Geschichten erzählen und Marshmallows rösten. Wie früher daheim. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Auf den Stufen zum Farmhaus warf er einen Blick zurück. Drei der Hunde spielten immer noch, ein vierter aber hatte sich nach Osten gewandt, schnupperte auf der Anhöhe herum und schlug an. Jetzt, wo er höher stand, überblickte Luke die Wiesen hinter dem Pferdestall und die Aussichtsposten, schwarze Flecken auf einem fernen Hügel.


      Wir brauchen ein Zuhause. Er betrachtete die kleine Zeltstadt und die Kinder bei ihrer Arbeit, das orangegelbe Leuchten des Lagerfeuers. Ein eigenes Dach über dem Kopf.


      Im Farmhaus herrschte Stille. Die Küche im Erdgeschoss war leer, als er eintrat, obwohl auf dem Tisch ein Becher stand, über dessen Rand ein Faden mit dem schwarz-roten Etikett eines Teebeutels hing. Der Stuhl war zurückgeschoben und es roch nach warmen Orangen. Vielleicht schlief Mellie ja? Unsicher blieb er stehen und schaute zur Decke, horchte auf Schritte. Oben rührte sich nichts. Luke wusste, dass Wellers Zimmer im Erdgeschoss war, aber er hatte keine Ahnung, wo Mellie schlief.


      Er öffnete den Mund, um zu rufen, dann zögerte er. Lauschte. Das Wuff-wuff-wuff drang gedämpft herein, allerdings meinte Luke, dass inzwischen zwei Hunde bellten. Unheimlich war es hier. Es kribbelte in seinem Nacken so wie an dem Tag, als er sich ins Schlafzimmer seiner Eltern geschlichen und Schubladen geöffnet hatte, um … na ja, Sachen zu entdecken. Zum Beispiel: Mein Dad liest so ein Zeug? So was machen die? Er rechnete damit, dass sein Vater jeden Moment aus dem Schrank sprang. Noch wochenlang danach war Luke, immer wenn sein Dad den Arm um seine Mom legte, der Schweiß ausgebrochen.


      So ähnlich fühlte er sich jetzt. Er war an einem Ort, wo er nicht hingehörte, im Begriff, etwas zu sehen, was nicht für seine Augen bestimmt war, nicht wenn er wusste, was gut …


      Aus dem Flur hörte er ein gedämpftes Klick. Dann klickte es erneut zweimal.


      Luke erstarrte. Nach einer Weile wiederholten sich die Geräusche: Klick. Pause. Klick-klick-klick. Pause. Klick-klick-klick.


      Luke erschrak. Auch wenn er die Bedeutung nicht verstand, wusste er doch, was das war.


      Ein Code.
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      Als Tom das Blut sah, gingen er und Weller abseits der Straße in Deckung und warteten. Das widersprach seinem spontanen Impuls, sofort nach Cindi und Chad zu sehen. Aber es war dasselbe wie in Jeds Schuppen, als die Kopfgeldjäger gekommen waren: Panik konnte alle das Leben kosten. Also arbeiteten sie sich jetzt langsam vor und nutzten jede noch so dürftige Deckung, die sich bot.


      Die Vordertür der Kirche stand einen Spaltbreit offen, also ließen sie sich nicht lange bitten, wobei Weller sich rasch duckte und einen Blick nach oben warf, was man sonst viel zu leicht vergaß. Der Innenraum lag in Dunkelheit gehüllt, mit finsteren Ecken, aus denen einen alles Mögliche anspringen konnte. Tom suchte den Steinboden und die Kirchenbänke nach Stolperdraht ab, nach sich kringelnder Zündschnur. Aber da war nichts.


      Im Turm gab es sieben Treppenabsätze, zugänglich über schmiedeeiserne Leitern, die an den Kalksteinmauern befestigt waren. Weller ging voran, prüfte jede Sprosse und das Geländer auf Drähte und Druckschalter. Ebenfalls nichts, und es feuerte auch niemand von oben. Die ausrangierte Klaviatur des Carillon war wie vor zwei Wochen, als Tom die Leiter heruntergeklettert war, von einer dicken Schicht aus Staub und Spinnweben bedeckt.


      Damit blieb nur die Klappe oberhalb der siebten Leiter. Tom stand eine gute Minute lang dort, lauschte auf Schritte, das Ächzen von Holz. Kalte Luft kam vom Glockenstuhl herein, Tageslicht drang durch die Ritzen zwischen den Brettern. Aber es gab keinen toten Winkel, keine Ecke, die ganz im Dunkeln lag. Mit dem Lauf seiner Uzi hob er die Klappe an. Weder folgte eine Explosion noch blitzte Mündungsfeuer auf.


      Das Erste, was er oben sah, war der umgestürzte Hocker, auf dem er stundenlang gekauert hatte. Daneben lagen in einem unordentlichen Haufen ein Schlafsack, ein aufgeschlagenes Buch, mit dem Rücken nach oben, und Cindis Fernglas, ein Nikon 8X42, das sie in der Dämmerung gern benutzte. Bonbonpapiere waren auf dem Boden verstreut, das Fernglas halb von einem kleinen Müllberg aus zerknüllten Brotzeittüten und Pergamentpapier verdeckt. Eine Wasserflasche und Thermoskannen waren umgefallen. Es roch nach kalter Hühnerbrühe und feuchten Nudeln.


      So wie es hier aussah, hatten die Kinder gekämpft. Als sie den Turm wieder hinunterstiegen und die Kirche verließen, regte sich in Tom allerdings ein vager Verdacht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aber er kam einfach nicht dahinter, was.


      »Ich weiß nicht recht.« Weller ging vor der verstümmelten Leiche von Chads Hund in die Hocke. Das Tier war enthauptet worden, der abgetrennte Kopf lag wie ein weggeworfener Basketball am Fuß der Treppe. »Das ist ein sauberer Schnitt, und ich wette, es war der einzige. Schau dir die Blutspritzer an. Aber«, er streckte die Hand nach dem Hund aus, »wenn man diese Schnitte hier …«


      »Nicht!« Tom hielt Weller am Arm zurück. »Das könnte eine Sprengladung sein, sie verstecken Bomben in toten Hunden.«


      »Beruhige dich, Tom. Wir sind nicht in Afghanistan.« Weller richtete den Blick vielsagend auf seine Hand. »Was dagegen?«


      »Nein. Nur … sei vorsichtig.« Tom atmete aus und zwang sich dazu, Weller loszulassen. Das Ganze gefiel ihm nicht. Seine Nackenhaare sträubten sich. Draußen im Freien zu sein, auf diesem kahlen Hügel, machte ihn nervös. Er und Weller waren unbewegte Ziele, sie legten es regelrecht darauf an, abgeknallt zu werden. »Es gibt immer ein erstes Mal.«


      »Da kann ich nicht widersprechen.« Weller drehte den Hund um, bei dem schon die Totenstarre einsetzte, und grummelte: »Schau dir das Blut an.«


      Die tiefrote Pfütze war klein, nur ein paar Teelöffel voll. »Nicht genug.« Tom drehte sich um und studierte die Blutspritzer an der Kirchenmauer. »Die müssen zuerst entstanden sein, als das Herz noch schlug. Du meinst, sie haben den Kopf erst abgeschnitten und den Hund danach verstümmelt, als er schon tot war?«


      »Würde ich sagen.« Weller hielt die Hand über die freiliegenden Eingeweide des Hundes. »Kalt. Das Blut ist ziemlich dick. Was immer sich hier abgespielt hat, ist schon eine Weile her. Wahrscheinlich Stunden. Genau wie bei Chads Pferd.« Wie der Hund war auch die Stute aufgeschlitzt worden. Es stank grauenhaft, der widerliche Fäkalgeruch löste bei Tom einen Brechreiz aus. Man hatte den Kopf des Pferdes senkrecht gespalten. »Ein Beil oder eine Machete für den Todeshieb, dann konnten sie das tote Tier in aller Ruhe zerlegen. Aber Tom …« Weller deutete auf den Hals des Hundes. »Das ist ein absolut sauberer Schnitt.«


      Tom starrte Weller volle zehn Sekunden an, ehe er kapierte. »Der Hund hat stillgehalten. Er kannte denjenigen, der das gemacht hat.«


      »Oder hat auf Befehle reagiert, genau. Oder jemand hat nachgeholfen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Schau dir den Kopf an. Hier fehlt etwas. Etwas, das Chads Hund immer getragen hat.«


      Toms Blick glitt über die glasigen Augen des Hundes, die halb geschlossenen Lider, die blaue Zunge. »Der Maulkorb. Chad hat seinem Hund immer einen Maulkorb angelegt, wenn sie auf Spähposten waren.«


      »Richtig. Ich glaube, jemand hat den Maulkorb abgemacht und den Hund mit etwas gefüttert, sodass er einschlief. Danach konnte man ihm ohne Weiteres den Kopf abschneiden. Also steht eines fest: Es war kein Chucky. Der Hund hätte nie stillgestanden oder ihn an sich herangelassen, und sie haben nur das eine Pferd getötet. Warum sollte man das tun, außer man braucht das andere? Chuckies reiten nicht.«


      »Es sei denn, sie haben es inzwischen gelernt.« Tom überlegte. »Weißt du, was noch merkwürdig ist? Es hat nichts Heimliches an sich. Eher so, als würden sie uns Angst einjagen oder beeindrucken wollen. Das alles wirkt so« – er machte eine ausladende Geste – »arrangiert.« Da kam ihm noch ein Gedanke. »Weißt du noch, oben? Es sah aus, als hätte ein Kampf stattgefunden, nicht wahr? Aber was hat da gefehlt, Weller?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Keine Patronenhülsen. Kein Geruch nach Schießpulver.«


      »Vielleicht ist Chad nicht dazu gekommen, einen Schuss abzufeuern.«


      »Komm schon, da oben war das reinste Chaos. Cindi hat ihr Buch fallen lassen, das Fernglas, ihren Hocker umgestoßen und die Thermoskannen, aber Chad hat nicht gefeuert?« Noch etwas stimmte da oben nicht, etwas, das ihn nicht losließ, wie ein lockerer Zahn, den man immer wieder mit der Zunge betasten muss.


      »Du meinst, es ist wie beim Hund? Dass sie ihn gekannt haben?«


      »Oder keinen Grund zur Angst hatten, bis es zu spät war. Aber wie viele Leute, die zu so etwas imstande wären, kennen die Kinder? Das sind nur drei: du, ich – und Mellie.«


      »Verstehe, aber …« Weller schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem war sie den ganzen Tag im Lager. Mellie kann es nicht gewesen sein, und dass ich es nicht war, weiß ich.«


      Hatte er Weller vor seinem Streit mit Mellie heute schon gesehen? »Sie könnte es arrangiert haben.«


      »Wie bitte? Das würde sie nie tun. Was redest du da?«


      »Ich bleibe dabei«, gab Tom zurück. »Ich glaube, da hat noch jemand die Finger im Spiel.«
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      »Noch jemand?«, wiederholte Weller.


      Tom nickte. »So muss es sein, sonst kommt wirklich nur Mellie infrage. Aber ich glaube, dass es jemand ist, den sie kennt und der die Kinder überzeugen konnte, dass er keine Bedrohung darstellt.«


      »Ich …« Weller ließ den Blick über den Schnee schweifen, während er sich behutsam mit der Hand über den Mund strich. »Ich begreif’s nicht, Tom. Warum sollte sie das tun?«


      Tom spürte einen bleischweren Druck auf dem Magen. Er kannte Wellers Eigenarten, seine Körpersprache, und jetzt musste er vorsichtig sein. Um seine kompakte Uzi in Anschlag zu bringen, war eine viel kürzere Bewegung erforderlich als für Wellers Gewehr. In dieser Hinsicht könnte Tom ihn schlagen. Aber so weit war es noch nicht, und er war nicht darauf erpicht, dass sich die Situation zuspitzte. Wenn dieser alte Mann Tom töten wollte, dann hätte er schon oft genug die Gelegenheit dazu gehabt. »Genau das will ich von dir wissen«, sagte er.


      Einen spannungsreichen Moment lang sah Weller ihn nur an. Er musste eine Regung in Toms Gesicht gesehen haben, die ihm nicht gefiel, denn plötzlich hob er beide Hände, wie um sich zu ergeben. Auf keinen Fall würde der alte Mann jetzt ein Kräftemessen gewinnen. »Immer mit der Ruhe, Tom.«


      »Zwei Kinder sind verschwunden, das Pferd und der Hund sind Hackfleisch, und da soll ich ruhig bleiben?« Als Weller schwieg, sagte er: »Weißt du, was hier gespielt wird?«


      »Nein.« Der alte Mann seufzte. »Nicht ganz jedenfalls, und über das hier weiß ich gar nichts.«


      »Würdest du mir sagen, was du weißt?« Wieder reagierte Weller nicht. »War geplant, dass ich nicht lebend zurückkomme?«, fragte Tom.


      Wellers zutiefst erstaunte Miene war echt. »Wie bitte? Tom, das ist irrsinnig.«


      »Laut Mellie bin ich der hiesige Experte für Irrsinn.« Jetzt spürte er die Wut aufsteigen, spürte, wie sich sein Finger dem Abzug näherte. Immer mit der Ruhe. Tu nichts, was du später nicht rückgängig machen kannst. »Was ist hier los?«


      »Keine Ahnung, was hier los ist«, blaffte Weller zurück. »Was für ein Spiel Mellie da treibt, wenn überhaupt, ist mir schleierhaft. Und ich nehme jetzt die Hände runter.«


      Gefühlsduselei hin oder her, er war nicht dumm. Tom machte einen Schritt zurück. »Du könntest auch das Gewehr weglegen.«


      »Das kannst du vergessen. Ich möchte morgen auch noch am Leben sein, hörst du? Und du wirst mir auf keinen Fall die Waffe abnehmen. Also entweder erschießt du mich und gehst die Kinder retten oder wir verschwinden jetzt gemeinsam, weil mir das … nicht … gefällt, Tom. Da läuft etwas ab, und wir sind nicht imstande, es aufzuhalten.« Als sich Tom nicht rührte, krächzte Weller: »Himmelherrgott noch mal, Tom, ich will nicht, dass du stirbst. Und ich will auch nicht, dass noch mehr Kinder sterben, wenn ich es verhindern kann. Ich sage dir, was ich weiß, aber im Moment haben wir nur einander, und wir müssen zu unseren Kindern. So weit musst du mir vertrauen. Du hast mein Ehrenwort darauf, Tom, von Soldat zu Soldat.«


      Das glaubte er. »In Ordnung«, sagte Tom, nahm die Hand von der Waffe und hoffte, es wäre nicht das Letzte, was er in seinem Leben tat. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir gleich zurückreiten sollten. Wir müssen erst mal nachdenken, weil das, was da abläuft, womöglich genau in diesem Moment passiert. Wir müssen immer noch Cindi und Chad finden.«


      »In dem Punkt sind wir uns einig.« Weller ließ erleichtert die Schultern sinken. »Meiner bescheidenen Meinung nach würde Mellie den Kindern nichts antun, jedenfalls nicht absichtlich.«


      »Du klingst nicht gerade überzeugt.«


      »Weil ich es nicht bin«, räumte Weller ein. »Also überlegen wir mal unseren nächsten Schritt.«


      Sie gingen zu den Pferden, Tom ein paar Schritte hinter Weller, denn, Soldatenehrenwort hin oder her, Vorsicht zahlte sich aus. Auf halber Strecke blieb Weller abrupt stehen und schaute zum Himmel auf. »Wo hab ich nur meinen Kopf?«


      Tom wäre beinahe in Weller hineingerannt. »Was?«


      »Wir müssen die Lage auskundschaften, uns etwas einfallen lassen, stimmt’s? Aber ich hab mein Fernglas nicht dabei. Du?«


      »Meins liegt im Lager. Wir können das von Cindi nehmen. Ich geh noch mal rauf …«


      »Nein, hol du die Pferde. Das ist weiter, und ich bin ein fauler Hund.« Mit einem Grinsen machte Weller kehrt. »Bin gleich wieder da.«


      Als Tom die Pferde zur Kirche führte, fiel ihm auf, was ihn in dem Durcheinander oben im Glockenstuhl noch gestört hatte.


      Ein umgestoßener Hocker. Ein fallen gelassenes Buch. Umgekippte Thermoskannen. Und Müll.


      Cindi ist zwanghaft ordentlich. Wenn sie ihn besuchte, hatte sie Papiertüten und Pergamentpapier immer sorgfältig zusammengefaltet. Und jetzt lag da oben Müll, und zwar nicht irgendwo, sondern …


      Wenn man erschrickt, kann man schon mal ein Buch und ein Fernglas fallen lassen. Man stößt den Hocker um. Auf dem Boden ist Hühnersuppe und Müll. Er riss die Augen auf. Aber dieser Müllhaufen liegt auf dem Fernglas, und das kann nicht sein, nicht wenn sie es hat fallen …


      »Weller!« Tom stürmte auf die Kirche zu. »Weller, nein, NEIN!«
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      Klick-klick-klick. Klick. Klick. Und jetzt ein Zischen wie von einer Schlange.


      Rauschen. Luke standen die Haare zu Berge. Mellie hat ein Funkgerät, und sie spricht mit jemandem. Codiert.


      Entgegen aller Vernunft schlich er über den Flur. Das Klicken ertönte in unregelmäßigen Abständen. Ihm dröhnte das Blut in den Ohren. Es war blödsinnig, was sollte er Tom berichten? Na ja, da war so ein merkwürdiges Klicken? Aber wenn es tatsächlich ein Funkgerät gab und jemand sprach …


      Unter seinem linken Stiefel knarrte eine Holzdiele, ein ÄÄÄÄÄCHZ wie aus einem Horrorfilm, das ihn innerlich erstarren ließ. Eine Sekunde später hörte er das bezeichnende Quietschen von Bettfedern und … »Hallo?« Der Tonfall war scharf, die Stimme wurde lauter, als Mellie zur Schlafzimmertür ging. »Wer ist …«


      Raus hier, raus! Er hastete zum Ausgang, stolperte genau in dem Moment auf die Veranda hinaus, als eine Tür gegen eine Wand krachte und Mellie wieder rief: »Wer …«


      In drei Sprüngen sprintete er die Vordertreppe hinunter. Was soll ich tun, was soll ich tun?, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf, als er den Hang hinunterrannte. Tom, Tom, wo bist du? Tom würde Rat wissen, Tom konnte er vertrauen. Aber Luke war allein, und alles, was ihm einfiel, war rennen. Automatisch steuerte er auf den Geräteschuppen zu, aber dann dachte er: Moment, dort, wo viele andere sind, bin ich erst mal außer Gefahr. Also lief er durch den hohen Schnee zum Kuhstall. Im Pferch drängten sich eine Menge Kinder um das Lagerfeuer. Alle Hunde waren zur Anhöhe hinter dem Pferdestall gelaufen und bellten gemeinschaftlich, wuff-wuff-wuff. In der allerletzten Sekunde, bevor alles zusammenbrach, dachte er noch: He, was ist denn in die gefahren …


      Es gab eine gewaltige Explosion: kein Krachen, sondern ein gewaltiges KABUMMM, eine Erschütterung, die so heftig war, dass rings um ihn die Luft erzitterte. Die Druckwelle prallte an den Gebäuden ab, brach sich als Echo. Keuchend, mit rasendem Puls, wirbelte Luke herum und schaute nach Norden.


      Eine Rauchwolke, ein dichter grauschwarzer Pilz, blähte sich und stieg über den Bäumen auf. Das Plappern der Kinder war verstummt. Eine Sekunde lang schwiegen sogar die Hunde, und Luke vergaß Mellie und ihre seltsamen codierten Klicks.


      Denn das Einzige, das dort draußen gesprengt werden konnte, war die Kirche.
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      Die Kirche. Luke gefror das Blut in den Adern. Cindi war auf Spähposten, zusammen mit Chad – und Weller war vor einer Stunde dorthin aufgebrochen, nachdem … nachdem …


      »Nein.« Es war mehr ein Schmerzenslaut als ein Wort, und dann fing er wieder an zu laufen, unbeholfen, hektisch, er hörte, wie Mellie ihm hinterherschrie, wie eine Tür schlug, und sah Jasper mit kreidebleichem Gesicht aus dem Geräteschuppen taumeln. Andere Kinder rannten auf ihn zu, liefen ihm nach, weil er der Älteste war, und wenn er meinte, dass es da draußen etwas Sehenswertes gäbe … »Nein, nein. Cindi, Cindi! Tom!«


      »Was ist passiert?« Jaspers Ruf war wie ein Nadelstich. »Was ist passiert, was …«


      Ganz plötzlich schlugen die Hunde wieder an, doch das unablässige Wuff-wuff-wuff klang jetzt klagend: ein fieberhaftes Stakkato, schrill wie eine Alarmglocke. Das Bellen durchstieß die Blase seiner hellen Panik – des Cindi, Cindi, Cindi, TOM –, in die er eingeschlossen war, und er blieb so abrupt stehen, dass er beinah gestolpert und auf die Knie gefallen wäre. Luke drehte sich um, fragte sich, was für die Hunde wohl noch verstörender sein konnte als die Bombe, die gerade die Kirche zerstört und seine Freunde getötet hatte.


      Von Osten, ein ganzes Stück jenseits des Pferdestalls, stürmten zwei Pferde über den Abhang, vertrieben die Hunde bis auf einen – ein tollpatschiger, schokobrauner Labrador, der einfach nicht schnell genug war. Man hörte seinen fast menschlichen Schrei, als eines der Pferde ihn überrannte, und einen zweiten, noch längeren Schrei, als das Pferd stolperte. Das Tier ging in die Knie, schlug einen Salto. Kreischend flog der Reiter – sandbraune Haare, etwa zwölf Jahre alt, wahrscheinlich Colin, dachte Luke – über den Kopf seines Pferdes hinweg, das sich gerade wieder aufrappelte. Der andere Reiter lenkte sein Tier scharf nach links, sodass er den Jungen bei dem halsbrecherischen Galopp den Hang hinunter knapp verfehlte.


      Was zum Teufel ist da los? Colin lag noch auf dem Schnee, versuchte, auf die Beine zu kommen, aber sein Pferd bekam Panik, stieg. »Colin, steh auf! Pass auf!«, brüllte Luke, als der Junge den Arm hob. »Steh auf, lauf, lau…«


      Die Hufe des Pferdes donnerten nieder, und Colin verstummte abrupt.


      Nein. Luke schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Colin und der Hund waren nur noch rote Flecken, wie zerquetschte Moskitos. Luke kämpfte sich den Hang hinauf – ob Mellie ihn ertappt hatte oder nicht, war ihm inzwischen egal –, er lief so lange bergauf, bis er einen freien Blick nach Osten hatte, die Richtung, aus der die Späher gekommen waren. Er wollte wissen, was sie so erschreckt hatte.


      Und dann sah er sie in der Ferne.


      Monster, die auf sie zuhielten.

    

  


  
    
      


      31


      »In den Stall!« Luke drehte sich um und scheuchte die Kinder zurück. »Geht in den Stall! Jasper, alle in den Stall, und verbarrikadiert die Türen. Los, los!«


      Jasper machte augenblicklich kehrt und flitzte zum Pferch. Andere Kinder, die Luke nachgelaufen waren, änderten abrupt die Laufrichtung und stießen mit denen hinter ihnen zusammen. Panische Rufe erfüllten die Luft, und Luke hörte, wie die Pferde in ihren Boxen ängstlich wieherten. Kinder stoben in alle Richtungen davon wie Billardkugeln beim Anstoß. Manche – die kleinsten – fielen hin, und Luke beobachtete entsetzt, wie zwei andere über einen gestürzten Jungen trampelten, bis ein drittes Kind den Kleinen hastig aufhob. Manche liefen zum Stall, andere rannten nach Norden, am Geräteschuppen vorbei zur Straße hinunter und auf den Wald zu. Das war keine schlechte Idee, aber zu den Bäumen waren es noch fünfhundert Meter, und bis dahin waren die Kinder völlig ungeschützt.


      Er ließ die Arme sinken und hörte auf zu rufen. Es war aussichtslos, sie abzufangen. Und alle zusammenzutreiben ging nicht. So etwas hatten sie nie geübt, hatten sich nicht darauf vorbereitet.


      Aber ich kann kämpfen. Er drehte sich um und sah Mellie, die keine zehn Meter von ihm entfernt stand. Sie blickte nach Osten, die Arme in die Hüften gestemmt, und beobachtete die heranrollende Flut. Ihre 44er-Magnum glänzte im Holster. »Mellie, wir müssen die Waffen ausgeben! Ich brauche ein Gewehr!«


      »Geht nicht. Weller hat die Schlüssel.« Und nach einer Pause: »Die Kirche ist ja mit einem Mordskrach in die Luft geflogen.«


      »Du hast keine Schlüssel?« Das konnte nicht stimmen. Er überlegte. Trug sie die Schlüssel eher bei sich oder hatte sie sie im Haus gelassen? Sie musste sie bei sich haben, entschied er. In der Tasche, in ihrer Jacke, irgendwo. Aber er konnte ihr die Schlüssel ja nicht einfach abnehmen. Was sollte er tun, sie niederschlagen? »Tja …« Die Waffen waren in einem alten olivgrünen Schrank mit Vorhängeschloss. »Dann … dann schieß das Schloss weg!«


      Sie sah ihn nicht einmal an. »Das funktioniert nur im Film, Luke. Dafür brauchst du einen Bolzenschneider.«


      »Mellie, du musst doch die Schlüssel haben. Sperr den Schrank auf.« Als sie nicht reagierte, packte er ihren Arm. »Wir müssen kämpfen.«


      »Nein, müssen wir nicht. Können wir nicht. Nicht gegen so viele Chuckies. Los, Luke. Lauf zum Stall. Sorg dafür, dass alle drinnen bleiben. Ich möchte nicht, dass mehr Kinder verletzt werden als absolut notwendig. Diejenigen, die es bis zum Wald schaffen, sammeln wir später ein. Sie werden nicht weit kommen.«


      »Bist du …« Das Wort verrückt erstarb ihm auf der Zunge, als er begriff, was sie gerade gesagt hatte. »Wieso ›später‹?« Er ließ ihren Arm los. »Was meinst du damit, wir sammeln sie später ein?«


      Sie antwortete nicht, starrte nur auf die vorrückenden Chuckies.


      Da der Schnee nicht mehr tief war, kamen sie ziemlich schnell voran. Inzwischen konnte er ihre Anzahl grob schätzen. Vielleicht … dreißig? Vierzig? Zehn wären schon zu viel gewesen. Aber was ihn noch mehr ängstigte, war, wie still sie waren. Keine Rufe, kein Kriegsgebrüll. Einen unheimlichen Augenblick lang glaubte er, eine Gefechtsaufstellung vor sich zu haben: vorne bewaffnete Chuckies, und dahinter …


      O nein. Er wich einen Schritt zurück, weg von Mellie. Hinter der Vorhut aus Chuckies galoppierten in einem Abstand von einem knappen Kilometer in einer keilförmigen Formation mindestens zwanzig Reiter heran, und die Distanz verringerte sich rasch. Ohne Fernglas war es schwer zu beurteilen, aber er meinte, dass es sich um zwei unterschiedliche Gruppen handelte: Männer in grau-weißen Wintertarnanzügen …


      Und Jugendliche. Jugendliche in Weiß, sie waren zu weit weg, als dass er ihre Gesichter hätte erkennen können, aber er hatte den Eindruck, manche wären Mädchen. Und alle waren alt genug, um Chuckies zu sein. Nein, das ist unmöglich. Pferde mochten keine Chuckies, obwohl manche nicht so wild wurden wie andere. Vielleicht ist an diesen Chuckies etwas anders. Muss wohl so sein. Denn diese Chuckies ritten, und sie waren mit Menschen zusammen. Mit Männern.


      Noch einmal versuchte er es: »Mellie, wir haben noch Zeit. Bitte, hilf uns. Gib mir die Schlüssel.«


      »Ich kann dir nur einen guten Rat geben«, sagte Mellie mit einer unheimlichen Ruhe. »Geh in den Stall. Lauf, Luke.«


      Den Bruchteil einer Sekunde war er versucht, ihr zu gehorchen, denn sie war ja erwachsen. Aber dann tat er das Undenkbare, was er einem Erwachsenen gegenüber noch nie gewagt hatte, weil brave Kinder so etwas nicht tun.


      Er schlug sie.


      Der Hieb, den er ihr gegen die Brust verpasste, überraschte ihn fast ebenso sehr wie sie. Mellie war kleiner als er, aber kompakt wie Beton und kein Leichtgewicht. Aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte sie rückwärts. Da er bereits so weit gegangen war, ließ Luke nicht locker, er packte sie am Parka, damit sie nicht hinfiel, denn wenn sie auf dem Hintern landete, würde er die Pistole nicht mehr rechtzeitig erwischen. Aus dem Schock, den er in ihren Augen sah, wurde Wut, und dann griff sie nach dem riesigen, teuflischen Colt. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Luke fasste nach der Waffe. Seine Finger schlossen sich um den Griff und zerrten daran, während er ihr mit der anderen Hand den Stoß verpasste, der sie rückwärts zu Boden warf.


      Ich bin total durchgeknallt. Keuchend und mit zitternden Händen hielt er den Revolver fest. Die Magnum bebte. Das Ding war eine echte Kanone. Selbst wenn er das ganze Magazin leer schoss, würde er wahrscheinlich kein Ziel damit treffen. Und ihm wurde klar, dass er, hätte sie die Waffe nicht an der gegenüberliegenden Hüfte getragen, jetzt vermutlich ein Loch im Kopf hätte. Nein, zwei: vorne und hinten, und ein Großteil seines Schädels wäre weg.


      »Gib mir die Schlüssel, Mellie.« Sein Magen krampfte sich zusammen, als er den Revolver entsicherte. »Bitte. Ich will dir nichts tun, aber …«


      »Du willst mich erschießen, Luke?« Sie starrte ihn aus so farblosen und kalten Augen an, dass ihn fröstelte. »Das wirst du nicht. Du bist kein Mörder.«


      »Aber warum tust du das? Warum willst du nicht kämpfen?«


      »Das ist kein Kampf, den wir gewinnen können …«


      »Aber es ist besser, als einfach zu sterben!«


      »Du wirst nicht sterben, Luke«, entgegnete sie.


      Ihre Ruhe, diese tödliche Sicherheit, verstörten ihn noch mehr. »Was hast du vor, Mellie, was hast du vor? Gib mir die Schlüssel, bitte, gib mir …«


      Zum Hämmern seines Herzens gesellte sich ein neues Geräusch: ein stetiges, unaufhaltsames Sch-sch-sch, als würden hundert Schlangen über Sand kriechen. Er schaute zur Anhöhe. Die erste Welle der Chuckies ergoss sich über den Hang. Manche trugen Keulen oder Baseballschläger, und die Sonne spiegelte sich in ein paar Macheten. Die meisten hatten jedoch keine Waffen. Nur ihre Zähne und ihre Klauen. Er sah es vor sich: Chuckies, die sich auf ihre Opfer stürzten, kleine Kinder zerfetzten, ihnen Arme und Beine abrissen wie die Keulen und Flügel eines zarten Hühnchens.


      Links von ihm bewegte sich etwas, lautlos erhob sich Mellie aus dem Schnee. Verblüfft schrie Luke auf: »Mel…«


      Er erinnerte sich nicht, den Abzug gedrückt zu haben. Wahrscheinlich war er nur zusammengezuckt. Der Schuss war wie ein Donnerschlag, der Rückschlag lähmte seine Handgelenke. Selbst in der Nachmittagssonne leuchtete das Mündungsfeuer grell auf.


      Und er verfehlte sie. Na klar. Die Pistole war viel zu groß für ihn, und er war nicht geübt. Eine Sekunde später traf ihn Mellies Faust in der Magengrube. Röchelnd und würgend ging er in die Knie; die Pistole fiel ihm aus der Hand.


      »Du kannst von Glück reden, dass dein Hirn noch im Schädel ist.« Mellie steckte die Magnum wieder ins Holster. »Versuch das nicht noch mal, Luke.«


      »Me-Mellie …« Er rang nach Luft. »W-warum bist du …«


      Nun bellten die Hunde wie verrückt. Die drei noch lebenden Tiere stürmten an Colin und dem zertrampelten Labrador vorbei den Hang hinauf. Ein schlanker Border Collie namens Tess hatte sich an die Spitze gesetzt. Entsetzt sah Luke, wie sich Tess auf ein Mädchen mit wehendem blondem Haar stürzte, das erbarmungslos mit dem Baseballschläger zuschlug. Luke bezweifelte, dass der arme Hund den Hieb überhaupt kommen sah. Sie mussten mindestens drei Footballfelder entfernt sein, trotzdem hörte er den dumpfen Schlag. Blut spritzte hoch, als Tess’ Kopf zerbarst.


      In diesem Moment drehten die anderen Hunde ab. Ein rot-weißer Pitbull mit Schlappohren rannte nach links und jaulte auf, als ein Chucky seine Machete wie eine Axt auf ihn niedersausen ließ. Der dritte, ein kräftiger Elchhund, begriff, was los war. Abrupt machte er kehrt, rannte den Hang hinunter, hetzte am Stall und am Pferch vorbei Richtung Norden zur Straße und jenseits davon in den Schutz des Waldes. Diesen Hund hatte Luke immer schon für verdammt schlau gehalten.


      Hinter den anrückenden Chuckies sah er jetzt deutlicher als zuvor die Männer zu Pferd – und einen in ihrer Mitte, ganz in Schwarz, auf einem Rappen.


      »Nein«, sagte er mit gebrochener Stimme. Das Klicken, das er gehört hatte, die Detonation und jetzt das … »Nein, nein, nein. Was hast du getan, Mellie? Was hast du getan?«


      »Was getan werden musste«, sagte Mellie, »um uns auf den Weg nach Rule zu bringen.«
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      »Wo ist Penny?« Peter suchte mit panischem Blick das Rettungsfloß ab. »Wo ist sie, wo …?«


      »I…i…« Chris zitterte. Eiskaltes Wasser troff ihm aus den nassen Haaren auf den Hals. Er war taub vor Kälte und fühlte seine Füße nicht mehr. Bei einem Blick nach links überraschte es ihn gar nicht, dort Jess zu sehen, majestätisch wie eine Königin, mit medusenhaftem Haar und schwarzen Spiegelaugen.


      »Was soll das?«, fragte er sie. »Warum bin ich hier? Das ist nicht mein Albtraum, das ist nicht einmal meine eigene Erinnerung. Sie gehört Peter und Simon …«


      »Ich muss noch mal runter.« Peter zog sich die Rettungsweste aus. Darunter trug er einen klitschnassen weißen Tarnanzug und ein komisches Ding um seinen Hals, breit und schwarz … ein Halsband? »Penny ist noch im Boot, sie ist noch …« Er riss sich die wasserdichte Taschenlampe vom Gürtel und sprang ins Wasser.


      »Begleite ihn«, sagte Jess. »Es ist dunkel dort unten und kalt. Er wird sich trotz der Lampe verirren.«


      »Nein.« Chris schauderte. Seine Arme waren von Gänsehaut überzogen. »Und lass mich in Ruhe. Das ist sein Albtraum, nicht meiner.«


      »Und Simons.«


      »Sollen sie ihn doch behalten. Ich hab genug eigene Probleme. Bitte, Jess.« Er schloss die Augen, hörte aber immer noch das Kreischen der Möwen über sich, und wie das Wasser gegen das Gummi schwappte. »Ich habe Ellie die Wahrheit über Alex erzählt. Ich bin auf dem Weg nach Rule. Und wenn ich mich nicht irre, folgt Lena mir. Hannah und Isaac sind also sicher, zumindest vor ihr. Was willst du denn noch von mir? Wann reicht es endlich?«


      »Die Wahrheit kommt durch Blut und Wasser.«, sagte Jess. »Wenn dir Peter wirklich wichtig ist, dann ist das die einzige Möglichkeit, Chris.«


      »Was soll das heißen, Jess?« Er hielt die Augen fest geschlossen, denn er ertrug seinen Anblick in diesen schwarzen Spiegeln nicht: seltsam spinnenartig, zugleich er selbst und doch etwas Fremdes. Wie ist das passiert? Warum? »Lebt Peter? Geht es darum?«


      »Möchtest du, dass er lebt?«


      »O ja.«


      »Dann folge ihm in die Dunkelheit, Chris.« Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken. »Aber vergiss nicht, die Luft anzuhalten.«


      »Es ist ein Traum, Jess.« Als er die Augen öffnete, starrte er auf seinen Wasser-Zwilling hinunter. »In Träumen kann man nicht sterben.«


      »Es ist Peters Albtraum«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass du es ausprobieren willst.« Sie gab ihm einen Schubs.


      Das Wasser war so kalt, dass es brannte. Chris sank hinunter, das Wasser zog ihn wie mit Ketten in die Tiefe. Unten sah er das Zucken von Peters Taschenlampe und einen sinkenden, ausgebrannten Bootsrumpf. Vom Achterdeck war nicht mehr viel übrig, vom Ruderhaus nur noch Bruchstücke; das durch das Feuer entstandene Loch klaffte wie eine Wunde. Er hatte keine Wahl. Man hatte ihn in die Pflicht genommen. Der zunehmende Druck schnürte ihm die Lungen zusammen. In dem tintenschwarzen Wasser traute sich Chris nicht, den Blick von Peter und dem Boot abzuwenden. Als er zu ihm aufschloss, richtete Peter die Taschenlampe ein Stück nach oben. Wie durch ein Wunder war das Achterdeck über dem Maschinenraum intakt geblieben. Mithilfe einer Metallleiter schlängelte sich Peter durch eine viereckige Luke.


      Chris folgte ihm. Im Wrack war das aufgewühlte Wasser sogar noch dunkler, die Strudel erinnerten ihn an Rauchschwaden. Als er unter der Decke auftauchte, in einer engen Blase aus Luft und Schreien, wurde ihm klar, dass es sich dabei um Blut handelte.


      »Ganz ruhig, du musst dich beruhigen!«, rief Peter. Beide Mädchen klammerten sich an einem Rohr fest. Chris erkannte auf Anhieb, welche von ihnen Penny war; das kreischende Mädchen hatte Peters Kinn und seine Augen. Auch die andere, die viel älter wirkte, hatte panische Angst. Aus ihrer klaffenden Kopfwunde pulste Blut. »Schwimm mir einfach hinterher, Penny«, sagte Peter. »Wir kommen alle hier raus, versprochen.«


      »Ich kann nicht!« Pennys Lippen verkrampften sich vor Entsetzen. »So lange kann ich nicht die Luft anhalten. Ich werde ertrinken, ich werde sterben!«


      »Penny.« Peter versuchte, die Hand seiner Schwester vom Rohr zu lösen. »Komm, lass los …«


      »Ich kann nicht!« Strampelnd verlor sie den Halt. »Ich will nicht sterben, ich will nicht …«


      »Hilf mir.« Das andere Mädchen war weiß wie Marmor, ihr Blut im Licht von Peters Taschenlampe fast schwarz. Wasser schwappte ihr gegen das Kinn. »Ich kann nicht schwimmen, ich …«


      »Wir können nicht beide gleichzeitig hochbringen.« In Peters schreckgeweiteten Augen standen Tränen. »Penny können wir nur zu zweit hochziehen, wir müssen …«


      »N-nein.« Dem anderen Mädchen rutschte eine Hand ab, und sie fuchtelte wild mit dem Arm. Der Lufteinschluss war auf gerade mal fünfzehn Zentimeter geschrumpft. »Nein, lasst mich nicht allein, tut …«


      »Halt dich fest.« Mit einem Satz war Chris bei ihr und legte ihre Hände wieder um das Rohr. Die Luftblase schrumpfte rapide, er fror und wurde müde. Dabei war er sich bewusst, dass das Boot ständig weiter sank. Wenn sie noch länger blieben, würde er es kaum schaffen. »Kannst du gar nicht schwimmen?«


      »N-n-nein«, wimmerte das Mädchen. »N-ne…«


      »Wir müssen los.« Es war Peter zwar gelungen, Pennys eine Hand vom Rohr loszueisen, doch mit der anderen klammerte sie sich so fest, dass er nicht weiterkam. »Hilf mir, Chris.«


      »Nein!«, kreischte das Mädchen. »Wartet!«


      Doch Chris hatte bereits beide Hände um Pennys Handgelenk gelegt und zog mit aller Kraft daran, er kämpfte gegen ihre Panik an, und dann waren ihre Hände endlich frei und er schrie: »Peter! Los jetzt, sofort!«


      »Penny!« Peter nahm das Gesicht seiner noch immer schreienden Schwester in beide Hände. »Penny, halt die Luft an, hör auf zu schreien, halt …«


      »Nein!«, brüllte das andere Mädchen. »Nein! Lasst mich nicht zurück, nehmt …«


      »Mach jetzt!«, brüllte Peter, und dann tauchten sie unter, schwammen zu dritt aus dem Maschinenraum und durch die Luke. Penny strampelte immer noch, obwohl Peter sie an einem Arm und Chris am anderen festhielt. Der Strahl von Peters Taschenlampe wies nach oben, aber Chris war sich nicht mehr sicher, ob das wirklich die richtige Richtung war. Er hörte, wie Penny blubbernd Luft ausstieß, und ein schwaches Wimmern.


      Halt die Klappe, sei ruhig! Er knallte ihr die Hand auf Nase und Mund und bewegte mit aller Kraft die Beine. Viel zu weit oben wölbte sich zart schimmernd ein ferner Himmel über dem Wasser, doch er hatte so gut wie keine Atemluft mehr, seine Lungen brannten. Ich habe mich geirrt, ich werde hier unten im Dunkeln sterben, ich werde in Peters Albtraum ertrinken …


      »Nein«, sagte Peter – und weil es ein Traum war, saßen sie plötzlich wieder nebeneinander auf dem schaukelnden Rettungsfloß. Ohne Penny. Ohne Jess. Und natürlich gab es auch kein Bootswrack, das war in die dunkle Tiefe gesunken, und das Mädchen mit ihm. »Du kannst hier nicht bleiben, Chris.« Peter starrte über das schier endlose tintenschwarze Wasser. »Das lasse ich nicht zu.«


      »B-b-bist du t-tot?« Chris zitterte so stark, dass er stammelte.


      »Zum Teil.«


      »W-was he-heißt de-denn d-das?«


      »Ich weiß es selbst nicht.« Das Gesicht noch immer abgewandt, schüttelte Peter den Kopf. »Vermutlich ist ein Teil von mir genau hier gestorben. Du solltest wirklich gehen, Chris. Ich weiß nicht, wie lange du hierbleiben kannst, ohne Schaden zu nehmen.«


      »Ich l-lass dich n-ni-nicht allein, Peter. Ich will di-dir helfen.«


      »Ich glaube, das kannst du nicht.« Und dann drehte sich Peter um. Seine Augen waren nicht mehr blau, sondern so rot, wie das Blut des ertrunkenen Mädchens im Tageslicht wohl ausgesehen hätte. »Liebst du mich immer noch, Chris?«, fragte Peter. Und dann: »Vorsicht. Pass auf, dass du nicht schießt …«


      »Huch!« Chris schreckte aus dem Schlaf hoch und griff, noch ehe er aufrecht saß, nach seinem Gewehr.


      »He, pass auf!« Ellie machte einen Satz, dabei fiel ihr das gesammelte Holz auf den Boden. Jayden verhedderte sich im Schlafsack, als er sich gleichzeitig aufsetzen und mit der Hand nach seinem Gewehr fassen wollte.


      »Was?«, fragte Jayden verstört. »Was ist?«


      »Nichts«, antwortete Chris und merkte, wie die Spannung von ihm abfiel. Als sie sich vor ein paar Stunden entschieden hatten, hier Rast zu machen, war am Horizont im Osten nur ein schmaler Silberstreif zu sehen gewesen. Jetzt schickte eine helle Sonne ihre Strahlen durch die Zweige der Bäume. Er rieb sich das Gesicht. »Entschuldigung. Ich habe schlecht geträumt und …«


      »Du hast oft schlechte Träume«, erwiderte Ellie schroff. Sie gab dem Hund einen Klaps und sammelte die verstreuten Äste und Zweige wieder auf. »Ich dachte, wir könnten Tee trinken, bevor wir weiterziehen.«


      »Klar.« Chris machte Anstalten aufzustehen. »Ich helfe dir.«


      »Ich kann das allein.« Ellie schnappte ihm einen Zweig vor der Nase weg. »Kein Problem.«


      »Okay. Gut.« Als Ellie nicht antwortete, drehte er sich zu Jayden um. »Tut mir leid wegen eben.«


      »Sie hat recht. Du hast ganz schön oft Albträume.« Gähnend strampelte sich Jayden aus seinem Schlafsack und stand auf, dann fasste er sich an den Rücken. »Mannomann, ich wusste, es gibt einen Grund, warum Gott das Bett erfunden hat … Entschuldigung, hab nichts gesagt.« Er hob abwehrend die Hand. »Du brauchst nicht noch mal zu verkünden, dass du nicht um meine Begleitung gebeten hast …«


      »Na ja, hab ich auch nicht«, meinte Chris.


      »Den Spruch kannst du dir …«, fing Jayden an.


      »… in den Hintern schieben«, ergänzte Ellie ohne die Spur eines Lächelns, obwohl Mina grinste.


      »Genau.« Jayden drehte sich um und stapfte in den Wald. »Bis gleich.«


      Chris beobachtete, wie Ellie zuerst größere Zweige zu Anzündholz zerbrach, dann ihr Messer herauszog und sorgfältig die Rinde abschälte. »Das machst du gut.«


      »Alex hat es mir beigebracht«, erwiderte sie, ohne den Blick von ihrer Arbeit zu heben. Seit sie losgezogen waren, hatte das kleine Mädchen nur das Nötigste mit ihm gesprochen. Doch er drängte sie nicht. Er war sowieso erstaunt, dass sie und Jayden darauf bestanden hatten, ihn zu begleiten, obwohl er Jaydens Beweggründe noch halbwegs nachvollziehen konnte. Es geht nicht nur um dich. Ich habe Lena schon vor dir gekannt, und ich weiß sowieso nicht, ob ich es jetzt noch mit Hannah aushalten würde. Ellie wiederum hatte sich schlicht geweigert, sich umstimmen zu lassen: Ich habe mich entschieden. Mehr hatte sie nicht dazu gesagt. Hannah war vor Wut fast geplatzt. Aber was hätte sie – oder Chris – einwenden können? »Wie viele Tage sind es noch bis Rule?«, fragte Ellie.


      »Wenn wir uns beeilen? Zwei, höchstens drei, vor allem wenn das Wetter hält.«


      »Wirst du sie umbringen?«


      Er wusste, wen sie meinte. »Falls wir sie zu Gesicht bekommen. Deswegen bin ich ja überhaupt erst losgezogen.«


      »Ich weiß nicht, ob du das tun solltest. Lena erschießen, meine ich. Ich finde, sie ist immer noch … anders.«


      »Wieso meinst du das?«


      »Weil ich ihr zweimal ziemlich nahe gekommen bin und ihr Gesicht gut sehen konnte. Du kennst doch diesen hungrigen Blick, den die Menschenfresser kriegen? Als ob sie am Verhungern sind und du ein leckeres Würstchen bist? Sie war nicht ganz so. Und auch ihre Augen sahen aus …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »als ob es ihr leidtut. Wie damals bei meinem Dad, als er zurück in den Irak ging. Es war sein Job. Er hatte keine Wahl. Ich glaube, Lena geht es auch so. Sie kann nicht anders.«


      »Wenn sie nichts dagegen tun kann, spielt das keine Rolle. Es ist ja nicht so, als ob sie krank wäre und wir abwarten können, bis sie wieder gesund ist. Wir wissen nicht, ob das jemals passieren wird. Es wäre nicht richtig, zuzulassen, dass sie davonkommt und anderen Menschen wehtut … sie umbringt.« Selbst wenn sie sich elend dabei fühlte, obwohl das Wunschdenken war. Die Lena, die er gesehen hatte, war wie ein wildes Tier, und auch in seinen Träumen war sie nie etwas anderes.


      Aber was ist Peter?


      »Was ist, wenn sie es kann?«, fragte Ellie. »Damit aufhören?«


      »Das abzuwarten, können wir nicht riskieren, Ellie.«


      »Okay.« Die Miene des kleinen Mädchens war wieder verschlossen. Sie griff in eine Tasche ihres Parkas und zog einen kleinen Plastikbehälter heraus, von dem sie den Deckel abschraubte. Der zähflüssige Inhalt roch nach Terpentin.


      So viel hatte sie seit Tagen nicht mit ihm gesprochen. Um das Gespräch in Gang zu halten, fragte Chris: »Hat Alex dir das auch beigebracht?«


      »Ja. Ich hab in der Nähe einen guten Baum gefunden.« Mit einem Stöckchen klaubte sie einen centgroßen Tropfen Harz heraus. »Aber versuch nicht, dich einzuschleimen. Ich rede nicht mit dir.«


      »Okay.« Chris versuchte im Stehen, seine Waden zu entkrampfen. »Wie lange hast du geschlafen?«


      »Lang genug.« Über einem Häufchen Rinde und Nadeln kratzte sie am Feuerstein. Funken sprühten. Eine Hand schützend um den Zunder gelegt, pustete Ellie, bis eine gelbe Flamme leckte, dann schob sie das Häufchen unter lose übereinandergeschichtete Zweige. »Ist Peter so was wie dein bester Freund?«


      »Ja.« Zu beobachten, wie ein Feuer entstand, hatte immer etwas Hypnotisches. »Der beste, den ich je hatte.«


      »Hast du ihn lange gekannt?«


      »Nein, aber es fühlt sich so an.«


      »Hast du Angst, dass er tot ist?«


      Das war eine seltsame Frage. »Wie kommst du darauf?«


      Ohne ihn anzusehen, zuckte sie mit der Schulter. »Weil ich glaube, dass du dir nicht sicher bist. Du hast ihn eben im Schlaf danach gefragt.«


      »Es war ein Traum.«


      »Vielleicht. Aber als du krank warst, da habe ich manchmal bei dir gesessen. Du hast viel mit Peter gesprochen, doch damals war dir bange vor ihm. Jetzt bist du eher …«, sie hielt inne, »traurig.«


      »Oh.« Plötzlich brannten ihm die Augen. »Ja, da hast du wohl recht.«


      »Bist du noch sauer auf ihn?« Bevor er antworten konnte, drehte sie sich um und sah ihn aus tränennassen Augen an. »Weil … als mein Daddy zum letzten Mal in den Irak ging … Ich war sauer, und dann kam er in einer Kiste heim. Ich war stinkig auf Opa Jack, und dann ist er gestorben. Als ich an diesem Morgen Tom und Alex zuletzt gesehen habe … war ich am Abend vorher wütend auf sie. Wir haben uns zwar wieder versöhnt, aber …« Eine Träne rollte ihr über die Wange.


      »Du bist an nichts davon schuld«, sagte Chris. Wenn böse Gedanken töten könnten, wäre sein Vater mindestens fünf Jahre vor der Nacht mit dem Hammer abgekratzt, das hatte er sich im tiefsten Innern gewünscht. Allerdings wohl nicht zu sehr, schließlich hatte er für den Dreckskerl gelogen, als es hart auf hart kam. »Warst du auch sauer auf Eli?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Na, siehst du.«


      »Aber ich habe Angst.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich bin immer noch wütend auf dich. Ich verstehe, warum … aber lüg mich nie wieder an, Chris. Es tut so weh, und ich will nicht, dass du auch noch stirbst.«


      Jetzt wäre es gut gewesen, sie in den Arm zu nehmen und zu drücken. Aber er wollte keinen Fehler machen. »Ich werde nicht sterben«, sagte er, obwohl er vermutlich auch keine Versprechungen machen sollte, die er nicht halten konnte. »Ich bemühe mich, nur zu tun, was richtig ist. Und ich habe nicht vor, mich umbringen zu lassen.«


      »Puh, was für eine Erleichterung«, sagte Jayden, der gerade aus dem Wald stapfte. Er sah Ellie an, die einen schluchzenden Lacher zu unterdrücken versuchte. »Ähm … was habe ich denn gesagt?« Doch seine Lippen verzogen sich bereits zu einem Grinsen. »Ach so.« Er zog das kleine Mädchen an sich und knuddelte sie. »Du hast gedacht, ich hätte gemeint, dass er …«


      »Neeiin«, quietschte Ellie und konnte sich vor Lachen kaum halten.


      »Jedenfalls ist es eine exzellente Frage.« Jayden zauste Ellie ein letztes Mal. »Mal abgesehen von Lena, was ist der Plan, sobald wir es bis Rule geschafft haben? Gibt es dort Leute, denen du traust?«


      »Ein paar.« Chris suchte eine Stelle unberührten Schnees, hockte sich hin und malte ein X. »Wenn Rule ein Zifferblatt ist, dann kommen wir von hier.« Er zeigte auf zehn Uhr. »Wir haben zwei Möglichkeiten: entweder im Uhrzeigersinn hierher zum Hospiz«, er zog einen Bogen auf zwei Uhr, »oder wir behalten die Richtung bei, bis wir hier am südwestlichen Ende sind.« Ein X auf sieben Uhr.


      »Was geht schneller?«, fragte Ellie.


      »Das ist gehupft wie gesprungen. Ich denke, wir können Kincaid trauen, das ist der Arzt, und einigen Mädchen, die mit Alex zusammengewohnt haben, vor allem Sarah und Tori. Greg und Pru von meinem Trupp sind zwar prima Jungs, wohnen aber am anderen Ende der Stadt.« Er zeigte auf vier Uhr. »Der einzige Haken an Jess’ Haus, wo Alex gewohnt hat, ist, dass es nah an der Zone liegt.«


      »Wo die Menschenfresser sind?« Als Chris nickte, fragte Ellie weiter: »Können wir nicht einfach geradeaus gehen? Dann kommen wir doch auch bei Alex’ Haus raus.«


      »Na ja, da stehen noch andere Häuser, es ist mehr los, aber … wenn wir vorsichtig sind, ja.«


      »Klingt so, als sollten wir erst mal die Mädchen aufsuchen.« Jayden ging zu seinem Pferd, öffnete eine Satteltasche und zog einen Alutopf und drei Emaillebecher heraus, außerdem einen Vakuumbeutel mit Tee und einen anderen mit Trockenfisch. »Was dann?«


      »Ich weiß es nicht. Inzwischen bin ich schon zwei Monate fort«, antwortete Chris, während Jayden mit den Händen jungfräulichen Schnee in den Topf schaufelte. »Es ist jetzt Mitte März. Da kann viel passiert sein.« Wenn er an seine Träume dachte, würde er sogar darauf wetten.


      »Okay.« Jayden stellte den Topf auf das Feuer und teilte die Tassen aus. »Wir gehen also zu Sarah und Tori … und dann? Spielst du Moses – let my people go – oder holen wir einfach nur alle raus?«


      »Ehrlich gesagt, hab ich darüber noch nicht genauer nachgedacht. Schätze, es hängt davon ab, ob ich im Gefängnis lande.«


      »Das werden wir nicht zulassen«, erwiderte Ellie prompt.


      Jayden füllte ein Tee-Ei mit losen Blättern. »Wie wahrscheinlich ist das?«


      »So unwahrscheinlich ist es nicht. Allerdings hoffe ich, dass der Rat mir zuhört. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich einfach abknallen«, log er.


      »Das werden sie nicht«, sagte Ellie und zog ein Stück Trockenfisch aus dem Beutel.


      »Ach?« Jayden hob die Augenbrauen. »Und das weißt du so genau, weil …?«


      »Weil sie«, Ellie nagte an dem Fisch, der die Farbe von vergilbter Wäsche hatte, »zuerst durch mich durchschießen müssten.«


      Chris und Jayden sahen sich an. »Wie bitte?«, fragte Chris.


      »Ich hab dir das Leben gerettet, Chris. Seitdem bin ich für dich verantwortlich.«


      »Ist es nicht andersherum?«, fragte Jayden. »Dass er dir was schuldet?«


      »Ja, aber er hat mich schon aus dem See gerettet.«


      »Also sind wir quitt«, meinte Chris. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Dummes tust, Ellie.«


      »Zu spät, ich bin ja schon mitgekommen.« Sie sah die beiden an. »Also mal im Ernst, Jungs. Glaubt ihr denn, die würden ein süßes kleines Mädchen und ihren kleinen Hund abknallen?«


      »Ich …«, setzte Chris an, bevor er den Mund wieder zuklappte. Er und Jayden tauschten einen langen Blick, dann prusteten sie los.


      »Seht ihr?« Ellie sah sehr zufrieden mit sich aus. Sie hielt Chris den Beutel hin. »Ein bisschen Fisch?«
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      Mit Jeds Karten und der Skizze, auf der Weller mal die Straßen und Gebäude von Rule, die Zone, die Spähposten und die Zufahrtswege eingezeichnet hatte, hätte Tom leicht gefunden, wonach er suchte. Doch wie beim See zeigten ihm auch hier bereits die Krähen den Weg, die über dem Wald südwestlich von Rule träge ihre Kreise in die Luft malten. Inzwischen war es März und die Tagestemperaturen lagen meist über dem Gefrierpunkt, also war auch der leichte Verwesungsgeruch hilfreich. Ebenso wie sein Pferd, das schon mehrere Hundert Meter vorher scheute und sich partout nicht mehr vom Fleck rühren wollte. Auch gut. Zu Fuß waren seine Chancen besser, unbemerkt in den Ort zu gelangen. Also lud er seine Ausrüstung ab, halfterte das Pferd ab und gab ihm einen Klaps, um es fortzuschicken.


      Wenn man es nicht besser wusste, dachte Tom, hätte man beinahe glauben können, dass man in irgendeine Horrorgeschichte geraten war, in der das Dorf die lokalen Götter mit gelegentlichen Opfern milde stimmen wollte. Doch er wusste es besser. Die Geschichte von Rule war in die überall verstreuten, sich bräunlich verfärbenden Knochen eingeschrieben, mit Zähnen und Messern eingekerbt; auch die Überreste von Kleidung und weggeworfene Rucksäcke gaben Zeugnis ebenso wie eine reifbedeckte, zottelige Perücke, von der außer dem zerrissenen Netz und ein paar Strähnen allzu roten Haars nicht mehr viel übrig war.


      Was Tom aber fast noch mehr beunruhigte, war die eingestürzte Pyramide aus verrottenden Menschenschädeln am Ende eines grotesken Prozessionswegs. Hier häuften sich Fragmente von Tierskeletten auf dem schmelzenden Schnee unter immer noch sacht in den Ästen wiegenden Brustkörben. Der Schädelform und dem Gebiss nach stammten die Überreste wohl von Wölfen. Die ganze Szenerie wirkte, als hätten hier Rituale stattgefunden, und erinnerte ihn an Blair Witch Project. Er fragte sich, ob dieser Platz vom Wolfsstamm beansprucht worden war, jenen Chuckies, bei denen Cindi Alex gesehen hatte. Falls ja, dann stand er jetzt vielleicht an derselben Stelle wie einst Alex. Tom wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen war.


      Jedenfalls sind schon eine ganze Weile keine Chuckies mehr hier gewesen. Tom beobachtete, wie die Krähen auf dem Durcheinander aus menschlichen Schädeln und Unterkiefern herumhüpften. Nur noch selten hing ein ledriger Hautfetzen oder ein verdorrter Muskelstrang an einem Knochen. Aber die Pyramide war nicht einfach so zerfallen, die Schädel waren, zum Teil aus beträchtlicher Höhe, in den Schnee hinuntergestoßen worden. Einer lag weit rechts, seiner Position nach hatte ihn jemand wie einen Tennisball schwungvoll dorthin geschlagen. Daneben knäulten sich blutbefleckte, zerfetzte Kleidungsstücke, ein Parka und ein Flanellhemd. Vielleicht bei einem Kampf zerrissen, doch die Trennkanten waren nicht so ausgefranst, wie es bei einem Riss zu erwarten gewesen wäre. Also vermutlich eher ein überlanges, scharfes Messer.


      Aber wo war die Flut von Chuckies, die angeblich über Rule hereinbrechen sollte? In den letzten vier Tagen hatte Tom lediglich ein paar vereinzelte gesehen, und die in großer Entfernung – allerdings zweimal am helllichten Nachmittag, ein weiterer Grund zur Sorge.


      Tom hielt den Atem an und lauschte. Es war unnatürlich still. So nah an der Stadt hätte er etwas hören müssen: das dumpfe Tock einer Axt, das Rumpeln eines Wagens oder das Klappern von Pferdehufen. Und vielleicht hin und wieder eine Stimme. In der Totenstille des Hindukusch hatte er einmal unten an einem Berghang patrouilliert und Bruchstücke des Abendgebets aufgeschnappt, das mehr als dreitausend Meter über ihm in einem Paschtunendorf gesprochen wurde, das er nie zu Gesicht bekommen hatte. Aber hier? Kein Laut.


      Wo sind die alle? Er war überzeugt, dass er nicht zu spät kam. All diese Männer mit ihren Wagen und Pferden – und jetzt auch noch die Jugendlichen –, er musste einfach einen Vorsprung vor Mellie und diesem alten Kommandeur in Schwarz haben. Wahrscheinlich nur einen halben Tag, aber selbst ein paar Stunden waren besser als nichts.


      Irgendwas läuft hier richtig schief. Da, zu seiner Rechten, eine kleine Bewegung; er sah gerade noch, wie eine Feldmaus aus einer leeren Augenhöhle des einsamen Schädels lugte. Das Tier erstarrte, nur seine Schnurrhaare bebten, bevor es eine Kehrtwende machte und davonhuschte. Etwas ist faul im Staate Dänemark.


      Höchste Zeit herauszufinden, was. Und hoffentlich genug Zeit, um die Kinder zu retten.


      Es musste ein alter Quecksilberschalter aus einem ausgemusterten Thermostat gewesen sein, der mit einer Batterie verbunden war. Räum den Müll weg, komm dabei an den Schalter, die Kontakte sprühen Funken, und bumm. Kinderleicht zu bauen, diese Bombe.


      In der einen Sekunde rief er noch nach Weller und raste zur Kirche. In der nächsten war ihm sehr kalt und er lag gekrümmt auf der Seite – zum Glück, denn sein Mund war voll altem Kupfergeschmack, und Blut trocknete ihm unter der Nase und am Hals. Hätte er auf dem Rücken gelegen, wäre er vielleicht an seinem eigenen Blut erstickt. Sein Brustkorb fühlte sich an, als hätte jemand einen Felsbrocken draufgeknallt. In seinen Ohren rauschte es, und sie taten weh, ein klarer Hinweis, dass seine Trommelfelle noch intakt waren. Zuerst hatte er vermutet, dass das Geräusch nur von der Druckwelle stammte, aber als er sich auf den Rücken drehte und dabei vor Schmerz aufkeuchte, sah er kompakte schwarze Rauchwolken in den blauen Himmel steigen. Ihm wurde klar, dass er das gedämpfte Fauchen eines Feuers hörte, das erst noch niederbrennen musste.


      Sich aufzusetzen, war eine entsetzliche Quälerei. Alles tat ihm weh. Allerdings hustete er kein Blut mehr, seine Lunge war also vielleicht unversehrt. Eine Explosion konnte einen auf vielerlei Arten töten. Manche waren schneller als andere – wenn man verdampfte oder von einem Schrapnell durchbohrt wurde oder verblutete, weil man ein Bein verloren hatte. Hatte man das Pech, zu nahe an einer Druckwelle zu sein, konnten – mal schnell, mal langsam – die Hohlorgane platzen, also Luftröhre, Herz und Darm, oder auch die Lunge. Als er sich schließlich aufgerappelt hatte, stützte er sich auf die Ellbogen und konzentrierte sich darauf, Luft in seine schmerzenden Lungenflügel einzusaugen und auszustoßen. Dabei nahm er in Augenschein, was von der Kirche übrig geblieben war – und ihm wurde klar, wie viel Glück er gehabt hatte.


      Die Kirche sah aus wie aus einem Reiseprospekt, der für Touren zu Burgruinen warb. Von dem geborstenen Turm kündete nur noch ein Kreis aus Stein und gesplittertem Holz. Zerbeulte Bronzeglocken und weiträumig verstreute Buntglasscherben glitzerten auf dem Schnee. Die Explosion war stark genug gewesen, um die kleineren Glocken bis zum Waldrand zu schleudern, wo früher der Parkplatz der Kirche gewesen war. Auch die Wipfel verschiedener Bäume in der Nähe, vor allem die großer Nadelbäume, waren auseinandergebrochen, während andere, dünnere Harthölzer von der Druckwelle gefällt worden waren. Drei Mauern standen noch, aber die Ruine der Kirche war eine ausgeweidete Hülle, umgeben von kaputten Kirchenbänken und herumflatternden Resten ramponierter Gesangbücher.


      Eigentlich müsste er tot sein. Sie hatten die Pferde etwa zweihundert Meter entfernt angebunden. Nachdem er sie geholt hatte, musste er etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht haben, bevor er die Zügel fallen ließ und zur Kirche gesprintet war. Dann noch mal fünfzig Meter bis zur Detonation? Egal, jedenfalls verdammt nah dran. Zu nah. Sonst hätte es ihn nicht so weit zurückgeschleudert, und er hätte nicht das Bewusstsein verloren und aus Nase und Ohren geblutet. Wäre es in einer Stadt oder einer engen Gasse zu so einer Explosion gekommen, hätte ihm der Überdruck Herz und Lungen zerrissen. Was ihm den Arsch gerettet hatte, war, dass die Kirche allein stand, ohne andere Gebäude oder auch nur Bäume in der Nähe, die von der Druckwelle erfasst werden und diese verstärken konnten.


      Dass er noch lebte, war reines Glück.


      Wie durch ein Wunder hatte er sogar noch seine Waffen: die Uzi im Holster in der Tragespinne, Jeds Bravo in der Gewehrtasche auf dem Rücken, und die Glock – Alex’ Glock, wie er sie in Gedanken nannte – im Gürtelholster. Er hatte Ersatzmunition in seine Schutzweste gesteckt, ebenfalls ein Glück, weil sich die Pferde sonstwohin verkrümelt hatten. An den Spuren sah er, dass zumindest eins nicht geradewegs zurück zum Lager galoppiert war. Er hoffte, dass er es finden und als Reittier nutzen konnte, doch es jetzt aufzuspüren und einzufangen, wäre ein Fehler. Stattdessen häufelte er mit dem Stiefel Schnee über sein Blut, zog die Schutzweste aus und verwischte damit die Kuhle, wo er gelegen hatte, und die taumelnde Spur, die er auf dem Weg in den Wald hinterließ.


      Sie kamen ein paar Stunden später. Inzwischen war er tief im Wald auf der windgeschützten Seite unter Schmerzen eine kräftige Kiefer hochgeklettert. Es waren drei, und er konnte sie alle deutlich erkennen. Mellies kompakte Figur war leicht auszumachen. Der alte Kerl mit dem dichten weißen Stoppelhaar und der schwarzen Uniform war es seiner Haltung nach gewohnt, Befehle zu erteilen.


      O Gott, dich hab ich schon mal gesehen. Tom erinnerte sich an seinen Kampf mit dem rotäugigen Mädchen im Schnee. Du bist einer von den Kerlen, die vom Wald aus zugesehen haben.


      Der Dritte war ein Junge in einem weißen Tarnanzug, fast noch ein Kind, der mit erhobenem Kopf aufmerksam schnupperte. Er sucht meine Witterung. Zwar war Tom zu weit entfernt, um die Augen des Jungen zu erkennen, aber er wusste auch so, dass sie genauso irre rot waren wie die des Chuckymädchens, mit dem er den Kampf auf Leben und Tod ausgetragen hatte. Da er mit dem Kerl in Schwarz unterwegs war, handelte es sich wohl um denselben Jungen, den er vor zwei Wochen im Wald erspäht hatte.


      Aber jetzt saß der Junge auf einem Pferd. Und er arbeitet mit Menschen zusammen. Tom brach der Schweiß aus. Wie ist das möglich?


      Er beobachtete, wie die drei langsam immer größere Kreise um die Kirche zogen. Sie suchen nach Spuren, um herauszufinden, ob jemand davongekommen ist. Die Älteren beugten die Köpfe tief über den Schnee, aber der Junge hielt weiter die Nase in den Wind wie ein Bluthund. Auf der Uzi saß ein Schalldämpfer, das Magazin war voll und die Waffe entsichert, Toms Finger schwebte nun über dem Feuerwahlhebel. Soll ich sie gleich hier erschießen? Niemand würde die Schüsse hören. Aber er war kein Scharfschütze und würde sie vielleicht verfehlen. Schlimmer noch war, dass er allein gegen sie stand, und er hätte darauf wetten können, dass der alte Kommandeur eine ganze Reihe Männer befehligte. Wenn er versuchte, die Kinder auf eigene Faust zu befreien, würde er das wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen. Warte auf einen besseren Zeitpunkt. Mach einen Plan.


      Mit pochendem Herzen beobachtete er, wie sie die Suche systematisch fortführten, bis sie am Rand des Trümmerfelds angelangt waren. Mellie und der Kommandeur berieten sich, der Chucky musterte nur aufmerksam die Umgebung und drehte sich mit seinem Pferd langsam um die eigene Achse. Und dann verzogen sie sich wieder, nahmen denselben Weg zurück zum Lager, auf dem sie gekommen waren.


      Den restlichen Tag und die Nacht über rührte sich Tom nicht vom Fleck. Für den Fall, dass er eindösen sollte, verankerte er sich mithilfe der Tragespinne seiner Uzi im Geäst. Schließlich verblasste das Orangerot des Feuers. Das trübgraue Licht, das danach noch blieb, stammte vom zunehmenden Mond. Inzwischen war das Rauschen in seinen Ohren so leise geworden, dass er das Knistern und Knacken der ersterbenden Flammen hörte, und einmal auch leises Klirren. Sofort ging sein Puls schneller, bis ihm einfiel, dass bei Nacht wohl kaum ein einsamer Reiter unterwegs war. Wahrscheinlich sein Pferd oder das von Weller. Nach ein paar Sekunden gründlichen Nachdenkens kam er zu dem Schluss, dass er mit Pferd besser dran war als ohne. So leise wie möglich rief er das Tier, lockte es in den Wald und zuckte bei jedem Knacken von Zweigen und Gestrüpp zusammen. Im Mondlicht sah er, wie das Pferd zu dem Baum trottete, auf dem er sich versteckte, und stehen blieb.


      Das war das einzig Gute in einer ansonsten sehr langen, fürchterlichen Nacht. Ihm tat immer noch alles weh, sein lahmes rechtes Bein quälte ihn, und außerdem war er jetzt hungrig und durstig. Ein bisschen half der Schnee, den er sich von nahen Ästen in den Mund schaufelte, wo er schmolz und seine Kehle benetzte. Er fiel sogar in einen unruhigen Dämmerschlaf.


      Am meisten Kopfzerbrechen bereiteten ihm die Kids – und die Frage, wie er weiter vorgehen sollte. Das Einzige, was Mellie seiner Meinung nach keinesfalls tun würde, war, die Kinder ohne Umschweife umzubringen. Das passte nicht. Klar, die Chuckies des Kommandeurs brauchten was zwischen die Zähne. Aber warum sich dafür an Kindern vergreifen? Es gab mehr als genug Alte, um die Chuckies noch eine ganze Weile bei Laune zu halten.


      Was ihm immer wieder durch den Kopf ging, war dieser Junge. Der alte Kommandeur hatte irgendetwas mit den Chuckies angestellt. Aber was? Und wofür braucht er meine Kids? Es musste einen Grund dafür geben, dass Mellie für ihren Kumpel in Schwarz die Kinder um sich geschart hatte. Tom vermutete, dass sie und der Kommandeur die Kinder von Rule aus demselben Grund haben wollten.


      Warum auch immer.


      Außer zwei toten Hunden, einem größeren Blutfleck, der aussah, als hätte da vielleicht mal ein Mensch gelegen, und einem Pferd ohne Reiter, das nervös den Pferdestall umrundete, war die Farm verwaist. Man hatte die Pferdetränke entfernt, der Vorrat an Sprengstoff war verschwunden. Damit hatte er gerechnet. Ein Grundprinzip: Jede Kriegsführung beruht auf Täuschung.


      Alle Zelte waren abgebrochen und weggeräumt worden – bis auf seins, das etwas abseits nahe bei den Bäumen stand. Er starrte es lange an, zuerst aus dem Sattel von der anderen Seite der Koppel her, dann zu Fuß, als er vorsichtig außen herumging. Ich bin einmal reingefallen … Er würde darauf wetten, dass Sunzi, Die Kunst des Krieges, auch diesem Kommandeur in Schwarz nicht unbekannt war.


      Tom brauchte eine Weile. Der Schnee war zertrampelt, er sah tiefe Huf- und Stiefelabdrücke sowie – überraschenderweise – Radspuren von mindestens sieben oder acht Fuhrwerken. Doch schließlich entdeckte er, was nicht hierher gehörte: eine dünne Sprengschnur, die sich um einen Eckhering und durch eine Metallöse schlängelte. Sie führte zu einem Drahtauslöser, der am vorderen Reißverschluss eingehakt war. Er spähte durch einen Schlitz. An der Mittelstange des Zelts war ein halber Block Plastiksprengstoff befestigt, in dem ein M28-Zünder aus der Ära des Vietnamkriegs steckte. Der Auslöser am Reißverschluss bedeutete, dass man etwas Kraft aufwenden musste. Ein schneller Ruck, die Bombe wurde gezündet und dann bumm.


      Nicht gut. Er durchtrennte die Sprengschnur mit dem KA-BAR, dann nahm er den Rest der Bombe auseinander. Entweder glauben sie, einer von uns oder wir beide sind davongekommen, oder sie sind bloß vorsichtig. Beides hieß, dass er beim Durchsuchen der übrigen Farm doppelt aufpassen musste.


      Keiner der Ställe war vermint. Vor dem Geräteschuppen nahm er sich viel Zeit, er musterte das Dach und die Stellen, wo die Blechwände an Beton stießen oder Schnee darauf lag. Nichts. Nachdem er jetzt seine Ausrüstung samt Fernglas wiederhatte, spähte er durch ein Fenster. Blanke Sägeböcke, leere Regale. Vorsichtig band er eine Fallschirmleine an den Türknauf und wand das andere Ende ums Sattelhorn, dann schwang er sich auf sein Pferd und ließ es galoppieren. Das Pferd schoss los, und die Tür sprang aus ihren Angeln. Aber nichts explodierte.


      Außer einer halben Rolle Magnesiumband und einem Behälter mit Aluminiumpulver, die unter einen Sägebock gerollt waren, fand er nichts, der Geräteschuppen war nur noch eine leere Hülle aus Blech und Beton. Tom steckte Magnesiumband und Aluminiumpulver ein, dann ging er hinaus zur Zisterne. Die Abdeckung lag zwar noch obenauf, aber gebranntes Kind scheut das Feuer. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass nichts manipuliert worden war, schob er den schweren Betondeckel beiseite und lugte hinein. Erleichtert seufzte er auf. Die an einem Eisenriegel unter dem Deckel befestigte schwarze Fallschirmleine war immer noch straff gespannt, genauso wie er sie hinterlassen hatte. Er fasste hinein und zog den schweren Sack herauf, in dem er den Löwenanteil seines Bombenbau-Equipments verstaut hatte.


      Direkt vor Mellies Nase, die ganze Zeit.


      Ein Haus auf mögliche Minen zu prüfen, brauchte seine Zeit. Alle Zimmer waren sauber und leer, bis auf Wellers. Interessant. Die Uzi im Anschlag, schaute er sich langsam um. An dem Bett mit den exakt eingeschlagenen Laken hätte kein Armee-Ausbilder etwas auszusetzen gefunden. Die wenigen Kleidungsstücke im Seesack waren ebenso wie der Inhalt seines schon rissigen ledernen Kulturbeutels akkurat ausgerichtet. Warum ist das Zimmer nicht ausgeräumt oder vermint? Zwei mögliche Gründe: Entweder die Gegenstände hatten keinen Wert … oder sie sagten Weller für den unwahrscheinlichen Fall, dass er überlebt hatte, er solle verschwinden.


      Jeder Soldat trägt Andenken und Glücksbringer mit sich herum, entweder direkt am Körper oder in der Schutzweste: Briefe, Bilder, Bibeln, Rosenkränze, Medaillons. Seine eigenen, der St.-Georgs-Anhänger von seiner Großmutter und ein Bild seiner kleinen Schwestern, lagen zu Hause in derselben Kommodenschublade wie seine Erkennungsmarke und jede Menge Staub; jetzt trug er nur noch die Erkennungsmarken von Jed. Soweit er wusste, hatte Weller so etwas nicht, allerdings war er ein alter Soldat, und Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab.


      Sie steckten, gut geschützt in einem verschließbaren Plastikbeutel, zwischen seinen Toilettenartikeln, wo Tom als Erstes nachgeschaut hatte: Ein altes Polaroidfoto und ein beinahe drei Jahre alter Zeitungsartikel.


      DAS OPFER AUS HOUGHTON GALT ALS »ZIELSTREBIG« UND »GUTE FREUNDIN«


      Freunde von Amanda L. Pederson erinnern sich an eine lebhafte, großzügige und hart arbeitende junge Frau, die stets bereit war zu helfen und entschlossen, ihre Ausbildung fortzusetzen und ihren College-Abschluss zu machen.


      »Am Boden zerstört«, schildert Claire Mason ihre Reaktion auf die Nachricht von Pedersons Verschwinden nach einem spektakulären Bootsunglück auf dem Lake Superior. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie dort mit diesen College-Studenten überhaupt wollte. Sie konnte nicht schwimmen, und können Sie sich vorstellen, wie es ihren armen Eltern jetzt geht? Sie werden sie nie begraben können. Es ist einfach schrecklich.«


      Das Boot, auf dem die junge Frau mitgefahren war, versank in den noch eisigen Fluten des Lake Superior, nachdem im Maschinenraum ein Feuer ausgebrochen war. Wiederholte Versuche der anderen Bordgäste, die unter Deck eingeklemmte Pederson herauszuholen, scheiterten. Das Boot sank, noch bevor ein Helikopter der Küstenwache am Unglücksort eingetroffen war. Wegen der schlechten Sichtverhältnisse und der Wassertiefe, die an dieser Stelle über hundertfünfzig Meter beträgt, wurden die Rettungsversuche eingestellt. Es sind keine weiteren Suchaktionen geplant, um das Boot oder die Einwohnerin von Houghton zu bergen.


      »Amanda war das netteste Mädchen überhaupt«, erklärt Jack Laparma, ein enger Freund. »Sie hat einiges durchgemacht, war aber fest entschlossen, wieder nach vorne zu schauen.«


      Es heißt, dass Pederson liebend gern Schneemobil fuhr und ihre Zeit ansonsten ihrer Familie und ihren Freunden widmete.


      Die Namen der anderen Bootsgäste und des Bootseigners werden noch so lange unter Verschluss gehalten, bis die Voruntersuchung abgeschlossen und die Brandursache offiziell festgestellt worden ist. In Anbetracht der Augenzeugenberichte und der Tatsache, dass das Boot nicht für eine Untersuchung zur Verfügung steht, gilt jedoch einer gut unterrichteten Quelle aus Ermittlungskreisen zufolge als sicher, dass ihr Tod als Unfall eingestuft wird. Bisher wurde kein Strafantrag gestellt.


      Amanda L. Pederson hinterlässt neben ihren Eltern Claire und Benjamin auch einen Bruder, Theodore, sowie ihre Großeltern Ron und Esther Pederson aus Houghton und William und Rosemary Weller aus Marenisco.


      Das Foto, das den Artikel illustrierte, zeigte Wellers Enkelin in Jeans und T-Shirt, wie sie auf einem Picknicktisch hockte. Im Hintergrund ein Fluss, Boote und eine Hebebrücke.


      Das Polaroidfoto wiederum war so alt, dass die Farben wie ausgewaschen wirkten. Das geisterhafte Bild zweier Männer, die vor einer Wellblechhütte posierten, jeder mit einer M16 in der Hand. Beide in Tarnkampfanzügen, aber nur Weller, damals schon so grau wie heute, hatte drei Abzeichen auf dem Ärmel: Special Forces, Rangers, Luftwaffe. Und eine Kippe hinters Ohr geklemmt.


      Tom musterte den anderen Mann genauer, der rechts von Weller stand: grimmig, wuchtig, mit einem Oberkörper wie ein Fass und baumstammdicken Oberschenkeln. Die dichten dunklen Stoppelhaare auf seinem riesigen Schädel sahen aus wie eine Bürste.


      Auf der Rückseite in verblasster Schrift: Finn ’68 Ben Tre. Die Ortsangabe sagte Tom nichts. Er studierte angestrengt die Uniform, um seinen Rang zu erkennen. Major oder Lieutenant Colonel – und war das ein Gattungsabzeichen der Sanitätstruppe? Könnte sein. Wellers drei Rangabzeichen nach war er Sergeant. Ein Kommandeur und sein Spieß.


      Nun kannte Tom zwei Namen: Chris Prentiss und Finn.


      Welches Monster zuerst erledigen … das war die Frage.


      Weller hatte die Stellen eingezeichnet, wo Rule am wahrscheinlichsten Bogenschützen stationiert hatte. Aber Tom entdeckte keinen, und es surrten auch keine Pfeile aus den Bäumen. Zwar war er heilfroh, nicht mit einem Pfeil im Hals oder Rücken zu enden, dennoch beschlich ihn das Gefühl, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Bei der dritten Querstraße war er sich sicher.


      Jede Haustür stand offen. Und den gesplitterten Pfosten und schief hängenden Fliegentüren nach zu urteilen, waren sie nicht freiwillig geöffnet worden. Man hatte jedes einzelne Haus gestürmt, durchsucht und dann – seine Augen blieben an einem hastig gesprühten roten X an einem Türpfosten hängen – von einer Liste abgehakt. Eine Razzia, um an Lebensmittel und andere Vorräte zu kommen, war seine erste Vermutung.


      Aber was, wenn sie nach Chuckies gesucht hatten? Falls Rules Kinder und Enkel und all ihre Freunde zurückgekehrt waren, gebot es die Vernunft, Haus für Haus zu durchkämmen, um sie aufzuspüren. Der Zeitpunkt stimmte genau. Nach dem Schnee, den es in die Windfänge und Korridore geblasen hatte, lag das Ereignis schon einige Wochen zurück. Aber man würde doch damit nicht aufhören, es bei einer einmaligen Aktion belassen? Schließlich wusste man nicht, wann sich vielleicht weitere Kids hereinschlichen. Man musste Wachen aufstellen und patrouillieren. Warum also war keiner da?


      Langsam und bedächtig drehte er sich einmal um die eigene Achse. Bei den Häusern, die nach Süden und Westen ausgerichtet waren, hingen lange Eiszapfen an den Dachvorsprüngen und Regenrinnen. Die meisten Häuser mit Nordfassade waren dick verschneit. Jeder, der noch hier war, musste sich irgendwie warm halten. Er schnüffelte und bekam tatsächlich eine Brise Rauch von verfeuertem Holz in die Nase, aus Nordost und der Ortsmitte. Zwar hörte er außer dem Säuseln des schwachen Windes immer noch nichts, aber wahrscheinlich gingen die Menschen mit ihrer Energie sparsam um und bewegten sich so wenig wie möglich.


      Da schlich zu seiner Linken plötzlich etwas Großes, Orangefarbenes um die Ecke eines zweigeschossigen Hauses. Blitzschnell drehte er sich um, er hatte die Uzi schon im Anschlag, bevor er überhaupt wusste, auf was er zielte. Kaum entdeckte die Katze ihn, erstarrte sie mit erhobener Pfote. Etwas Pelziges baumelte aus ihrem Maul. Einen Herzschlag lang sahen sie einander an. Keine Ahnung, wie es der Katze ging, aber sein Herz hämmerte wie wild. Dann trottete das Tier augenscheinlich unbeeindruckt eine verschneite Treppe hoch und flitzte durch die offene Haustür.


      Tom ließ die Waffe sinken. Eine Katze? Höchst eigenartig. Man brach bereits Türen auf, weil man nach Vorräten suchte. In einem Hungerwinter waren Haustiere Freiwild. Dass man die Hunde verschonte, verstand er, die erkannten Chuckies. Und die Pferde brauchte man auch. Aber wirklich niemand brauchte …


      Wenn er der Katze nicht hinterhergestarrt hätte, hätte er sie nie entdeckt. Doch so erspähte er weit weg einen verschwommenen olivgrünen Fleck – einen Parka –, und ein Lichtreflex blinkte im fernen Wald links hinter dem Haus.


      Theoretisch führten viele Wege nach Rule. Die zwei Jungs, die sich da durch den Wald schlugen, mussten von Norden gekommen sein. Beide hatten Gewehre und bewegten sich langsam und vorsichtig, die Köpfe über den Schnee gebeugt. Sie hatten ihn noch nicht entdeckt, aber das war nur eine Frage der Zeit.


      Tom lief die Stufen hoch und stürzte hinter der Katze ins Haus. Kaum war er drin, bemerkte er zwei Dinge auf einmal: einen seit langer Zeit eingetrockneten Blutfleck auf dem Boden und Verwesungsgeruch. Diese Katze musste irgendwo einen hübschen Vorrat an toten Mäusen haben. Er ging an einem Schrank unter der schmalen Treppe rechts vorbei in die Küche, in der heilloses Durcheinander herrschte. Schränke hatte man aufgerissen, Schubladen waren herausgezogen und auf den Boden geleert worden. Die Speisekammertür stand einen Spaltbreit offen. Überall hatte man Bodenbretter herausgestemmt, sodass ein dunkles rechteckiges Loch entstanden war, groß genug, dass sich ein Mensch hinunterlassen konnte. Hier war der Verwesungsgeruch stärker, ebenso drang der Geruch nach altem Dreck aus dem Kriechkeller unter dem Haus. Die Katze war nirgends zu sehen.


      Er ging um das Loch herum und spähte aus dem Fenster über der Spüle. Die beiden Jungs passierten gerade einen Holzstapel neben einer frei stehenden Garage. Beide schauten gleichzeitig über ihre Schulter. Der kleinere – ein Wuschelkopf – machte eine abwehrende Geste nach hinten. Schlechte Neuigkeiten, es sind mehr als nur die zwei. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er sie aus den Augen und reckte den Hals, um eventuell zu erkennen, wer da noch war und wie viele.


      Es war ein Sekundenbruchteil zu lang. Als er den Blick wieder auf die zwei richtete, schaute ihn der ältere, größere Junge aus seinen dunklen Augen direkt an.


      »Mist!«, zischte er und duckte sich, auch wenn er wusste, dass es dafür schon zu spät war. Doch vielleicht gelang es ihm, einen Kampf zu vermeiden. Rasch drehte er sich um. Er würde versuchen, aus der Küche in den ersten Stock zu kommen, denn es war immer einfacher, sich von oben zu verteidigen. Und vielleicht gelang ihm ja auch die Flucht aus dem Fenster. Eine hastige Bewegung zu seiner Linken, er sah einen Jungen zum Vordereingang laufen, während der zweite, größere Junge in geduckter Haltung die Stufen zum Seiteneingang in die Küche nahm.


      Keine Zeit mehr, die Treppe zu erreichen. Tom setzte sich auf den Boden, ließ die Beine über den Rand des Lochs im Küchenboden baumeln und rutschte dann hinunter. Der Kriechkeller war gerade mal einen halben Meter hoch und buchstäblich pechschwarz bis auf die dünnen Lichtstreifen, die durch die Ritzen zwischen den Bodendielen fielen. Es roch nach Schimmel, und der stechende Gestank nach toten Mäusen trieb ihm Tränen in die Augen. Zudem schmeckte er förmlich den Geruch nach verstopftem Abflussrohr, sodass er nur verhalten einatmete, während er auf dem Bauch über den kalten Boden robbte und tiefer in den niedrigen Keller kroch. Zu dem fauligen Geruch gesellte sich jetzt der eines Fäkalientanks, der dringend geleert werden musste. Die Leute, die hier gewohnt hatten, mussten in ihre Toiletten geschissen haben, bis sie überliefen.


      Weit genug. Er drehte sich auf die Seite und richtete den Blick auf den Weg, den er gekommen war. Durch das Bodenloch schimmerte Licht. Solange er sich still verhielt, würden sie ihn nicht entdecken, wenn sie hinunterschauten. Da fiel ihm ein, dass die Chuckies im Dunkeln hervorragend sehen konnten. Trotzdem, wenn es zu einem Kampf kam, hätte er wohl eine Chance. Auch mit Jeds Bravo in der Gewehrtasche lagen noch dreißig Zentimeter zwischen seiner Uzi und dem Unterboden des Hauses – reichlich Platz sich herumzurollen.


      Nimm alles, was durchs Bodenloch kommt, unter Beschuss. Er zog die schallgedämpfte Uzi vor die Brust und richtete die Mündung auf den Lichtstreifen. Danach musste er schnell sein. Natürlich konnte der zweite Jugendliche in den Boden schießen, aber beide trugen Repetiergewehre. Tom stellte den Feuerwahlhebel der Uzi auf Vollautomatik. Schieß los, volles Rohr und dann …


      Direkt über ihm knarzten die Dielen. Ein leises Krrz. Noch ein paar Schritte, der schwache Lichtfleck wurde dunkler und wieder heller, während der Junge die Küche durchquerte. Dann trampelte der zweite Junge durch den Korridor. Tom krümmte den Rücken und machte sich so klein wie möglich – und spürte eine Hand auf der Schulter.
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      Ein Schrei ballte sich in seiner Brust, drängte nach draußen und ließ sich erst im allerletzten Moment zurückhalten. Tom zog die Beine an, rollte sich seitwärts weg und brachte die schallgedämpfte Uzi in Anschlag. Und als es schon fast zu spät war, in dem Sekundenbruchteil, als sich sein Finger bereits am Abzug krümmen wollte, da sah er etwas, das ihm vorhin entgangen war, weil sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er sich auf das Bodenloch konzentriert hatte, nicht auf das, was hinter ihm im Dunkeln lag.


      Der Chucky, der den Kriechkeller zu seiner privaten Speisekammer umfunktioniert hatte, musste ein ziemlich fleißiges Kerlchen gewesen sein. Im grauen Zwielicht glaubte Tom, vier Leichen ausmachen zu können, mindestens aber zwei, wegen der Köpfe. (Der Form halber für eine korrekte Zählung bei Bombenexplosionen: Vergiss die Köpfe, die zerplatzen. Zähl die linken Füße.) Die weicheren Körperteile – Augen, Nasen, Lippen, Zungen – fehlten, aus den Schädeln starrten ihn leere schwarze Höhlen an. Eine der Leichen war systematisch von der Hüfte aufwärts abgefressen worden; wahrscheinlich hatte der Chucky bei Bedarf immer zugegriffen und sich die Leckereien geholt, ehe er sich an das magere Rippenfleisch machte. Neben einem halb abgekauten Oberschenkel lag ein schlangenartig eingerolltes Stück Dickdarm.


      Mein Gott. Ein Schauder jagte über Toms Rücken. Entweder wohnten diese Jungs hier oder sie waren nur auf einen kleinen Imbiss vorbeigekommen. Und ich bin schon da, sodass sie sich die Mühe sparen können, mich zu jagen.


      Allerdings wussten sie noch nicht, wo er war. Schweiß lief ihm über die Schläfen, während er von der grausigen Szenerie wegrutschte, die Uzi immer im Anschlag. Wenn diese Chuckies nicht die Einzigen waren oder irgendwo in der Nähe hausten, musste er so schnell wie möglich abhauen. Vielleicht war das der Grund, warum sich die Einwohner zurückgezogen hatten: weil die Chuckies in der Überzahl waren und der Ort sich nicht mehr verteidigen ließ. Aber dann hätte ich mehr sehen müssen, nicht nur diese zwei …


      Da hörte er einen der Jungen: »Hast du …«


      »… das gehört?«, flüsterte Jayden.


      Wie angewurzelt blieb Chris mitten in der Küche stehen, nickte Jayden bedächtig zu und legte einen Finger an die Lippen. Es war nur ganz kurz etwas zu hören gewesen, ein Trippeln wie von einer Ratte oder einem Opossum. Oder einem Waschbären. Er deutete auf das Loch im Boden. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte sich dort etwas eingenistet. Vielleicht die Katze, deren Pfotenspuren er hinter dem Haus gesehen hatte. Sein Blick wanderte langsam von dem Loch zum Korridor hinter Jayden. Im dämmrigen Licht erkannte er wässrige Spuren auf dem Boden. Zu spät, um Jayden zu fragen, ob sie vorhin auch schon da gewesen waren.


      Als Erstes hatten sie Jess’ Haus aufgesucht. Es war leer, die Zimmer der Mädchen ausgeräumt. Doch die Böden waren unversehrt gewesen. Im Gegensatz zu zwei anderen Häusern in der Nachbarschaft, die während seiner Zeit in Rule bewohnt gewesen waren. Was Jess’ Haus von diese beiden Häusern unterschied, war lediglich, dass es ein Kellergeschoss sowie einen separaten Erdkeller hatte. Alle Häuser, die weder das eine noch das andere hatten, wiesen ähnliche Schäden auf: Dielenbretter, die man aufgestemmt oder einfach mit Äxten oder Hämmern zertrümmert hatte, herausgerissene Schubladen, Exkremente auf dem Boden, zerbrochenes Geschirr und Schränke, deren Rückwand mit dem Hammer eingeschlagen war.


      Sein Blick schweifte durch die völlig ruinierte Küche der Landrys. Er ahnte, was sich abgespielt hatte. Wer auch immer noch in Rule lebte, hatte Haus für Haus abgeklappert und in den Kriechkellern unter den Fußböden und hinter den Wänden nach gebunkerten Lebensmitteln gesucht. Und die durchsuchten Häuser hatte man dann von der Liste gestrichen.


      Sie müssen ziemlich verzweifelt sein. Chris’ Blick verweilte auf der angelehnten Tür zur Vorratskammer. Es war offenbar ziemlich schnell bergab gegangen mit …


      Ein leises Quietschen, dann ein Schlurfen direkt über ihm. Bei dem Geräusch sah er abrupt zur Decke hoch. Er hatte es doch gewusst! Dieses geisterhaft aufblitzende Gesicht hatte er sich nicht eingebildet. Wie gut, dass er Ellie mit Mina bei dem Holzstapel zurückgelassen hatte, als der Hund so unruhig geworden war. Er schaute zu Jayden, deutete mit dem Finger an die Decke und mit dem Kinn auf den Eingangsbereich. Jayden nickte, machte leise kehrt und schob sich an der Wand entlang zur Vordertür, Chris folgte wenige Schritte hinter ihm. Am Fuß der Treppe blieben sie stehen, Jayden riskierte einen raschen Blick nach oben, dann suchte er hinter einem Türstock Deckung, von dem aus man in ein Esszimmer gelangte. Chris schlich an dem Einbauschrank unter der Treppe vorbei. Am Treppenpfosten hielt er inne, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Brust und richtete seine Waffe auf den oberen Treppenabsatz. Kurz fragte er sich, warum er sich eigentlich die Mühe machte nachzusehen, ob das Haus sauber war. Doch dann fiel ihm ein, dass der Hund etwas gewittert hatte, und er sagte sich, dass nur ein toter Veränderter ein guter Veränderter war.


      Mit Ausnahme von Lena, flüsterte eine leise Stimme in seinem Kopf. Das wolltest du doch, stimmt’s? Dass sie dir hierher folgt. Aber was, wenn sie schon vor dir hier war?


      Ausgeschlossen, erwiderte er im Geiste. Lena kennt Jess, nicht die Landrys. Sie hat keinen Grund, sich in diesem Haus aufzuhalten.


      Außer wenn sie von der Flanke her kommt, meinte die Stimme. Du gehst nach Norden, und sie bewegt sich in einem Bogen um dich herum, spürt dich mit ihrem Geruchssinn auf und trifft hier direkt auf dich.


      Ja, aber was hätte sie davon? Chris überlegte. Seit vier Tagen hatte sich Lena nicht mehr blicken lassen. Folgte sie ihm noch? Vielleicht waren er und Jayden ja nicht interessant genug für sie.


      Ich kann mir jetzt nicht über Lena den Kopf zerbrechen. Er hoffte inständig, dass das, was immer ihn dort oben erwartete, nicht bewaffnet war. Das Gewehr im Anschlag, folgte er dem Lauf seiner Waffe langsam, Schritt für Schritt, die Treppe hinauf, hielt sich am Rand und mied die knarzende Mitte. Oben zweigte der Gang nach links und rechts ab, sein Blick schoss in die eine, dann in die andere Richtung, synchron zu den Bewegungen seines Gewehrs. Zum Glück hatte er wenigstens immer die Wand im Rücken. Rück vor zur Ecke, links sichern, dann nach rechts drehen und die andere Ecke sichern und dann nichts wie weg vom Treppenhaus. Ihr weiteres Vorgehen hing davon ab, wie viele Türen offen waren …


      Gerade als er die rechte Ecke erreichte, sprang ihm etwas von einem Beistelltisch an der gegenüberliegenden Wand entgegen. Rasch schwenkte er die Waffe herum, geriet aber aus dem Gleichgewicht. Die Katze prallte gegen seine Brust, krallte sich fauchend fest und katapultierte sich dann wie auf einem Trampolin mit einem Satz von ihm weg und die Treppe hinunter. Chris schrie auf, gab blindlings einen Schuss ab, stolperte rückwärts. Da blieb er mit der Ferse hängen, stürzte und schlug mit dem Kopf so hart auf einer Stufe auf, dass er Sternchen sah. Mit einem Purzelbaum polterte er die Treppe hinunter.


      »Alles okay?« Jaydens bleiches erschrockenes Gesicht schob sich in sein Blickfeld. »Du hättest dir das Genick brechen können. Die Katze hat mir einen Mordsschreck eingejagt.«


      »Ah«, krächzte Chris. Einen Moment lang blieb er einfach liegen und lauschte dem Dröhnen in seinem Kopf. Nach dem Aufprall auf dem harten Holz tat ihm die rechte Schulter weh, aber er hatte wohl noch Glück gehabt. Auf die Ellbogen gestützt, schluckte er einen Schwindelanfall hinunter, dann verzog er das Gesicht, machte Kaubewegungen und spuckte etwas schaumig Rotes aus. »Hab mir auf die Zunge gebissen. Blöde Katze.«


      »Zum Glück war es nichts anderes.« Jayden lehnte sein Gewehr an die Wand und half Chris auf. »Können wir jetzt hier abhauen? Dieses Haus ist mir unheimlich, und es stinkt so. Die Katze hat wahrscheinlich allen möglichen Dreck hier reingeschleppt. Und scheißt wohl auch überall hin.«


      »Sicher.« Mit einem Kopfschütteln versuchte Chris seine Benommenheit loszuwerden, dann sah er sich nach seinem Gewehr um, das ihm abhandengekommen und vor dem Schrank unter der Treppe gelandet war. Ächzend bückte er sich danach. »Das sollten wir auf jeden Fall«, meinte er, während er die Waffe sicherte. »Auch wenn wir drinnen sind, kann draußen jemand den Schuss gehört haben und kommt vielleicht nachsehen …«


      Hinter ihm flog krachend die Tür des Schranks auf, und dann brüllte Jayden: »Chris! Pass auf, pass auf …«
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      »Das nervt«, brummte Ellie finster, die eine Hand an Minas Halsband, die andere um die Savage geklammert. An ihrer Seite kauerte Mina und zuckte kurz, verharrte aber ansonsten in ihrer Position. Jedes Geräusch, das die Hündin hätte machen können – was sie aber nicht tun würde, egal, was Chris sagte, denn Mina war darauf trainiert, still zu sein –, wurde durch die um ihre Schnauze gebundene Leine unterdrückt. Ellie schlich sich vor und spähte um die Ecke des gut drei Meter hohen Holzstapels, sah aber nur den Stall zwischen den Bäumen und den hinteren Teil des Hauses, in dem Jayden und Chris vor einer gefühlten Ewigkeit verschwunden waren.


      Sie zog den Kopf zurück, kaute auf der Unterlippe und überlegte, was sie tun oder wie lange sie noch warten sollte. Unter ihrer Hand spürte sie das Zittern des Hundes. Mina wollte losrennen, sich in den Kampf stürzen … falls einer stattfand. Darüber war sich Ellie noch nicht im Klaren. Natürlich war sie nicht auf den Kopf gefallen. Dieser Gewehrschuss war zwar nur gedämpft bei ihr angekommen – auf diese Entfernung kaum mehr als ein Ploppen –, aber deutlich genug, um ihn als solchen zu erkennen. Doch es blieb bei diesem einen, es gab keinen Schusswechsel. Und gerufen oder geschrien hatte auch niemand, was sie vermutlich sogar bis hierher gehört hätte, weil es so unheimlich still war.


      Jedenfalls würde sie nicht einfach losrennen, um zu schauen, was passiert war. So was machten nur kleine Kinder. Allerdings sollte sie wohl etwas unternehmen, denn so, wie sie es momentan sah, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder war Chris oder Jayden hingefallen und rappelte sich gerade auf oder sie waren beide von einer Horde Menschenfresser überfallen worden und wurden jetzt in Stücke gerissen – und wenn das zutraf, wie konnten sie und Mina dann tatenlos hier herumsitzen?


      Sie schob den Sicherungshebel ihrer Savage vor, zurück, vor, zurück. Vor. Zurück. Und traf eine Entscheidung.


      »Ich zähle bis zehn«, erklärte sie Mina. »Dann gehen wir hin.« Auf welchem Weg? Sie sollte möglichst in Deckung bleiben. Ellie drückte Mina ein wenig beiseite und schob sich vor, bis sie einen besseren Blick auf dieses ach so ferne Haus hatte. Also ehrlich, da brauchte man ja wirklich einen Feldstecher. Ihr Blick wanderte über graue Bäume und reinen weißen Schnee, auf dem da und dort das rote Licht der untergehenden Sonne spielte, und verweilte schließlich bei dem Stall, der ein Stück hinter dem Haus im Wald lag. Eine schnurgerade Strecke dorthin, und dann konnte sie …


      Da blinkte etwas. Und unmittelbar darauf öffnete sich die Stalltür. Eine Hand erschien, dann ein Arm, eine Schulter … Ellie sah, wie ein Mädchen, ein spinnenartiges Ding, mit geschmeidigen Bewegungen herauskam – mit einem unglaublich riesigen Messer in der Hand.


      Oh! Ellies Herz führte einen Stepptanz auf. Rasch zog sie sich und Mina wieder in Deckung. Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht! Bei ihrem flüchtigen Blick auf das Mädchen – und das war eine Menschenfresserin, aber hallo! – hatte Ellie nur ihr langes, schmutzverklebtes Haar gesehen, und dass irgendetwas mit ihrem Gesicht nicht stimmte. Als hätte ihr ein anderer Menschenfresser ein großes Stück herausgebissen oder so. Ellie wusste es nicht. Mit klopfendem Herzen wartete sie und spitzte die Ohren, ob da irgendein Schlurfen im Schnee oder ein knackender Zweig zu hören war. Aber es blieb still, und auch Mina rührte sich nicht.


      Gut, dann hat mich die Menschenfresserin nicht bemerkt. Glück gehabt. Aber jetzt musste Ellie wirklich etwas unternehmen. Vielleicht war der Schuss, den sie gehört hatte, ein Signal: Komm und hol dir was; es gibt leckere Jungs.


      Sie wagte sich gerade so weit hinter dem Holzstapel vor, dass sie sehen konnte, wie das Mädchen in gebückter Haltung dahinhuschte wie eine Tarantel. Das riesige Ding mit der klotzigen, viereckigen Klinge sah jetzt eher nach einem Hackmesser aus.


      Ellie umklammerte das Gewehr, aber was genau hatte sie eigentlich vor? Wenn sie Mina auf die Menschenfresserin hetzte, würde ihr Hund womöglich in Stücke gehauen werden. Gab sie hingegen einen Warnschuss ab, könnte das zwar Jayden und Chris helfen, doch dann würde die Menschenfresserin sie ganz schnell aufgespürt haben. Aber irgendwas muss ich tun …


      Aus dem Inneren des Hauses drang ein wüster, wenn auch gedämpfter Schrei, ein Geräusch wie in Watte eingepackt und dann ein Bumm. Zerbrach da etwas, oder schlug eine Tür zu?


      Im selben Moment erreichte das Mädchen die Ecke des Hauses, zwängte sich an einem langen, biegsamen Blech am Fundament des Hauses vorbei und verschwand unter dem Haus.


      Das war zu viel. Irgendetwas war dort drinnen bei Chris und Jayden, etwas Grundböses, und jetzt schlich sich auch noch diese grauenhafte Menschenfresserin von hinten an sie heran.


      »Los, Mina!« Ellie sprang auf und zog die Leine von Minas Schnauze. Schon preschte der Hund dahin wie eine Rakete, und Ellie rannte ihr hinterher und schrie: »Los, Mina, los, los, los!«
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      Chris nahm gerade noch Jaydens Ruf und das Krachen der Tür wahr, da fiel ihn etwas von hinten an und wirbelte ihn um die eigene Achse. Kurz erhaschte er einen Blick auf die Küche, ehe ihn der Veränderte – oder die Veränderte, das konnte er nicht erkennen – mit dem Gesicht voran zu Boden stieß. Als seine Stirn aufs Holz aufschlug, platzte die zarte Haut auf, die gerade erst nach dem Kampf mit dem Veränderten in Hannahs Küche verheilt war. Sein Gesicht tat höllisch weh, er versuchte, das in die Augen laufende Blut wegzublinzeln, zog ein Bein an, wollte den Veränderten abschütteln. Hinter ihm schrie Jayden noch immer, dann hörte er vage so etwas wie schwere, polternde Stiefelschritte auf der Treppe. Ein weiterer, rasch erstickter Schrei von Jayden, diesmal aus Panik, und Chris wurde klar, dass dort oben nicht nur eine Katze gewesen war.


      Über seinem Kopf surrte es, und etwas legte sich um seinen Hals. Ihm blieb die Luft weg. Er ließ das nutzlose Gewehr fallen, krallte sich in das Seil, versuchte, die Finger darunter zu bekommen, während ihm der Veränderte das Knie in den Rücken rammte und gleichzeitig drückte und zog. Fingernägel gruben sich in seine Haut, sein Puls raste, schwarze Spinnen krochen in sein Blickfeld. Ihm war, als hätte man ihm ein bleiernes Gewicht auf den Brustkorb gelegt, das ihm die Rippen eindrückte und die Lunge zerquetschte. Mit beiden Händen schlug er nach hinten auf den Angreifer ein, aber es reichte nur für ein paar schwache Knuffe. Der Veränderte packte ihn an den Haaren und bog seinen Kopf nach hinten, sodass sich das Seil noch fester in seinen frei liegenden Hals schnürte. Chris hatte seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle, er begann zu zittern. Der Schmerz in seiner Brust war brutal, wie eine gärende Eiterblase, die jeden Moment zerplatzen würde. In ihm und um ihn herum wurde alles schwarz. Er konnte nicht mehr kämpfen. Seine Beine zuckten, ebenso seine Hände, doch er nahm davon nur noch ein Pochen wahr: das Trommeln seiner Stiefel auf Holz.


      Plötzlich verließ ihn die letzte Kraft. Er erschlaffte, das Seil schnitt sich tiefer in das weiche Fleisch an seinem Hals. Was eigentlich ein wild aufbrausender Schmerz hätte sein müssen, kam nur als leises, schnell verhallendes Ploppen eines fernen Feuerwerkskörpers bei ihm an. Sein Verstand setzte aus, er glitt in eine Bewusstlosigkeit, wie damals, als Hannahs Gift durch seine Adern strömte. Eine schleichende Schwärze breitete sich in seinem Blickfeld aus, zerfraß es von den Rändern her.


      Kurz bevor sein Sehvermögen völlig schwand, sah er, wie etwas – jemand? – sich plötzlich erhob, scheinbar aus der Tiefe der Erde emporwuchs. Eine Stimme, ganz dünn und aus weiter Ferne, rief: »Hierher!«


      Aber dann war es vorbei. Chris befand sich auf einmal im freien Fall, alle Gedanken lösten sich auf, und wo ein Boden oder die Erde hätte sein müssen, um ihm Halt zu geben, war nur mehr Jess, die aus einem Schwarm von Schatten hervortrat. Er dachte, sie würde etwas sagen, aber er fiel so schnell, rauschte an ihr vorbei, und niemals …
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      Mit einer schnellen Drehung wand sich Tom aus dem Kellerloch hervor. Der Chucky, der ihm am nächsten war, ein stämmiger Bursche in fleckigen Jeans und einer übergroßen Tarnjacke, drückte dem dunkeläugigen Jungen gerade sein Knie ins Kreuz und hatte ein Seil in der Hand. Offenbar war der Dunkeläugige schon fast hinüber; er zitterte am ganzen Körper, sein Gesicht hatte sich dunkel verfärbt, und das Weiß in seinen rollenden Augen war durch die Blutung purpurrot geworden. Hinter ihnen erkannte Tom einen kleineren Jungen, der sich mit Hieben und Tritten gegen eine große Chucky wehrte, die ihn mit Faustschlägen traktierte.


      »Hierher!«, rief Tom.


      Der stämmige Chucky zuckte zusammen und ließ den Jungen los, der zusammenbrach und reglos liegen blieb. Tom gab einen Feuerstoß ab, drei Schüsse, ein leises Pfft-pfft-pfft. Die Brust des Chuckys explodierte in einem roten Strahlenkranz, und noch während er nach hinten kippte, stürmte Tom vor. Das Mädchen drosch immer noch auf den kleineren Jungen ein, jetzt schien sie sich aber der Gefahr bewusst zu werden, denn sie wich zurück und drehte sich um.


      »Unten bleiben!«, brüllte Tom dem Jungen zu. Das Mädchen machte einen Satz zur Seite, als Tom eine weitere Salve abgab, die die Außentür durchschlug. Glasscherben fielen klirrend zu Boden, und dann rief der kleinere Junge mit schriller Stimme: »Das Gewehr, sie hat mein Gewehr!« Tom sah es im selben Moment, als das Mädchen herumfuhr, er hörte, wie die Waffe durchgeladen wurde, zugleich schwenkte der Lauf in seine Richtung. Er ließ sich auf ein Knie fallen, um ihrer Schussbahn auszuweichen, und zielte nach oben. Eine Sekunde später hatte das Mädchen keinen Kopf mehr …


      »Wer …« Der zweite Junge keuchte, wälzte sich herum und versuchte sich aufzurappeln. Sein Gesicht war blutverschmiert. Ob das alles sein eigenes Blut war, konnte Tom nicht erkennen, aber immerhin atmete er noch. »Wer bist …«


      Tom antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und rannte zu dem Dunkeläugigen hinüber. Der Typ war vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt und lag da, ohne sich zu rühren, mit leblos starrenden offenen Augen, hervorquellender bläulicher Zunge und Blut am Hals, wo ihn immer noch das Seil einschnürte. Himmel, nein. Tom kniete sich hin, zog das Seil weg und saugte zischend Luft zwischen den Zähnen ein, als er die tiefen Einschnitte am Hals sah.


      »Nein«, sagte der Kleinere mit brüchiger Stimme und kniete sich neben Tom. »Nein, nein, er darf nicht tot sein, er kann nicht …«


      »Still.« Den Kopf zur Seite gedreht, lauschte Tom auf Atemzüge. Nichts. Kein leiser Luftzug an seinen Wangen. Komm schon, Mann. Er legte den Kopf auf die Brust des Jungen und schloss die Augen. Kein Ton. Nein, Mann, bitte …


      Hinter Tom, in der Küche, krachte mit voller Wucht eine Tür gegen eine Trockenbauwand. Erschrocken fuhr er hoch. Aus dem Loch im Boden, durch das er wenige Augenblicke zuvor selbst geschlüpft war, kam ein Mädchen gestürmt: ein stummer, tödlicher Albtraum mit einem riesigen klaffenden Riss in der Wange, durch den man Zähne, Zahnfleisch und Zunge sehen konnte. In ihrer Hand war das größte und schärfste Feldmesser, das Tom je zu Gesicht bekommen hatte.


      »Zurück!« Er schubste den kleineren Jungen mit der rechten Hand beiseite, während seine linke nach der Uzi griff. Doch das Chuckymädchen war so flink, dass ihm nur Zeit blieb, mit einer Hand den Lauf hochzureißen, um ihr Messer abzuschmettern. Das hatte sie vorausgesehen und tauchte darunter weg wie eine Fechterin unter einer Klinge. Die Uzi sauste ins Leere und Tom wurde von seinem eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gebracht. Das Feldmesser glitzerte, als es in einem raschen horizontalen Bogen auf Toms ungeschützte linke Seite zurauschte, und er dachte, dass das wohl der letzte Fehler seines Lebens gewesen war.


      Da prallte etwas Braunes von hinten gegen das Mädchen. Scharfe Zähne blitzten auf, das Mädchen schrie und versuchte sich aufzurappeln, als sich der Hund in ihren linken Arm verbiss. Das Feldmesser flog durch die Luft, schoss um Haaresbreite an Toms Brustkorb vorbei und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Aus den Augenwinkeln sah Tom, wie der kleinere Junge zu seinem Gewehr kroch. Keinen Meter davon entfernt drehte sich das Chuckymädchen wie ein Derwisch im Kreis und wirbelte dabei den Hund, der nicht locker ließ, mit sich herum.


      Und als Tom den Hund sah, dachte er: Moment mal …


      Zu seiner Rechten flog krachend die Küchentür auf. Tom riss die Uzi hoch, den Kolben an der Schulter, und schwenkte den Lauf herum, gerade als ein Mädchen mit blonden Zöpfen – viel zu jung für eine Chucky, wie Tom geistesgegenwärtig erkannte – zur Tür hereinplatzte.


      »Mina!«, schrie das Mädchen und hielt eine Savage im Anschlag. »Aus!«


      In diesem Moment ging Tom das Herz über vor ungläubigem Staunen und einer jähen süßen, überwältigenden Freude. Die Welt blieb stehen, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil, er blendete alles aus und wünschte sich nichts sehnlicher, als dieses Mädchen in die Arme zu schließen und ganz fest an sich zu drücken. Aber dann erwachte er aus seiner Starre und wandte sich wieder der Chucky-Angreiferin zu, den Finger am Abzug.


      »Knallt sie ab!«, schrie der braunhaarige Junge, der gerade an Toms Seite vorrückte. »Schieß, Ellie, schieß!«


      Und jetzt feuerten sie alle zusammen, die Uzi schallgedämpft, aber das Gewehr des Jungen mit einem lauten Knall, und sogar die Savage machte für so ein mickriges Gewehr ganz beachtlichen Lärm.


      Dann, immer noch kniend, denn auf einmal traute er seinen Beinen nicht – er würde bestimmt hinfallen –, breitete Tom die Arme weit aus und rief: »Ellie! Ellie, mein Schatz! Ellie!«


      Da Ellie so auf das Chuckymädchen und ihren Hund konzentriert gewesen war, hatte sie kaum etwas anderes mitbekommen. Doch beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um, mit fassungsloser Miene, die Augen riesengroß und ganz tiefblau, und da stürmte sie ihm entgegen, während Mina, hysterisch kläffend, ebenfalls auf ihn zusprang.


      »Tom!«, kreischte Ellie. »Tom! Tom! Tom!«


      Bestimmt hätte sie ihn umgeworfen, keine Frage, denn sie rannte so schnell und ihr Herz quoll schier über; aber das hätte ihm nichts ausgemacht, er hätte nur vor Glück gelacht – und sie auch.


      Wenn nicht Mina, außer sich vor Freude, ihr zuvorgekommen wäre.
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      »Ich mag Feuer.« Nachdem er noch ein Marshmallow aufgespießt hatte, hielt er seinen Stock im genau richtigen Abstand über die Flammen. »Eigentlich mag ich vor allem S’mores … he, deine verbrennen ja!«


      »So hab ich sie am liebsten.« Peter leckte sich die Finger ab, um sich nicht zu verbrennen, legte seine geschwärzten geschmolzenen Marshmallows mit Schokoladenstücken auf einen Butterkeks, vervollständigte sein Sandwich mit einem Keks obendrauf und drückte das Ganze zusammen, bis weiße Marshmallow-Lava hervorquoll. Dann steckte er sich den Leckerbissen in den Mund. »Und geht schneller«, sagte er, den Mund voller S’more-Pampe. »Was ist mit dir? Soll mir etwa ganz alleine schlecht werden?«


      »Nein.« Chris hielt seine Marshmallows aber nicht näher ans Feuer. Er blickte zum Himmel auf, zu milchig weißen Sternen. Das Rund des Monds leuchtete weißer als ein Marshmallow herab.


      Das stimmt doch nicht. Als ihm plötzlich der Brustkorb wehtat, verzog er das Gesicht. Was für ein seltsamer Druck. Ich träume wieder.


      »Ich hab’s nicht eilig.« Die Flammen loderten. Vor Chris’ Mund bildeten sich Atemwölkchen, aber weder er noch Peter trugen Jacken oder auch nur Wanderstiefel – bloß Jeans, T-Shirt, Turnschuhe. »Mir gefällt’s hier.«


      »Mir auch«, sagte Peter kauend. Sein Haar wallte um seine Schultern wie gesponnenes Gold, seine Augen waren blaue Diamanten. »Das ist mir einer der liebsten Plätze auf der Welt.«


      »Aber wir können doch nicht wirklich hier sein, oder?« Chris kam es vor, als befänden sie sich auf einem Berggipfel, hoch über einem Tal. Doch es gab nur das Lagerfeuer auf einem Felsplateau, dahinter nichts als schwarze Leere. Mit all den Sternen ringsum waren sie also vielleicht im Weltraum. Oder im Himmel.


      »Nein. Ein Feuer darf es hier eigentlich nicht geben, aber das ist mein Platz, es sind meine Regeln. Und meine Marshmallows.« Peter schluckte, leckte sich mit der Zunge einen geschmolzenen Klecks von der Lippe und stöhnte. »Und meine Schokolade. Mannomann, ich habe ganz vergessen, wie gut das schmeckt.«


      »Wir sind also in deinem Kopf?«


      »Gewissermaßen. Eher in … einem Tagtraum. Mein Rückzugsort. Sozusagen da, wo der letzte Teil von mir lebt.« Peter spießte erneut Marshmallows auf seinen Stock. »Machen wir mal besser voran mit unseren S’mores, bevor sie dich zurückholen.«


      Zurückholen? »Wie viel Zeit haben wir noch? Ich vermisse unsere Gespräche.« Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen, aber die Wahrheit war nun mal peinlich. Er zuckte zusammen, als ihm wieder ein Stich in die Brust fuhr. »Was ist das? Es fühlt sich an, als würde mir einer auf die Brust schlagen.«


      »Das tut er auch. Um dir das Leben zu retten.«


      »Was?« Er versuchte zu verarbeiten, was Peter gerade gesagt hatte, und erinnerte sich an Jess’ Warnung oder vielleicht auch … Prophezeiung: Jemand wird sterben. Jemand muss sterben. »Um mir das Leben zu retten? Du meinst, ich …«


      »So knapp davor.« Peter deutete mit Daumen und Zeigefinger eine sehr kleine Spanne an. »Herzstillstand, und du atmest auch nicht mehr. Ich glaube, Tom hat dir eine Rippe gebrochen. Einer vom Roten Kreuz, der die Hilfssheriffs mal in Herz-Lungen-Wiederbelebung ausgebildet hat, meinte, das kommt öfters vor.«


      »Tom.« Chris blinzelte. »Alex’ Tom?«


      »Ja, Al…« Peter schien sich selbst bei etwas zu ertappen. »Der von ihr, ja«, sagte er und knabberte an einem Marshmallow. »Weißt du, dass die auch roh schmecken? Hab ich ganz vergessen. Das ist das Blöde daran: Ich kann zwar herkommen, aber danach erinnere ich mich nicht an dich und auch nicht an so was. Nur auf diese Weise kann ich das alles vor ihm geheim halten. Es ist, als würde ich hinter einem Einwegspiegel sitzen, wie in so einem Verhörraum, nur dass ich nicht ins Mikro sprechen kann und niemand draußen weiß, dass ich hier bin.«


      Diesmal war es ganz anders als bei seinen früheren Traumerlebnissen. Chris fühlte sich … sicherer. »Warum sehe ich dich nicht in einem Albtraum? Sonst war das immer so«, sagte Chris und dachte dabei, dass er auch noch nie so oft hintereinander dem Tod von der Schippe gesprungen war. Er starrte auf seinen Stock mit den Marshmallows, die einfach nicht braun werden wollten – was war denn mit denen los? Einer Eingebung folgend, warf er sie ins Feuer. Nichts geschah. Die Marshmallows warfen keine Blasen und wurden auch nicht schwarz. Da zog er den Stock zurück, brach die Holzspitze ab und warf sie in die Flammen, nur um festzustellen, dass sie ebenfalls kein Feuer fing. Ein Holzscheit knackte und ließ einen Funkenregen aufstieben, doch das Holz selbst veränderte sich nicht. Chris streckte die Hand aus und hielt sie erst über, dann in die Flammen. Keine Hitze. Kein Schmerz.


      »Wie gesagt, das ist hier mein spezieller Platz. Aber ich nehme an«, Peter zupfte ein Marshmallow ab und betrachtete es wie eine Laborprobe, »bei dir funktioniert es wohl nicht.«


      »Warum nicht?« Chris brach sich ein Stück von der Schokolade ab und legte es sich auf die Zunge. Einen Moment lang musste er an Meg Murry in Die Zeitfalte denken, der ein Essen vorgesetzt wird, das nach Sand schmeckt, während ihr Bruder, der bereits unter der Herrschaft von ES steht, fröhlich vor sich hin mampft. Die Schokolade hatte so viel Geschmack und Geruch wie Luft. »Warum konnte ich nicht schon früher hierher kommen?«


      »Vielleicht, weil du noch nach Erklärungen gesucht, nach der Wahrheit geforscht hast, die Puzzleteile zusammensetzen wolltest.« Peter blies seine brennenden Marshmallows aus, schwenkte den Stock hin und her und malte dabei weiße Rauchzeichen in die Luft. »Und weil du losgelassen und einen Teil meines wahren Ichs entdeckt hast, denke ich.«


      Die Wahrheit kommt durch Blut und Wasser. »Weil ich den Hammer losgelassen habe.«


      »Ja, aber dafür müssen wir nicht die Bibel bemühen. Das hat viel mehr mit Biologie und unserem Gehirn zu tun. Ich rede vom Schläfenlappen, von außerkörperlichen Erfahrungen. In dieser Hinsicht hatte Isaac recht.«


      »Und du? Bist du wirklich tot oder zu einem Veränderten geworden oder …«


      »Was mich betrifft: Ich glaube, das hängt alles zusammen.« Peter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich hätte dir noch so viel zu sagen, aber dafür haben wir nicht genug Zeit. Ich weiß nicht einmal, ob wir das hier wiederholen können.«


      »Wie funktioniert das überhaupt?«


      »Keine Ahnung. Ich habe mir diesen Platz vor ein paar Wochen erschaffen, als du es mir gesagt hast.«


      »Ich? Wie hätte ich …«


      »Wir sind anders, wir Verschonten, wir alle. Manche sind einzigartig, so wie du mit deinem Gehirn, das ganz unerwartet auf Hannahs Droge reagiert hat. Ich dagegen … Ich habe mich schon vor der Veränderung verändert. Das Boot … Die Lügen …«


      Darüber hatte Chris oft nachgedacht. »Peter, es war zu wenig Zeit. Du konntest nicht beide retten.« Beinahe hätte er gesagt: Jemand muss sterben, ließ es dann aber. »Peter, es ging schließlich um deine Schwester.«


      »Aber dann habe ich es noch schlimmer gemacht. Ich habe behauptet, das Mädchen wäre schon tot gewesen.« Schaudernd atmete Peter scharf ein. »Gute Menschen lügen nicht. Sie wählen nicht aus. Sie retten alle.«


      So was gibt es nur in Romanen. »Hannah sagt, du hättest es versucht.«


      »Ja.« Peter lachte freudlos. »Und was hat’s gebracht? Mit dieser einen Entscheidung habe ich Simons Leben ruiniert und das von Penny wahrscheinlich auch, und dann habe ich die Zone aufgebaut, wo wir die Veränderten versorgt haben …« Er warf seinen Stock ins Feuer, und nun klang seine Stimme angewidert. »Alles, was ich aufgebaut habe, alle, die ich geliebt habe, sind durch mich zugrunde gegangen.«


      »Ich bin noch da«, erwiderte Chris leise. Er sah zu, wie sich Peters Marshmallows in Asche verwandelten. In den letzten Sekunden war der stechende Schmerz in seiner Brust sehr viel stärker geworden. »Wir sind nicht in einem Albtraum. Hier ist niemand außer uns, und deine Augen sind blau, Peter.«


      »Aber nur, weil du den Teil siehst, der« – er tippte sich an den Hinterkopf – »verborgen ist und der … na ja … ich bin. Der Teil, an den du herankommen kannst.«


      Und den ich retten möchte, wenn es geht. Dieser Gedanke drängte sich völlig unerwartet in seinen Kopf. »Vielleicht, weil du auch willst, dass ich herankomme. Du hast gesagt, du hast Angst, Peter. Aber ich bin da. Ich habe diesen Ort gefunden, habe dich gefunden. Lass mich dir helfen, Peter.«


      »Das hast du schon mal gesagt. Ich glaube, damals hast du mich sogar ein bisschen gerettet. Du hast gesagt, ich solle mir selbst verzeihen.« Peter schüttelte den Kopf. »Aber das kann ich nicht. Und du solltest mir auch nicht verzeihen.«


      »Aber ich tue es, Peter«, erwiderte Chris, dann verkrampfte er sich, als erneut der Schmerz in seiner Brust aufflammte. Nein, bitte noch nicht. »Du bist noch nicht verloren, nicht solange ich dich noch finden kann.«


      »Aber ich bin schon fast weg, das spüre ich. Dieser Ort hier …« Peters Blick wanderte rings um die Feuerstelle, ihre Lichtquelle, die die Finsternis fernhielt. »Ich weiß nicht, wie lang ich ihn noch bewahren kann. Klar, es ist ein Teil, den er nicht beherrschen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt davon weiß. Aber er wird stärker, und mein Platz schrumpft. Dieses Feuer, die Marshmallows … das ist alles, was noch übrig ist.«


      »Er?«


      »Ja. F-F…« Abrupt riss er den Kopf zurück, sein Gesicht zuckte vor Qual.


      »Peter.« Besorgt streckte Chris die Hand nach seinem Freund aus. »Peter, was ist …?«


      »N-nicht!« Peter krümmte sich. »F-fass mich nicht an. M-meine Schuld. Benennen heißt b-beherrschen, Z-Zugang erhalten …«


      »Beherrschen? Zugang erhalten? Wovon sprichst du?«


      »V-von ihm. Er w-will mehr wissen, a-aber ich habe nichts v-verraten …« Keuchend presste Peter die Handflächen an die Schläfen. »Darf keine Namen sagen. F-Funktioniert in b-beide Richtungen. S-sage ich seinen Namen, lasse ich ihn herein.«


      »Wen? Wieso?«


      »F-Finn … o Gott, das tut so weh.« Schaudernd vor Schmerz stieß Peter ein Zischen aus. »B-benutzt eine D-Droge, nicht die gleiche wie die, d-die Hannah dir g-gegeben hat, a-aber ähnlich …«


      »Wem gibt er sie? Dir?«


      »J-ja, und …« Peter schnappte nach Luft. »Und den V-Veränderten. Kann n-nicht erklären. Keine Zeit. F-Frag Tom. Er weiß schon halb … aaah!«


      »Peter!« Es kostete Chris all seine Willenskraft, seinen Freund nicht anzufassen. »Peter, sag, was soll ich tun?«


      »K-kannst nichts tun.« Eine neuerliche Schmerzattacke durchzuckte Peter und ließ ihn aufstöhnen. »F-Finn i-ist auf dem W-Weg …«


      »Auf dem Weg?« Auf Peters Stirn und Hals glänzte frischer Schweiß, das Feuer leuchtete nicht mehr so hell wie vorhin. Als Chris in die ersterbenden Flammen schaute, fuhr ihm wieder ein stechender Schmerz in die Brust. Keine Zeit. Entweder hatte Finn Peter gefunden oder er, Chris, wurde weggeholt. Vielleicht auch beides. »Auf dem Weg wohin? Nach Rule?«


      Mit geschlossenen Augen brachte Peter ein Nicken zustande. »Er hat W-Waffen. Männer und V-Veränderte …«


      »Was …« Quälende Krallen gruben sich in Chris’ Brust. Unwillkürlich stöhnte er auf. Jetzt setzte wieder dieses Gefühl des freien Falls ein, sein Blick trübte sich, doch er musste es wissen, er musste noch durchhalten! Holt mich noch nicht zurück, nur noch ein paar Sekunden! »W-was will er?«


      »D-die Kinder. N-noch mehr Experi… aaahhh!« Peter ging auf die Knie, presste die Hände an den Kopf. »Geh weg, Chris. B-bitte. Bevor er dich s-sieht, bevor er d-dich w-wirklich kennt. Lass dich z-zurückholen … r-rette dich, rette …«


      »Nein.« Vielleicht lag es an dem Schmerz oder an Peters Qualen und der Gewissheit, dass alles anders sein würde, wenn sie sich wieder begegneten – falls überhaupt. Vielleicht lag es auch daran, dass Jess ihn aus Rule fortgeschickt hatte, damit er seinen Weg fand. Jedenfalls traf Chris jetzt eine neue Entscheidung. Er packte Peter am Nacken, zog seinen Freund an sich und hielt ihn ganz fest. »Nein, Peter, das werde ich nicht tun.«


      »N-nein, Chris!« Aus Peters Augen rannen Tränen, und da sah Chris, dass die echte Farbe seiner Augen verlief. Peter umklammerte Chris’ Unterarme. »Rühr mich nicht an. Du musst …«


      »Sag mir nicht, was ich tun muss.« Chris’ Stimme wurde brüchig, und er spürte Tränen auf seinen Wangen. »Ich werde uns retten, Peter. Ich werde uns beide retten.«


      Dann wälzte sich die schwarze Flut heran und riss ihn fort.
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      »Hört mir zu. Ich kenne diesen Mann. Und ich habe diese Chuckies … diese Veränderten gesehen. Die, an denen er experimentiert hat. Ich weiß, was sie haben und was sie können.« Dabei deutete Tom auf die Uzi und den Inhalt der Tasche, den er auf dem Tisch des Besprechungszimmers im Hospiz ausgebreitet hatte. »Finn ist gut bewaffnet und hervorragend ausgerüstet, er hat im Gegensatz zu euch eine richtige Truppe. Eins verspreche ich euch, ihr werdet ihm keine Stunde standhalten können, geschweige denn einen Tag. Er wird euch niedermachen und die Kinder mitnehmen, und erst dann ist er mit euch quitt.«


      »Du meinst also, wir sollen einfach aufgeben, uns von ihm überrollen lassen und kampflos zugrunde gehen?« Jarvis warf den beiden Männern links und rechts von ihm, die ebenso alt und nicht minder skeptisch waren, einen finsteren Blick zu. »Was bist du denn für ein Scheißsoldat?«


      »Hey, hey!«, warf Kincaid ein, der links neben Chris saß. »Bist du schwerhörig, Jarvis? Dieser Junge will uns dabei helfen zu retten, was wir …«


      »Ist schon gut«, meinte Tom, aber Chris bemerkte die zornigen roten Flecken auf seinen Wangen. »Ihr habt Angst, ihr seid kurz vorm Verhungern, und hier geht alles den Bach runter. Das verstehe ich. Außerdem kennt ihr mich nicht und traut mir nicht, erst recht nicht, weil ich mit eurem Staatsfeind Nummer eins aufgekreuzt bin.« Dabei machte Tom eine Kopfbewegung zu Chris. »Das hab ich schon kapiert. Aber diese Schlacht werdet ihr nicht gewinnen.«


      »Wir haben das Recht, uns zu verteidigen«, beharrte Jarvis.


      »Das stellt niemand infrage. Aber ihr müsst euch entscheiden, was ihr wirklich verteidigen wollt.«


      »Soll heißen?«


      »Soll heißen, dass wir nicht über die Verteidigung von Rule sprechen«, krächzte Chris und zuckte zusammen. Obwohl inzwischen schon vier Stunden vergangen waren, brachte er kaum mehr als ein heiseres Flüstern heraus, weil sich seine Kehle anfühlte, als hätte er Rasierklingen verschluckt. Was ihm dann den Rest gegeben hatte, war ein Blick in den Spiegel. Rund um seinen Hals zog sich ein blutverkrusteter, blauschwarzer Striemen, der wie ein Hundehalsband aussah. Und das Weiße in seinen Augen war wegen der geplatzten Kapillargefäße blutunterlaufen und beinahe so rot wie Peters Augen, die er im Traum gesehen hatte. Das Atmen tat weh, die Muskeln verkrampften sich bei jedem Atemzug, und zwei angeknackste Rippen nervten ihn, auch wenn Kincaid meinte, dass richtige Rippenbrüche zehnmal so schmerzhaft gewesen wären: Du hast verdammtes Glück gehabt, dass der Bursche eine Sanitätsausbildung hat. Und noch größeres Glück hatte er gehabt, weil Tom ziemlich kräftig war. Als Chris’ Herzschlag und seine Atmung wieder einsetzten, hatte Tom ihn einfach hochgehoben und getragen, bis sie die Grenzwachen erreichten, wo sie sich umstandslos ergeben hatten.


      Nachdem sie das Mädchen mit dem Feldmesser getötet hatten, hatte Jayden allerdings erzählt, habe es einen Moment gegeben, in dem Tom … zögerte. Als ich deinen Namen sagte, hab ich Tom angesehen, wie überrascht er war. Und das Seltsamste daran: Tom war richtig sauer. Als wüsste er schon etwas über dich und könnte dich auf den Tod nicht ausstehen. Hätte Ellie ihn nicht gefragt, was los ist …


      Den Rest ließ Jayden unausgesprochen, aber es lag auf der Hand, was er meinte. Für Chris stellte sich damit die Frage, was zum Teufel Weller Tom eigentlich erzählt hatte. Bisher war noch keine Zeit gewesen, es herauszufinden. Und zumindest für den Augenblick hatte Tom seine Wut auf Chris anscheinend hinuntergeschluckt und arbeitete mit ihm zusammen, um diese alten Männer zur Vernunft zu bringen.


      »Es geht darum, die Kinder zu verteidigen.« Beim Klang seiner Stimme drückte Jet, sein schwarzer Schäferhund, die Schnauze an Chris’ Bein und schnaubte. Chris war so glücklich gewesen, den Hund wiederzusehen, dass er beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. »Nur darum kämpfen wir«, fügte Chris hinzu, während er den großen Hund kraulte.


      »Das ist uns schon klar«, sagte Jarvis. »Wir müssen diese Bande draußen halten.«


      »Nein.« Jayden, der rechts von Chris saß, ergriff zum ersten Mal das Wort. »Das hat Tom nicht gesagt. Ihr habt nicht richtig zugehört. Wenn Tom recht hat, könnt ihr eure Kugeln genauso gut werfen oder gleich Spuckekugeln pusten und euch selbst ins Knie schießen, dann habt ihr eure Munition sinnvoller verwendet.«


      »Hat dich einer nach deiner Meinung gefragt?«, brauste Jarvis auf.


      »Wenn du jemanden anschreien willst, dann wende dich an mich«, erwiderte Tom geduldig. »Mir ist klar, dass ihr euch fragt, wieso ihr mir überhaupt trauen sollt. Aber ich bitte euch, hört mir zu: Das Ganze passt perfekt zusammen, vor allem wenn man bedenkt, welche Motive Weller gehabt hat und dass er dieses Foto von sich und Finn hatte. Durch die Sprengung des Bergwerks sollten die Veränderten hierher getrieben werden, weil viele von ihnen aus Rule stammen. Es sind eure Enkelkinder und deren Freunde. Aber sie sind noch nicht aufgetaucht.«


      »Was nicht heißen muss, dass sie gefangen genommen wurden. Einige sind nämlich schon zurückgekehrt.« Yeager strich über die Falten seines grau karierten Hemds und setzte sich etwas aufrechter hin, doch seine Brust war eingesunken, das Gesicht blass und hohlwangig, und der einst so wache und schlaue Blick wirkte jetzt trübe und leer. »Nach dieser Sache mit Ben Stiemke … haben wir noch vier weitere entdeckt und getötet, aber das waren dann alle.«


      »Mehr haben wir auf jeden Fall nicht gefunden.« Ein dünnes blutiges Rinnsal lief aus einer der hässlichen Kratzspuren an Jarvis’ Mundwinkeln über sein Kinn. Er wischte es mit dem Handrücken weg, warf einen Blick darauf und putzte sich die Hand am Hosenbein ab. »Aber jetzt sind da noch die zwei, die ihr erschossen habt, und dieses Mädchen mit dem Feldmesser und …« Er tippte sich an die Wange. »Ich meine, ich hätte sie früher schon mal in der Stadt gesehen.«


      »Claire Krueger.« Der einst so beleibte und imposante Ernst sah aus wie ein Michelin-Männchen, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Sie stammte nicht aus Rule, war aber im selben Highschool-Jahrgang wie Ben.«


      »Wer weiß, wie lang sie sich dort unten schon versteckt gehalten haben«, überlegte Jarvis. »Wir haben mindestens fünf Leichen aus diesem Kriechkeller geholt, und in den letzten Wochen gab es noch ein Dutzend weitere Vermisste, die Landrys nicht mitgezählt. Sie sind verschwunden am Tag nach …«, Jarvis schaute flüchtig zu den Ratsmitgliedern hinüber und gleich wieder weg, während er mit den Kiefern mahlte, »… dieser Sache mit Ben Stiemke. Ehrlich gesagt, wir dachten, die Leute hätten sich still und heimlich davongemacht. Hätte es ihnen nicht verdenken können. Offen gestanden … wir haben uns auch nicht sonderlich bemüht, die Leute aufzuhalten, wenn sie wegwollten. Aber wenn das alles ist, was wir durch die Bergwerkssprengung zu befürchten haben, dann kriegen wir das in den Griff.«


      »Es ist aber nicht alles«, wandte Chris mit seiner rauen, kratzigen Stimme ein. Er klang wie ein Kettenraucher. »Das versucht euch Tom doch gerade zu erklären.«


      »In dem Bergwerk waren sehr viele Kids, mindestens ein paar Hundert, und noch mehr, die immer wieder kamen oder gingen«, sagte Tom. »Allerdings wusste Weller nicht, dass Finn darauf spekuliert hatte, dass ich das Bergwerk sprenge, denn so konnten seine Leute sie leichter einfangen, wie eine Vieh- oder Büffelherde. Wenn hier nur ein paar aufgetaucht sind, hat er sich garantiert schon etliche geschnappt. Und wenn er dasselbe mit ihnen anstellt wie mit diesen umgemodelten Veränderten, die ich gesehen habe, habt ihr nicht die geringste Chance und die Kinder auch nicht.«


      »Heißt das, er tötet Kinder?«, fragte Jarvis. »Er erschießt sie und verfüttert sie an seine Veränderten?«


      »Nein, die Kinder sind zu wertvoll, wenn auch aus anderen Gründen.« Die Details seines … Traumes? seiner Vision? seiner außerkörperlichen Erfahrung? … hatte Chris bislang für sich behalten. »Er führt Experimente an ihnen durch.«


      Tom nickte. »Ich glaube, das ist der Grund, warum Mellie Kinder gesammelt hat. Ihr ging es nie darum, eine Armee aufzustellen, die gegen Rule marschieren soll, sondern darum, Versuchskaninchen zu liefern, Objekte zum Experimentieren. Wahrscheinlich will Finn herausfinden, was mit normalen Kindern passiert oder mit denen, die er sich schnappen kann, während sie sich verändern. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir auch, dass Finns Lager ganz in der Nähe gewesen sein muss. Nur so lässt sich erklären, warum Mellie unter allen Umständen wollte, dass wir uns nicht vom Fleck rühren, und warum unser Lager nie von Veränderten angegriffen wurde. Finn hat es beschützt. Vermutlich hat er unser Gelände sogar bewachen lassen, vor allem nachdem das Bergwerk zerstört war.«


      »Na gut. Angenommen, du hast recht. Aber … fliehen?« Jarvis schüttelte den Kopf. »Wir kommen so schon kaum über die Runden. Wir haben nicht genug Vorräte für alle.«


      »Wer redet von allen?«, sagte Chris heiser. Seine Worte hingen unbestimmt in der Luft, und das war Chris ganz recht so. Wie er aus den plötzlich verengten Augenschlitzen seines Großvaters schloss, war Yeager wohl der Einzige unter den Anwesenden, der ahnte, was Chris damit zum Ausdruck bringen wollte.


      »Aber …« Verständnislos schaute Jarvis in die Runde. »Aber wenn wir nicht kämpfen und gewinnen können …«


      »Er meint die Kinder.« In Yeagers Augen schien wieder etwas von seinem Scharfsinn aufzublitzen. »Und nur die Kinder.«


      »Wovon redest du?«


      »Ihr könnt Rule verlassen oder auch bleiben. Aber wir nehmen die Kinder mit, nicht ihr. Ihr könnt nicht mit uns kommen«, stellte Chris klar. »Ihr dürft uns auch nicht folgen oder versuchen, uns ausfindig zu machen.«


      »Was?«, zischte Jarvis. »Das … das ist doch verrückt! Ihr wollt uns zurücklassen und hier sterben lassen?«


      »Nein. Wenn die meisten dafür sind zu gehen, dann sollen sie es tun«, antwortete Chris. »Ich finde auch, ihr solltet von hier verschwinden.«


      »Verschwinden?« An Jarvis’ Schläfen schwollen zwei blaue Adern an. »Die meisten?«


      »Einige müssen bleiben«, entgegnete Tom ruhig. »Wenn nicht ein paar Leute zum Schein die Stellung halten, weiß Finn, dass ihr gewarnt worden seid. Ihr müsst den Kindern einen Vorsprung verschaffen.«


      »Langsam, langsam. Du hast doch gerade gesagt, dass wir nicht kämpfen sollen.«


      »Damit hab ich gemeint, es muss der richtige Kampf für die richtige Sache und zum richtigen Zeitpunkt sein«, entgegnete Tom. »Ihr habt euch scharenweise Kinder geholt, teilweise sogar mit Gewalt. Ihr habt euch eingeredet, es sei zu ihrem eigenen Besten. Aber ein Gefängnis ist kein Zuhause. Wenn ihr sie weiter hier festhaltet, tut ihr es nur noch aus Eigennutz. Sie haben ein Recht auf ein eigenes Leben. Ich bitte euch.« Tom fasste Jarvis und dann reihum jeden der anderen Männer ins Auge. »Lasst sie von Jayden und Chris an einen sichereren Ort bringen.«


      »Kein Ort ist wirklich sicher«, meinte Yeager.


      »Aber es ist sicherer als hier«, sagte Chris. »Wir bitten euch um Karren und Pferde und ausreichend Verpflegung, etwa für vier bis fünf Tage, damit wir mit den Kindern nach Norden ziehen können. Weiter nichts.«


      »Dann sind wir blank«, sagte Jarvis. »Dann bleiben uns bloß noch ein paar Kaugummis.«


      »Wenn das so ist, seid ihr ohnehin erledigt«, stellte Tom fest. »Ihr habt zu viele Mäuler zu stopfen und nicht genug Vorräte. Selbst wenn ihr es schafft, Saatgut aufzutreiben und auszubringen, vergehen Monate, bis ihr ernten könnt. Schlagt in den Geschichtsbüchern nach. Das ist die Hungerzeit in Jamestown. Ihr seid bloß noch nicht so weit, dass ihr eure Toten aufesst.«


      »Dazu wird es nie kommen«, sagte Jarvis mit versteinerter Miene.


      »Dass das Ende der Welt kommt, hätte auch keiner gedacht«, gab Kincaid zu bedenken. »Jarvis, in Gottes Namen …«


      »Kincaid, ich kann das nicht einfach beschließen. Wir müssen darüber abstimmen. Beruft eine Stadtversammlung ein …«


      »Das geht nicht«, wandte Tom ein. »So viel Zeit haben wir nicht, und die Leute werden das bis in alle Ewigkeit ausdiskutieren wollen. Es wird Panik ausbrechen, und ihr habt nicht genügend Männer, um einen Aufruhr unter Kontrolle zu bringen. Wenn es erst mal beschlossen ist und jeder vor die schlichte Wahl gestellt wird, ob er gehen oder bleiben will, dann wird es euch leichter fallen, die Leute ruhig zu halten und vielleicht auch ein paar Menschenleben mehr zu retten. Wenn ich mich nicht irre, müsste Finn eine halbe Tagesreise hinter mir sein, vielleicht aber auch deutlich weniger. Außerdem kommt ihm der Vollmond zupass, weil er dann nachts anrücken und schon im Morgengrauen angreifen kann.«


      »Der letzte Wintervollmond«, sinnierte Yeager. »Der Fastenmond. In unserer Situation sehr passend. ›Die Sonne wird sich in Finsternis verwandeln und der Mond in Blut.‹« Er hob bedauernd die Hände. »Buch Joel. In Anbetracht des Erdbebens ebenfalls passend. Der Junge hat recht, Jarvis. Du wolltest einen Sitz im Rat, und jetzt bist du der Rat. Triff eine Entscheidung. Um Vergebung kannst du später bitten. Aber triff um Himmels willen die richtige Entscheidung.«


      »Mein Gott.« Jarvis starrte einen langen Moment vor sich auf den Tisch. Schließlich nickte er und richtete den Blick auf Chris. »Ich habe gehört, was du über die Erwachsenen gesagt hast, aber nimm Kincaid mit.«


      Überrascht sah der Arzt auf. »Jarvis, ich habe nicht darum gebeten …«


      »Die Kinder werden ihn brauchen. Und er ist wahrscheinlich der einzige Erwachsene hier, dem du wirklich trauen kannst.« An Jayden gewandt, fügte Jarvis hinzu: »Er hat sich schon früher immer um eure Kranken gekümmert, und er kann verdammt stur sein, wenn es darauf ankommt.«


      Insgeheim hatte Chris gehofft, sie könnten Kincaid überreden, mitzugehen. Jetzt tauschten er und Jayden einen Blick, dann fragte Jayden den Arzt: »Würden Sie mitkommen? Wir wären froh darum.«


      »Ähm …« Kincaid schluckte, ehe er nickte. »Ich muss vorher noch ein paar Dinge regeln, aber … gut.«


      »Dann müsst ihr jetzt in die Gänge kommen«, sagte Tom. »Macht die Kinder reisefertig, ladet die Vorräte ein und dann zieht los. So wie es aussieht, bleibt uns kaum noch Zeit.«


      »Und was sollen wir machen, wenn ihr weg seid?«, fragte Jarvis.


      »Ich gehe nicht weg«, antwortete Tom. »Noch nicht.«


      »Was?«, entfuhr es Chris.


      Neben ihm protestierte Jayden: »Tom, du kannst doch nicht …«


      »Doch, ich kann«, erwiderte Tom, den Blick immer noch auf Jarvis gerichtet. »Ihr habt eure Kinder, und Finn hat meine. Ich kann nicht weg, solange noch eine Chance besteht, dass ich ihnen helfen kann.«


      »Finn wird sie doch nicht mitbringen«, gab Chris zu bedenken.


      »Nicht an die vorderste Front. Aber wahrscheinlich sind sie bei der Nachhut, fünf, sechs Kilometer weiter hinten. Eine andere, bessere Gelegenheit, sie zu befreien, kriege ich nicht. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sich Finn auf Rule konzentriert.«


      »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Jarvis. »Schreien und herumlaufen wie aufgescheuchte Hühner?«


      »Nein. Finn kommt von Süden. Ihr müsst eine Verteidigung aufbauen, Barrikaden … vielleicht einen Baumverhau …«


      »Einen was?«


      »Gefällte Bäume, die mit den Wipfeln zum Feind hin liegen. Sie bieten nicht nur euren Leuten Schutz, sondern sind auch für Finns Leute schwer zu überwinden. Sie müssen außen herum. Außerdem wird ein solches Hindernis seine Aufmerksamkeit auf Rule lenken, nicht auf das, was in seinem Rücken passiert.«


      Jarvis wechselte einen Blick mit den anderen Männern, die nickten. »Das lässt sich machen«, sagte er.


      »Gut. Dann such jetzt deine Männer aus, Jarvis. Nimm solche, von denen du weißt, dass sie nicht beim ersten Schuss davonlaufen«, meinte Tom. »Und verschaff mir genug Zeit, um meine Kids zu holen.«
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      Gegen drei Uhr morgens hatte sich in Rule herumgesprochen, welche Gefahr der Stadt drohte und welche Maßnahmen geplant waren. Für Chris und seine Leute reichte die Zeit gerade, um die notwendigen Vorräte zu organisieren und die Kinder fertig zu machen, die sich inzwischen im Hospiz versammelten. Zu Toms Verwunderung entschieden sich nur etwa fünfzig von den alten Leuten – die größtenteils als Flüchtlinge nach Rule gekommen waren –, sich einen Teil des restlichen Proviants aushändigen zu lassen und fortzugehen. Aus den rund einhundertfünfzig verbliebenen Alten wählte Jarvis zehn Männer für die Bewachung des Verhaus aus, den sie in aller Eile aus gefällten Bäumen an der Straße nach Süden errichtet hatten. Das war die kürzeste Verbindung zum Bergwerk, die durch eine hügelige, spärlich bewaldete Landschaft führte.


      »Ein paar andere Männer lasse ich Baumbarrikaden an der Straße nach Norden errichten, sobald die Kinder draußen sind. Die anderen wollen alle in der Kirche warten«, erklärte Jarvis Tom, der das ehemalige Schulhaus nach einigen ganz speziellen Dingen durchsuchte, bevor er zum Glockenturm der Kirche weitereilte. »Zumindest bis Finn die Stadt erreicht hat.«


      »Was? Wozu das denn? Das ist nicht dein Ernst!« Tom war entsetzt. »Jarvis, du musst die Leute überreden, fortzugehen. Sie sind für Finn nur leichte Beute. Sie sollten aus Rule verschwinden. Das ist nicht der Jüngste Tag. Wir sind auch nicht in Jonestown und wollen kollektiven Selbstmord begehen. Finns Leute werden kurzen Prozess mit euch machen.«


      »Ja, aber der Reverend hat recht: Kein Ort ist wirklich sicher.« Jarvis’ Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man sie kaum sah. »In der Gemeinschaft fühlen wir uns geborgen; das kann ich den Leuten nicht nehmen. Außerdem kommen ja jetzt unsere Enkelkinder zurück und …« Seine Stimme klang belegt. »Wir sind für sie verantwortlich, sind es immer schon gewesen. Wenn mein Enkel bei Finn ist, muss ich wissen, dass er seinen Frieden findet.« Weder Jarvis noch einer der anderen Alten war für Toms Argumente zugänglich, und so gab er es schließlich auf.


      Als er später den Platz in Richtung Gemeindehaus überquerte, sah er vereinzelt Leute auf dem Weg zur Kirche. Durch die Buntglasscheiben fiel farbenfrohes Licht, was er in jeder anderen Nacht tröstlich gefunden hätte. Während er die Treppe zum Gemeindehaus hinaufstieg, wehten durch die offenen Kirchentüren leise Bruchstücke eines Kirchenliedes heran: Bist Du mir nah, trotz ich der Feinde Heer.


      Das schwächere Bein ziepte ein wenig von dem ständigen Treppauf, Treppab – denn er schleppte Plastikfarbeimer und Säcke mit konzentriertem Dünger in einen rückwärtigen Lagerraum direkt über dem Gefängnis, humpelte anschließend zurück, um Kanister mit Treibstoff und Heizöl zu holen, und hoffte dabei inständig, dass er die Mengenverhältnisse richtig im Kopf hatte. Dann ging er nach unten, um die Luftschächte des Hauses näher in Augenschein zu nehmen. Er hatte bereits festgestellt, dass sie gerade groß genug waren, um sich durchzuzwängen. (Glücklicherweise litt er nicht unter Klaustrophobie.) Jetzt galt es herauszufinden, wie weit die Sprengschnur reichte und ob seine Rechnung stimmte. Er müsste zumindest fünfzehn bis zwanzig lausige Minuten für sich draußen herausschinden können.


      Und dann wird die Dunkelheit noch schwärzer werden, dachte Tom. Ob es uns gefällt oder nicht.


      Zwei Stunden später hörte er Stiefelschritte.


      »Tom?«


      »Hier oben, Chris, links von dir. Moment.« Er lag flach auf dem Rücken auf einem hohen Regalbrett und hatte einen halb zerlegten Wecker in den Händen, die Decke des Gefängnisses nur ein paar Handbreit über seinem Gesicht. Mit einem Finger hielt er das Hemmungsrad des Uhrwerks fest, schob vorsichtig ein zurechtgeschnitztes Streichholzstückchen zwischen den ersten Hemmradzahn und die Eingangspalette und ließ dann langsam Druck auf das Rad einwirken. Die Palette grub sich in das Hölzchen, zerbrach es aber nicht. Das Räderwerk stand still, die Zeiger ebenso. »Und?«, fragte Tom, legte den Wecker behutsam beiseite und griff nach einer Klemm- und Abisolierzange. »Sind die Männer an der Barrikade in Stellung?«


      »Sie stehen alle bereit. In einer Stunde sollten die Kids weg sein.«


      »Ziemlich knapp. Es wird bald hell.«


      »Schneller geht’s nicht.« Chris betrachtete die Gasflaschen, die Kanister mit Benzin und Zweitaktgemisch. »Ich hab zwar gewusst, dass es all das Zeug hier gibt, aber was du damit vorhast … Da eröffnen sich ja ganz neue Möglichkeiten.«


      »Jepp. Hoffentlich reicht es für einen ordentlichen Rumms.« Er bohrte ein Loch in das Ende eines hellgrauen Blocks, schob ein kurzes Stück angelaufenes Rohr hinein – ja, so konnte man es wirklich für eine M18-Mine halten – und riss dann mit den Zähnen ein paar Streifen schwarzes Isolierband ab. »Hast du deine Leute beisammen?«


      »Alle, die noch übrig sind. Von uns Verschonten gab es hier nie viele, und inzwischen sind es noch weniger geworden. Pru und Greg sind die Ältesten. Am liebsten würde ich beide gleich mit den Kindern losschicken, aber nun behalte ich Greg doch erst noch hier. Es sind übrigens auch ein paar andere Kerle dabei, Aidan, Lucian und Sam … Nachdem ich verschwunden bin, haben sie sich ziemlich übel entwickelt. Sie sind die Typen, die Pru und Greg eingesperrt haben. Ich traue Aidan und seinen Kumpanen nicht über den Weg, aber hierlassen kann ich sie auch nicht. Das wäre nicht richtig.«


      »Ist deine Sache, es sind deine Leute. Aber willst du sie wirklich auf lange Sicht dabeihaben? Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen.«


      »Ich weiß.« Chris zuckte mit den Schultern. »Wir sind alle Verschonte. Wenn wir durchkommen, können wir ihnen danach vielleicht ihren Anteil geben und sie wegschicken. Jedenfalls gehen Pru und drei andere Jungen deine Kids holen, sobald wir ihnen Bescheid sagen.«


      »Sehr gut.« Tom deutete auf eine Thermoskanne auf dem Boden. »Kaffee, wenn du willst. Ich dope mich seit Stunden damit und bin jetzt schon total überdreht.«


      »Danke.« Chris schraubte die Kanne auf, goss sich eine Tasse ein, nahm einen Schluck und blinzelte. »Wow, ist der stark, da rollen sich einem ja die Zehennägel auf.«


      »Genieß ihn, solange noch was da ist. Hab ich bei Wellers Sachen gefunden.« Tom widmete sich wieder seiner Arbeit. Der Anblick von Chris’ blutunterlaufenen Augen, die ihn unangenehm an Finns mutierte Veränderte erinnerten, irritierte ihn. »Deine Stimme klingt besser.«


      »Ja. Kincaid hat gemeint, ich kann von Glück reden, dass mein Kehlkopf nicht gebrochen ist.« Er hörte, wie Chris noch einmal einen zögerlichen Schluck nahm. »Wie funktioniert das eigentlich?«


      »Ich verdrahte den Block mit einem Wecker, so wie ich es schon bei vier anderen gemacht habe. Sobald ich das Streichholz rausziehe, fängt die Uhr an zu ticken. Mit dieser Methode kann ich genau kontrollieren, wann es losgeht, anstatt die Wecker jetzt schon zu stellen und darauf zu vertrauen, dass das Feuerwerk zum richtigen Zeitpunkt anfängt.«


      »Kann man das nicht von der Tür aus hören? Das Ticken?« Chris deutete auf eine fertige Bombe, die an einem Regalboden befestigt war. »Und die da sieht man ja auch gleich.«


      »Dann hat Finn eben was zu gucken. Ich wette, sie werden es nicht schaffen, alle Drähte zu kappen, bevor die erste hochgeht.« Tom war überrascht, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam.


      »Wow, die haben euch echt eine Menge beigebracht.« Chris fuhr mit der Fingerspitze über den Tassenrand. »Ich hab mal einen Film über ein Bombenräumkommando gesehen. Hast du so was auch gemacht?«


      »Ja.« Tom schnitt mit seinem Messer die Ummantelung eines Stromkabels auf. Je improvisierter es aussah, desto eher würde Finn darauf hereinfallen. »Den Film kenne ich auch.«


      »War er realistisch?«


      »Zum Teil. Meistens haben wir Roboter losgeschickt, mit Wasserschüssen entschärft oder mit ein bisschen C4 kontrolliert gesprengt. Die Arbeit im Schutzanzug ist nur das letzte Mittel.« Er hielt inne. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich möchte jetzt wirklich nicht drüber reden. Ich muss mich konzentrieren. Wenn ich daran zurückdenke … tut mir das nicht gut.«


      »Okay.« Er spürte Chris’ Blick. »Was hat dir Weller erzählt?«


      Er wusste, was Chris meinte. »Nichts besonders Nettes«, antwortete er und riss ein weiteres langes Stück Isolierband ab. Zum Glück gab es jede Menge davon. Er hatte schon befürchtet, dass ihm nicht genug für die echte Bombe bleiben würde. »Die Begegnung mit dir hatte ich mir anders vorgestellt.«


      »Aha?« Chris schien hellhörig geworden. »Wie das?«


      »Ich wollte dich umbringen.« Tom strich einen Isolierbandstreifen mit dem Daumenrücken glatt. »Wegen dem, was du, laut Weller, Alex angetan hast. Nach der Bergwerkssprengung konnte ich an nichts anderes mehr denken, als dass ich dich töten würde. Es war wie … ein Gift.« Er schmeckte dem Wort nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Es war das Einzige, was mir geblieben war – dieser Hass. Hass gibt einem das Gefühl von Macht, als wäre man ständig unter Strom. Man setzt einen Fuß vor den anderen und denkt, man kommt mal irgendwo an, dabei lässt man nur immer wieder den gleichen Film im Kopf ablaufen.«


      »Den Film, wie du mich umbringst?«


      »In den leuchtendsten Farben.« Tom nickte. »Heute Nachmittag … beziehungsweise gestern Nachmittag … als Jayden deinen Namen rief, dachte ich: Herrgott, das ist er. Das ist der Kerl, den ich umbringen will.« Seufzend verschränkte Tom die Finger vor der Brust. So hatte er als Kind oft im duftenden Gras gelegen und Wolken betrachtet. »Und einen Moment lang dachte ich: Gut, lass ihn sterben.«


      Es folgte längeres Schweigen. »Was hat dich umgestimmt?«


      »Ellie.« Tom drehte den Kopf und schaute hinunter. »Sie war außer sich. Da ging mir schließlich auf, wie viele Lügen mir Weller aufgetischt hatte und dass seine Story über dich vielleicht auch nur eine war.«


      Ein Lächeln huschte über Chris’ Gesicht. »Danke für den Vertrauensvorschuss.«


      »Gern geschehen.« Trotz der Wochen, in denen er diesen Wahnsinnshass geschoben hatte, fand Tom diesen Jungen sympathisch. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wären sie vielleicht Freunde geworden. Mit einem Anflug von Trauer wurde ihm klar, dass die Chancen dafür jetzt gegen Null tendierten. Er hatte so viele Fragen und keine Zeit. Er wollte alles über Alex wissen: alles, woran Chris sich erinnerte, wie sie ausgesehen, was sie gesagt hatte. Vielleicht würde er es sogar ertragen, wenn Chris und Alex … Aber zählte das jetzt noch? Nichts konnte nun noch etwas an seinen Gefühlen für Alex ändern, nichts. Und da war ja auch noch Ellie, dieses Wunder: ein so liebes letztes Geschenk.


      Halt dich daran fest. Was als Nächstes passieren würde, hing nur von Chris ab, einem Jungen, der ihm so oft in seinen Träumen erschienen war und den er doch kaum kannte. Halt dich bis zur allerletzten Sekunde an Ellie und Alex fest.


      »Die Kinder müssten so weit sein«, meinte Chris. »Wir sollten los.«


      »Ja.« Tom lächelte ihm kurz zu, dann riss er weitere Isolierbandstreifen ab und klebte damit den Wecker an den hellgrauen Block, den er gebastelt hatte. Sah gar nicht mal schlecht aus, fand er. Und dürfte einigen Leuten einen heillosen Schrecken einjagen. »Nur noch ein paar Sekunden.«


      »Okay.« Chris schwieg einen Moment, dann: »Hast du dich je gefragt, wer es getan hat?«


      »Was? Die EMPs gezündet?« Tom schüttelte den Kopf. »Wenn das ein Buch oder ein Film wäre, gäbe es jemanden, der eine Erklärung parat hätte und alle Antworten geben könnte. Der sämtliche Unklarheiten beseitigt und eine saubere Lösung präsentiert. Aber wir werden es nie erfahren, und es ist auch nicht wichtig. Es ist wie im Krieg, Chris. Wenn die Soldaten einmarschieren, interessiert dich nur, wie du deine Familie schützen kannst. Wenn du selbst marschierst, denkst du nur an deine Mission und an deine Leute, deine Kameraden, deine Brüder. Es geht nicht um Politik oder um irgendein großes Ganzes. Du quälst dich auch nicht mit Moralfragen. Alles reduziert sich auf das Wesentliche. Klar, an manchen Tagen – an den furchtbaren Tagen, wenn es einen von uns erwischt, auch wenn man noch so vorsichtig war – fragt man sich, was das alles soll. Aber letzten Endes sind sie deine Brüder, deine Familie, und nur sie. Du bist nicht scharf darauf zu sterben, aber du opferst ihnen alles. Einmal ist mir das abhandengekommen. Als ich Urlaub bekam, Heimaturlaub.« Er hielt kurz inne und fragte sich, ob er das wirklich laut aussprechen wollte. Doch dann wurde ihm klar, dass es in ein paar Stunden sowieso verdammt egal sein würde, was er jetzt sagte. »Ich stand auf der Kippe, es fehlte nicht viel, und ich wäre nie zurückgekehrt. Ich wollte desertieren. Hatte alles schon genau geplant, wie ich in Michigan meine letzten Spuren verwischen und dann heimlich über Minnesota nach Kanada abhauen würde. Ein weites Land, gut zum Untertauchen. Aber mein bester Freund Jim – wir waren im selben Bombenräumtrupp – muss misstrauisch geworden sein, als ich den Waucamaw-Nationalpark erwähnte. Meine Familie lebte in Maryland. Da gibt es viele schöne Plätze zum Campen. Warum wollte ich dann ausgerechnet in den Norden von Michigan? Ich glaube, das war der Grund, warum Jim beschlossen hat, mich zu begleiten: um mich an meine Leute, meine Brüder zu erinnern. Aber dann … ist die Welt untergegangen, und die Sache hatte sich erledigt.«


      »Wärst du zurückgegangen, wenn es nicht passiert wäre?«


      »Das werde ich wohl nie wissen. Ich rede mir gern ein, dass ich es getan hätte. Aber dann habe ich sowieso« – er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter – »meine Leute gefunden. Alex und Ellie. Für kurze Zeit habe ich zurückbekommen, was ich verloren hatte. Was kümmert mich also all der andere Kram? Wie es dazu gekommen ist, wer es getan hat … Was für mich zählt, Chris, alles, worauf es mir ankommt, ist, dass ich durch Alex und Ellie wieder zu mir selbst gefunden habe.«


      Chris schwieg lange. »Es war wegen der Trillerpfeife, Tom«, sagte er schließlich leise.


      »Was?« Für einen kurzen Augenblick war er wieder im Waucamaw gewesen, kam gerade mit einem Armvoll Brennholz zurück, als Alex mit einem Lächeln, das ihm durch und durch ging, zu ihm aufschaute. »Wovon sprichst du?«


      »Alex«, erwiderte Chris und schüttelte die letzten Tropfen aus dem Becher, bevor er ihn auf die Thermoskanne schraubte. »Sie ist wegen der Pfeife abgehauen.«


      Tom erinnerte sich an den hohen durchdringenden Ton, der sich in sein Herz gebohrt hatte. »Woher willst du das wissen?«


      Anscheinend musste Chris all seine Konzentration darauf verwenden, die Tasse festzuschrauben. »Ellie hat es mir erzählt. Sie hatte die Pfeife einem Jungen mitgegeben, den wir aus Oren geholt hatten. Offenbar hatte sie sich überlegt, wenn du und Alex in Rule seid, würdet ihr euch denken können, dass sie oben in Oren wäre, und sie holen kommen. Wenn Alex also im Bergwerk eine Pfeife dabeihatte, muss es die von dem Jungen gewesen sein, denn so viele Zufälle kann es einfach nicht geben, oder? Alex ist losgezogen, um Ellie zu suchen. Ich bin zu spät zurückgekommen, und der Rest war« – Chris drehte die Tasse fest – »einfach schlechtes Timing. Beziehungsweise von Jess’ Standpunkt aus gesehen wohl sehr gutes Timing. Wäre ich früher zurückgekehrt, hätte ich Alex vielleicht retten können. Andererseits … so wie ich Jess kenne, wahrscheinlich eher nicht. Denn Jess hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Alex unbedingt verschwinden musste, und mich wollte sie dann auch loswerden.«


      Tom wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. »Warum erzählst du mir das?«


      Der Blick aus Chris’ blutroten Augen begegnete seinem. »Die Welt geht unter, Tom. Rule ist erledigt. Ich weiß nicht, ob es für uns noch ein Morgen gibt. Deshalb möchte ich, dass du dir über eines im Klaren bist: Du hast deine Leute gefunden, und du hast sie niemals verloren. Alex ist fortgegangen, weil sie sich nicht sicher war, ob sie auf mich zählen kann. Wenn ich mir überlege, wie ich damals drauf war, hatte sie wohl allen Grund dazu. Aber ich glaube nicht, dass sie jemals an dir gezweifelt hat, Tom«, sagte Chris. »Damals nicht – und überhaupt nie.«


      Etwa eine Stunde vor der Morgendämmerung ging Chris durch die inzwischen leeren Gänge des Hospizes. All die Todkranken, mit denen er damals Zeit verbracht hatte, waren längst gestorben. In den mondbeschienenen Gängen drängten sich die Schatten. Chris verlangsamte seinen Schritt, als er das einzige noch belegte Zimmer erreichte. Aus der offenen Tür drang der Hauch eines leichten blumigen Parfums, doch alles war still. Er zögerte einen Moment und trat schließlich leise ein. Zunächst sah er nur die Frau im Bett, erst danach die Gestalt, die in einem großen Sessel neben ihr kauerte.


      »Oh, Entschuldigung.« Er wollte schon kehrtmachen. »Ich wusste nicht …«


      »Nein, nein.« Zwischen den weichen Polstern und mit der Decke über den Schultern wirkte sein Großvater fast zwergenhaft. Sein kahler Schädel schimmerte im silbrig-grünen Mondlicht, das sein Gesicht in zerfurchte schwarze Keile und kantige Knochen mit gespannter Haut darüber verwandelte. »Du störst nicht. Brecht ihr bald auf?«


      »Ja. Sarah und Jayden machen immer noch die Kinder startklar, aber … ja, bald«, antwortete Chris.


      »Was ist mit dir?«


      »Ich bleibe mit Tom noch etwas länger. Wir gehen dann zusammen.« Auch wenn Chris eine dunkle Vorahnung hatte, die er weder abschütteln noch in Worte fassen konnte: Dieser Aufbruch würde nicht so einfach sein.


      »Na, komm schon rein«, meinte Yeager gestikulierend. »Dafür brauchst du keine Erlaubnis von mir.«


      Chris trat an die gegenüberliegende Seite des Bettes. Es herrschte gespenstisches Schweigen. Jess lag auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch verkrümmt, weil sich die Muskeln mangels Bewegung zurückgebildet hatten. Jemand hatte sie gekämmt, wahrscheinlich Kincaid, ihr Haar floss über das Kissen und ihre Schultern. Im Mondlicht sah man schmale weiße Schlitze zwischen ihren Wimpern. Chris rechnete ständig damit, dass sie etwas sagen oder dass ihre Lider aufklappen würden und er in ihre schwarzen Spiegelaugen hineinkatapultiert wurde. Die scheinbar endlose REM-Schlafphase, in die Jess vor Wochen gefallen war, hatte, wie Kincaid ihm mitgeteilt hatte, erst vor einer halben Stunde aufgehört. Als der Arzt ihm das Buch zeigte, aus dem er die Informationen für das Rezept zusammengetragen hatte, war Chris nur mäßig erstaunt gewesen: Weltenwandler: Die ethnobotanische Enzyklopädie heilkundlicher und psychoaktiver Pilze. In einer weiteren halben Stunde – wahrscheinlich sogar früher, weil Kincaid diesmal nicht an der Dosis gespart hatte – würde Jess das Reich der Träume hinter sich lassen.


      »Willst du dich nicht setzen?« Yeager deutete mit seiner knochigen Hand, die aus dem verknitterten Ärmel ragte, auf einen Stuhl. »Wir haben lange nicht miteinander geredet.«


      Chris lag es auf der Zunge zu entgegnen, dass er für eine Weile einen Herzstillstand erlitten hatte und die übrige Zeit anderweitig beschäftigt gewesen war, doch das verkniff er sich. Als er diesen alten Mann zuletzt gesehen hatte, bekam er von ihm eine Ohrfeige. Er hatte auch keine Lust, sich zu setzen, dabei würde er sich fühlen, als machte er ein Zugeständnis oder ließe sich wieder unter das Joch des Alten zwingen. »Wozu? Ich habe dir nichts zu sagen. Und ich verzeihe dir auch nicht, falls du darauf aus bist. Du und der Rat, ihr habt Furchtbares zu verantworten. Mir ist es egal, wer die Idee ausgebrütet hat. Wenn es Peter war, hättest du ihn bremsen müssen. Wenn das auf deinem eigenen Mist gewachsen ist, hast du Peter benutzt, was es noch schlimmer macht. Du hattest mehr als genug Gelegenheiten, um damit Schluss zu machen, hast es aber nicht getan. Du hast nicht einmal Kincaid gerettet – deinen Freund. Du hast ihm von Aidan ein Auge ausschlagen lassen, Herrgott noch mal! Was könntest du schon zu deiner Entschuldigung oder Rechtfertigung vorbringen?«


      »Nichts«, erwiderte Yeager emotionslos, aber nicht gleichgültig oder kalt. »Ich dachte nur, du hättest vielleicht Fragen.«


      »Wie gesagt …«


      »Dann habe ich eine. Wie geht es meinem Bruder?«


      »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, litt er an einer Rauchvergiftung.« Was einzig und allein meine Schuld war.


      »Tut mir leid, das zu hören. Wir waren selten einer Meinung, aber ich bewundere ihn dafür, dass er Kindern, die ein anderes Leben als ihre Eltern führen wollten, ein Zuhause geschaffen hat. Er war immer schon sehr fürsorglich.«


      »Mir hat er auch geholfen, als ich verletzt war. Aber das ist eine lange Geschichte.« Über seine Rückkehr von den Toten wollte er mit diesem alten Mann nicht sprechen.


      »Wie viel hat er dir erzählt?«


      »So ziemlich alles. Manches habe ich auch selbst herausgefunden.«


      »Aha. Hast du Fragen?«


      Ach, nur ungefähr eine Million. Auch wenn er für sich entschieden hatte, dass das alles nicht mehr wichtig war, Schnee von gestern, gewann doch seine Neugier die Oberhand. »Ja. Wie hast du die Entscheidung getroffen? Zwischen Simon und mir, meine ich.«


      »Hmmm.« Yeager knetete seine skelettartigen Hände. Hätte er eine Sense gehabt, hätte man ihn für Gevatter Tod halten können. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir das Kind auf der rechten Seite ausgesucht.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich konnte nur eines mitnehmen. Deine Mutter hatte jeden von euch auf einem Arm, und dich auf dem linken.«


      »Was soll das denn bitte heißen?« Die Erwähnung seiner Mutter tat ihm weh. Doch als ihm der scharfe Ton, der brodelnde Zorn in seiner Stimme bewusst wurde, sagte er sich: scheißegal. »Was für einen Unterschied macht denn die Seite?«


      »Oh …« Yeager fuhr sich bedächtig über den kahlen Kopf, die Geste eines Mannes, der einst seine Haare glattgestrichen hat. »Weil Jesus zur Rechten Gottes sitzt, denke ich. Wenn ich es biblisch erklären soll. Aber eigentlich ist es eher etwas Mystisches. Geht auf die Juden zurück. Für sie spiegelt sich in den beiden Seiten des Körpers die gespaltene Natur unserer Seele wider. Da ist eine Macht, die gibt, und eine, die behält. Die rechte Hand ist die stärkere; sie teilt aus, egal, ob mit Milde oder mit Härte. Mit der linken hält man Dinge zurück, sie steht für Disziplin und Selbstbeschränkung. Die linke Hand bewahrt ihre Geheimnisse.«


      Und lebt in den Schatten. Sein Großvater hatte ein perfektes Bild von ihm und seinem Leben gezeichnet. »Also hast du den Starken genommen.«


      »Ich entschied mich für das Schwert.« Yeager hielt kurz inne. »Aber in meiner Vermessenheit habe ich übersehen, dass es ebensolcher Stärke bedarf, sich zu beherrschen, seinen Zorn zu zügeln und nicht vorschnell zu handeln. Man kann sich leicht einreden, ein rechtschaffener Zorn würde Grausamkeit rechtfertigen. Doch du bist stark, Chris, viel stärker, als ich es dir zugetraut hätte.«


      »Ich bin nicht stark«, entgegnete Chris. Aber von all seinen Erinnerungen an Rule – wo er gehofft hatte, endlich ein Zuhause zu finden – waren die lebhaftesten diejenigen an die morgendlichen Gottesdienste nach einem Kampf: Da kniete er in der Kirche neben Peter, während alle – einschließlich Alex, ja gerade Alex – zuschauten, wie sein Großvater ihm segnend die Hände auf den Kopf legte. Es war kitschig und albern und unglaublich sexistisch, dennoch hatte es ihn mit Stolz erfüllt: So fühlt es sich an, wenn man keine Angst haben muss. So fühlt es sich an, dazuzugehören. War er nicht wie Tom? Auf der Suche nach meinen Leuten … Nur dass Alex verschwunden war. Und wenn sich seine Träume bewahrheiteten, befand sich Peter in einem Zustand, der schlimmer war als der Tod. In seiner Kehle steckte ein Kloß. Er sollte gehen. In Tränen auszubrechen, kam jetzt überhaupt nicht infrage. Er hatte Yeager nicht verziehen, dazu konnte er sich nicht durchringen. Bei Peter konnte er den Hammer loslassen, aber nicht bei diesem Alten. »Manchmal warte ich zu lange, und dann ist es zu spät.«


      »Aber du hast nie aufgegeben, Chris. Du suchst deinen Weg und du gehst ihn. Lass es dir von einem alten Mann gesagt sein: Manchmal bekommt man eine zweite Chance.«


      Aber nicht mit Alex. Seine nächste Frage überraschte ihn selbst: »Was mache ich mit Simon? Wenn er noch lebt … sind wir Feinde. Hat er überhaupt von mir gewusst?«


      Yeager schüttelte den Kopf. »Was du tust, hängt davon ab, was du vorfindest.«


      »Er ist ein Menschenfresser.« Er ist mein Bruder. Wir sind eineiige Zwillinge. Er ist ich, und ich bin er.


      »Wenn er nicht mehr ist als das, hast du deine Antwort doch schon, oder nicht?«


      »Wie könnte er mehr sein als das?«


      »Ich liebe ihn, Chris.« In der Dunkelheit konnte Chris den Gesichtsausdruck seines Großvaters nicht sehen, aber er hörte seine Stimme stocken. »Deshalb ist er mehr für mich.«


      Dass Yeager nicht dasselbe von ihm sagen konnte, traf Chris härter, als er gedacht hätte. Andererseits … was hatte er denn erwartet? Er war praktisch als Wildfremder in die Stadt gekommen, nur ein Abbild, eine verblasste Fotokopie.


      »Versuch, deine Verbitterung hinter dir zu lassen«, sagte Yeager. »Das Leben ist schwer genug.«


      »Kann ich etwa was dafür? Ich war damals ein Kind. Ich habe dich … wie oft? … vielleicht fünfmal gesehen, bevor die Welt unterging. Es war Peter, der sich um mich gekümmert hat, der sich alle Mühe gab …« Den Rest schluckte er hinunter. »Wie soll ich da was anderes empfinden als Wut?«


      »Dazu hast du jedes Recht.«


      »Ich pfeife auf deine Erlaubnis.«


      »Aber du bist nicht dumm, Chris. Gerade du solltest wissen, was Zorn in der Seele anrichten kann. Denk nur an deinen Vater.«


      Chris starrte ihn an. »Willst du mir jetzt etwa eine Predigt über meinen Zorn und meinen Vater halten? Du wusstest doch, was für ein Typ er war. Sonst hättest du dich ja gar nicht erst entschieden, Simon mitzunehmen. Du warst reich. Du hättest es deichseln können, irgendwas unternehmen, um mich dort rauszuholen. Aber du hast mich mit ihm allein gelassen. Also erzähl mir keinen Scheiß darüber, was Zorn anrichten kann. Ich verzeihe dir jedenfalls nicht. Darauf kommt es dir im Grunde doch bloß an, damit du in Ruhe sterben und dir einreden kannst, alles wäre in Ordnung. Was du getan hast, was du zugelassen hast, was mir, Peter, Alex angetan worden ist – das geht auf dein Konto, das sind die Sünden, die auf dir lasten. Weißt du was? Mach es doch mit Gott aus, falls du ihn triffst.«


      »Es ist die Zeit der Rache des Herrn: Was es getan hat, vergilt er ihm. Jeremia bezog sich dabei auf Babylon, nicht auf Rule, aber ich verstehe deinen Standpunkt. Du hast mich nach Simon gefragt? Im Grunde gibt es nur eine Entscheidung, die du treffen musst: Leben oder Tod.«


      Jemand wird sterben. Chris warf noch einen Blick auf Jess. Jemand muss sterben.


      »Ich muss los«, sagte er. »Die Kinder brechen gleich auf.«


      »Gut.« Yeager schaute zu ihm auf. »Warum bist du hergekommen? Dass es nicht meinetwegen war, hast du ja hinreichend deutlich gemacht.«


      »Ich glaube, weil ich viel über Jess nachgedacht habe.« Jetzt war er es, der verstummte. »Warum dachtest du, dass es in Ordnung wäre? Sie war schließlich verheiratet. Und du auch. Du bist noch dazu ein Geistlicher.«


      »Ach …« Sein Großvater strich eine lose Haarsträhne aus Jess’ Stirn. »Das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt. Und verheiratet war nur ich. Ich war selbstsüchtig, und sie war so verletzlich, so wunderschön und verwitwet … jedenfalls glaubten wir das damals. Ihr Mann war von Rechts wegen für tot erklärt worden.«


      »Ein Irrtum, oder war er wirklich verschwunden?«


      »Vielleicht teils, teils. Schon vor Vietnam war er in einige … dubiose Projekte verwickelt.« Yeagers Hand verweilte auf Jess’ Wange. »Wann hast du es herausgefunden?«


      Eigentlich wusste er es, seit Peter den Namen in seinem Traum erwähnt hatte. Aber das konnte er nicht erzählen, nicht einmal jemandem, der an die zwei Seiten der Seele glaubte.


      »Als Tom uns das Bild gezeigt hat. Isaac sagte, er sei ein Geschäftspartner gewesen, und dann fiel mir ein, dass das der einzige Schacht im Bergwerk war, der nie zu Ende gebaut wurde«, antwortete Chris. »Da wusste ich, dass Jess Finns Frau gewesen war.«


      »Nein!« Die Savage in der Faust, stampfte Ellie mit dem Fuß auf und schob Minas Schnauze weg, als sich die Hündin besorgt zu ihr umdrehte. »Bitte nicht! Ich will bei dir bleiben. Warum geht das denn nicht?«


      »Ellie, Schatz.« Der Mond leuchtete zwar recht hell, versteckte sich aber immer wieder hinter hoch am Himmel vorbeiziehenden Wolken, sodass es Tom schwerfiel, Ellies Gesicht zu erkennen. Er ging in die Hocke und versuchte ihr in die Augen zu sehen. Sei nicht zu streng mit ihr; auch wenn sie viel reifer geworden ist, ist sie trotzdem erst acht. »Schau mich an. Du musst auf mich hören. Hier ist es zu gefährlich.«


      »Aber ich will nicht mit denen gehen.« Sie fuchtelte mit dem Arm in Richtung der Karren, die auf dem Hospizparkplatz standen. Von hier aus würden sie nach Norden fahren, auf einer alten Forststraße, die sich gut blockieren ließ, sobald sie fort waren. Die Luft war erfüllt von Hufgeklapper auf vereistem Asphalt, nervösem Winseln und Jaulen der verbliebenen Hunde und den hohen Stimmen der Kinder, die Fragen stellten und einander riefen. Die meisten von ihnen waren noch nicht einmal zwölf und wurden nun in einen der beiden Pferdekarren verfrachtet. Links von Tom schob ein glatzköpfiger Kerl, der so viele Piercings hatte wie andere Kids Pickel, einen bebrillten Jungen auf die Pritsche, wo Sarah, ein schlankes Mädchen mit leicht hinkendem Gang, wartete.


      »Du kennst doch Jayden«, sagte Tom begütigend.


      »Darum geht es nicht. Ich sollte hierbleiben. Ich könnte helfen«, beharrte Ellie. »Und Mina auch.« Beim Klang ihres Namens wedelte die Hündin mit dem Schwanz. »Wir sollten uns nicht trennen, Tom. Wir haben uns doch gerade erst …«


      »Ich weiß, Schatz.« Er beugte sich etwas vor, damit Ellie ihn über das Krachen der Äxte und das Quietschen der Handsägen hinweg hören konnte. Sobald die Kinder abgefahren waren, würden die jetzt angeschlagenen und angesägten Bäume gefällt werden, damit die Straße für Finns Männer unpassierbar wurde. Ein großer Trupp müsste dann einen kilometerlangen Umweg in Kauf nehmen, um ihnen zu folgen. Sofern Finn überhaupt noch in der Lage war, die Flüchtenden zu verfolgen. Was Tom nicht glaubte. »Aber ich muss hierbleiben und noch was erledigen. Und wenn du dann noch da bist, mache ich mir Sorgen um dich und kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«


      »Aber warum musst das denn du machen? Warum können nicht andere dableiben?«


      »Chris bleibt auch.« Davon war Tom zwar nicht gerade begeistert, aber Chris hatte darauf bestanden: Dein Plan, meine Stadt, und du wirst Hilfe gebrauchen können. Tom wollte deswegen keinen Streit vom Zaun brechen, aber bei erstbester Gelegenheit würde er Chris fortschicken. »Das kann nur ich, Ellie. Ich sorge dafür, dass euch nichts passiert.« Da sich abzeichnete, dass sie gleich losheulen würde, nahm er ihr Gesicht in seine Hände. »Du und Alex, ihr wart das Beste, was mir je passiert ist. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, aber plötzlich bist du aufgetaucht, es war wie ein Wunder. Ich bin vor Freude fast geplatzt. Für dich würde ich alles tun, Ellie. Und ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber tu das jetzt bitte für mich.«


      »Tom.« Ellie blinzelte heftig. »Ich hab nichts mehr, was ich dir geben könnte, damit dir nichts zustößt. Chris hat meinen Glücksbringer. Was anderes hab ich nicht.«


      »Ach, Schatz.« Er küsste sie erst auf die eine Hand und dann auf die andere, ehe er beide an seine Brust drückte. »Du bist da drin. Mehr brauche ich nicht.«


      »Aber was ist mit Alex?«


      Seine Kehle schnürte sich zusammen. »Sie wohnt auch da drin«, brachte er heraus. »Und das wird sie für immer.«


      »Aber ich möchte sie in echt haben, Tom. Versprichst du mir, dass wir sie suchen gehen, wir beide zusammen?« Sie blickte ihn aus feuchten Augen an. »Bitte, Tom, schwör es.«


      Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten kam ihm eine Lüge über die Lippen. »Ich schwöre, dass …« Da kam plötzlich Chris auf sie zugesprintet. Die Körpersprache des Jungen sagte alles.


      Es ist so weit. »Du musst los, Schatz.« Er nahm Ellie auf den Arm, rannte im Laufschritt zu Sarahs Karren und hob sie hinauf. »Ich komme so bald wie möglich nach.«


      »Tom!« Ellie packte Mina, die hinter ihr auf den Wagen sprang, am Halsband. »Warte, Tom!«


      »Ich komme nach«, wiederholte er und lief zu dem vorderen, mit Kindern und Hunden voll beladenen Karren. Jayden schnallte Kincaid gerade einen Rucksack um, während der Arzt ein heulendes Mädchen tröstete und einen Golden Retriever ermahnte, der dem Kind dauernd übers Gesicht lecken wollte. »Ihr müsst aufbrechen«, sagte Tom.


      »Das meine ich auch.« Kincaid beugte sich hinunter und nahm Toms Hand. »Alles Gute. Hals- und Beinbruch, mein Junge.«


      »Ebenso.« Tom streckte Jayden die Hand hin. »Sei vorsichtig. Und pass auf Ellie auf.«


      »Mach das mal lieber selbst.« Zu Toms Überraschung schlang Jayden plötzlich die Arme um ihn. »Ich habe mich nie bei dir bedankt«, sagte der Junge mit kratziger Stimme. »Dafür, dass … du weißt schon.«


      »Ist schon in Ordnung.« Tom drückte ihn. »Viel Glück.«


      »Lass dir nicht zu viel Zeit, ja?« Jayden hielt Tom an den Unterarmen fest. »Bleib in Chris’ Nähe. Er hat ein Funkgerät. Ich lasse meines eingeschaltet, damit ihr wisst, wo ihr uns findet. Mach keine dummen, unvernünftigen Sachen, Tom.«


      Hatte Jayden da etwas in seinem Gesicht gelesen? »Keine Sorge. Jetzt aber los.« Als er sich umdrehte, sah er Chris am hinteren Karren, wie er die Arme nach oben streckte und Ellie umarmte. Chris’ großer schwarzer Schäferhund hüpfte flink zu Mina und einem schlanken Weimaraner hinauf, der laut Chris früher Alex gehört hatte. Der Anblick, wie sie da alle so versammelt waren, und die Gewissheit, dass Ellie in liebevoller Obhut sein würde, erfüllte Tom mit … einer gewissen Erleichterung.


      Weiter hinten schnaubte ein großes Brauereipferd, das den dritten Wagen mit dem Proviant zog, angesteckt von der allgemeinen Unruhe und voller Vorfreude auf die Reise. Drei andere Jungs – Aidan, Sam und Greg – saßen bereits im Sattel. Aidan und Sam, die alles andere als vertrauenswürdig wirkten, ritten an die Spitze vor, während Greg hinten blieb und das Schlusslicht bildete.


      Bitte, lieber Gott. Als Ellies Wagen vorbeirumpelte, hob Tom die Hand. Er meinte zu hören, wie Ellie ihm noch etwas zurief, doch ihre Worte gingen im Hufgeklapper, im Knarzen der Karren und aufgeregtem Gekläffe unter. Bitte mach, dass ihr nichts passiert.


      Einen Augenblick später verhüllte der Mond sein Antlitz, schwarze Schatten verschluckten den Karren, und dann war Ellie fort, abermals verloren an die Dunkelheit.
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      »Wie lange bleiben wir hier?«, fragte Cindi den Wachposten. Sie schmiegte sich an Luke, wie früher seine Katze. Immer auf der Suche nach Wärme, hatte seine Mom dann gesagt. Luke hatte es gehasst, weil sie ständig haarte, doch jetzt vermisste er das blöde Vieh, ganz zu schweigen von seinen Eltern. Er legte Cindi den Arm um die Schultern und zog sie noch ein bisschen näher an sich. Eine halbe Stunde, nachdem Finns Männer und ihre Chuckies ins Lager geströmt waren, hatten sich zwei weitere Männer eingefunden, die eine Stute führten. Als Luke Cindi und einen aschfahlen Chad rittlings auf dem Pferd erspähte, hatte er sich völlig zum Narren gemacht, indem er sich Mellies Griff entwand und Cindi ungestüm in die Arme schloss: Ich dachte, du wärst tot, ich dachte, du wärst tot!


      »Das entscheidet der Chef«, antwortete die Wache auf Cindis Frage und goss sich Kaffee in einen Becher. Eine halbe Kippe klebte ihm an der Unterlippe. Er blies eine Rauchwolke aus, nippte am Kaffee, seufzte, nahm noch einen Zug und krächzte: »Hätte nichts gegen eine anständige Mütze Schlaf, wenn das hier erledigt ist.«


      »Wir sind also in Rule?« Luke wedelte den Qualm weg. So wie diese Kerle rauchten, sollten sie doch gleich verkokelte Holzscheite kauen, und gut wär’s. Bei diesem alten Wachposten hatte sich der dünne Schnurrbart vom Nikotin bereits schmutzig gelb verfärbt. »Bleiben wir hier? Was ist mit den Kindern in Rule?«


      »Du stellst zu viele Fragen, weißt du das?« Mit einem trägen Schulterzucken drehte sich der Wachposten weg und schob den Daumen unter den Trageriemen seiner Uzi. »Ich an eurer Stelle würde mir ein bisschen Schlaf gönnen«, sagte er dann, während er zu einem viel größeren Feuer und den drei anderen Wachen hinüberschlenderte, die auch an Glimmstängeln nuckelten, »anstatt mir den Arsch abzufrieren. Wird in einer Stunde schon wieder hell.«


      »Tja, es ist mein Arsch, über den entscheide immer noch ich, Arschgesicht«, brummelte Chad, der gegenüber von Luke seufzend in einer dampfenden Einmannpackung rührte und lustlos ein paar Käsemakkaroni kaute, bevor er den Löffel wieder in den Beutel steckte. »Nervöser Magen.«


      Zu Chads Linken meldete sich Jasper: »Isst du das nicht mehr?«


      »Wie kannst du jetzt essen?«, fragte Cindi.


      »Ich hab Hunger.« Jasper schob sich einen großen Löffel voll in den Mund. »Bin zu aufgekratzt zum Schlafen«, nuschelte er durch die Käsenudeln. »Es muss Rule sein. Ich meine, er hat alle Chuckies mitgenommen. Sogar die da.« Dabei zeigte er mit dem Löffel auf einen großen Stahlkäfig für Tiere, der leer auf dem Pritschenwagen zwischen den anderen Fuhrwerken stand.


      »Wenn das also Rule ist«, überlegte Cindi, »und diese Kinder noch da sind, was haben sie dann mit uns vor? Glaubt ihr … dass sie uns …«


      »Nein«, sagte Luke und legte beide Arme um sie. Er hätte gern etwas Filmreifes gesagt, zum Beispiel, dass Finns Truppe dafür zuerst ihn aus dem Weg räumen müsste, aber die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen.


      »Wir sollten trotzdem was unternehmen.« Chad warf einen Blick über die Schulter auf die Wachen und beugte sich dann zu Cindi und Luke herüber. »Wir sind die drei Ältesten. Die sind vier, wir sind drei.«


      »He«, sagte Jasper mit vollem Mund. »Ich bin auch noch da.«


      »Du bist zehn. Iss weiter.« Chad verdrehte die Augen. »Wenn wir an Gewehre kämen …«


      »Tja, wenn das Wörtchen wenn nicht wär …«, meinte Luke.


      »Aber wir sitzen hier nur rum.«


      »Ich wüsste nicht, was wir sonst tun könnten.«


      »Ich finde, Chad hat recht.« Als Luke erstaunt zu ihr hinuntersah, fuhr Cindi flüsternd fort: »Außer diesen Wachen sind alle fort. Eine bessere Gelegenheit kriegen wir wahrscheinlich nie wieder.«


      »Und wohin sollen wir gehen, Cindi?«, fragte Luke.


      »Irgendwohin. Mensch, Luke, wir könnten den Proviantwagen plündern, uns ein paar Gewehre und Vorräte schnappen und abhauen.«


      »Cindi, wir haben hier dreißig Kinder. Selbst wenn außer uns drei noch ein paar andere mit einer Waffe umgehen können, reicht das nicht. Wie sollen wir mit allem, was wir brauchen, und den ganzen Kindern im Schlepptau Finn abhängen?«


      »Aber ich hab keine Lust, einfach abzuwarten.« Chad deutete mit dem Kopf zum Transportkäfig. »Willst du etwa so enden?«


      »Nein, will ich nicht«, erwiderte Luke. »Aber am Leben bleiben ist besser als sterben.«


      »Nicht, wenn wir wie Peter werden«, sagte Jasper.


      Luke hatte nach fünf Tagen bei Finn und seinen seltsamen Chuckies – die genauso waren wie das Mädchen, gegen das Tom vor einigen Wochen gekämpft hatte –, eine mulmige Ahnung, was ihnen blühte.


      Denn Peter war zu alt, um ein Chucky zu sein. Er war älter als Tom, mehrere Jahre sogar, doch seine Augen hatten dieses irre Rot, und total abgefahren, er aß dasselbe wie die Chuckies: aufgetaute Fleischscheiben von gefrorenen Alten, die wie Klafterholz in einem speziellen Proviantwagen für die Chuckies aufgeschichtet waren. Wahrscheinlich hatte Finn ihm den gleichen Scheiß verabreicht, mit dem Toms Vermutung nach die Chuckies in Weiß gefüttert worden waren. Nur dass es bei Peter nicht wirkte, der, wenn er nicht gerade in seinem Käfig hockte und brüllte – lass mich los, lass mich los, lass mich los –, versuchte, auf Finn loszugehen. Manchmal tat Finn ihm schrecklich weh. Nicht dass er Hand an Peter legte, aber wow, nur wenige Sekunden mit Finn und diesem gruseligen Davey, der ihm wie ein Hund überallhin folgte, und Peter stöhnte, brüllte und presste sich die Hände an die Schläfen.


      »Es kommt mir vor, als wenn er etwas hören würde.« Luke wandte den Blick von dem Transportkäfig ab und Cindi sprach weiter: »Na, du weißt schon, immer wenn Peter anfängt, dieses Lass mich los zu brüllen, meine ich. Aber wie kann das sein? Er ist doch nur … na ja, ein halber Chucky.«


      »Aber verrückt«, sagte Chad.


      »Nicht immer«, widersprach Luke. »Dieses Los-los-los, das fängt normalerweise an, wenn Finn ausrückt.«


      »Telepathie?«, fragte Cindi.


      »Muss mehr sein als einfache Telepathie.« Jasper verdrückte den letzten Bissen Käsemakkaroni und leckte den Plastiklöffel ab. »Zumindest ist es nicht so wie im Film oder wie man es sich so vorstellt.«


      »Was könnte es sonst sein? Du warst doch im Stall.« Was passiert war, als Finns Chuckies bei ihnen im Lager einmarschiert waren, hatte Luke einen heillosen Schrecken eingejagt: Sie waren aus der Aufstellung herausgetreten, die eine Hälfte nach links und die anderen nach rechts, wie eine Marschkapelle in der Halbzeitpause. Und dann hatten die Chuckies … nichts getan. Nur gewartet und vor sich hin gestarrt, und das hoch konzentriert. Es war so still gewesen, dass Luke das Prasseln des Feuers hören konnte und das Klirren des Zaumzeugs, wenn die Pferde die Köpfe hochwarfen. Es war total unheimlich, doch Luke hatte irgendwie gespürt, dass die Chuckies … zurückgehalten wurden? Ja, sie wollten ihn. Sie wollten Mellie. Und am meisten gierten sie nach all diesen saftigen Kindern, die sich im Stall aneinanderdrängten.


      Aber sie durften nicht. Sie waren wie … Marionetten? Das traf es nicht ganz. Es war eher, als hielte sie jemand an einer unsichtbaren Leine zurück: Bis hierher und keinen Schritt weiter.


      »Ja, aber hast du jemals versucht, deinen Gedanken auf die Spur zu kommen? Ist echt kompliziert.« Jasper glättete die leere Einmannpackung auf den Knien und rollte sie zu einer dünnen Röhre zusammen. »Außerdem hat man das Problem der Signalstärke und der Komplexität.«


      Luke und Cindi schauten sich verständnislos an. »Wovon sprichst du?«, fragte Luke.


      »Na, Gedanken sind irgendwie vielschichtig«, sagte Jasper.


      »Okay. Und?«


      Jasper warf ihnen einen Blick zu, der deutlich sagte: Steht ihr jetzt völlig auf dem Schlauch?, und fragte: »Was macht Peter denn? Spricht er über zig Millionen Dinge? Nein. Er sagt immer dasselbe, immer wieder: Los-los-los, lass mich los.«


      »Ja, aber er ist verrückt«, meinte Chad.


      »Nicht immer.« Jasper schaute durch die Plastikrolle wie ein Pirat durch sein Fernrohr. »Es wird schlimmer bei ihm, wenn die Chuckies unterwegs sind. Zu anderen Zeiten ist er normal.«


      »Er isst Menschen«, widersprach Cindi. »Seine Augen sind gruselig.«


      »Okay, nicht normal-normal, aber auch kein Chucky. Und wenn Finn ihn mitnimmt, ist Peter immer gefesselt oder es sind etliche Wachen dabei.«


      »Weil Finn ihn nicht gut genug kontrollieren kann?«, fragte Luke.


      »Oder nicht die ganze Zeit, genau. Und wenn Finn ihn hier zurücklässt, dann ist Peter viel weniger laut und verrückt. Es geht ihm besser, wenn Finn fort ist. Ich glaube, es hängt von der kumulativen Wirkung ab und wie weit entfernt die Signale sind. So wie beim WLAN.«


      Hä? »Also?«, fragte Luke, und als Jasper darauf nur wieder das Rohr vor seinem Auge drehte, setzte er hinzu: »Kannst du mal damit aufhören? Das nervt.«


      »Na schön.« Jasper seufzte schwer. »Ich glaube nicht, dass Peter aus dem Käfig raus und nach Hause will, wenn er lass mich los sagt. Möglicherweise meint er lass mich los-los-los, ihnen hinterher. Los-los-los ist das Kommando. Vielleicht packt Finn einfach nur Kommandos auf andere Signale drauf.«


      »Ich versteh nur Bahnhof«, sagte Cindi.


      »Na ja, die Chuckies sind keine Funkgeräte«, zweifelte Chad.


      Funk. Luke ließ es sich sorgfältig durch den Kopf gehen. WLAN. Da war was Wichtiges … was Jasper über die Signalstärke gesagt hat, nicht nur wegen der Entfernung, sondern …


      »Leute, was meint ihr, was ein Gedanke ist?«, fragte Jasper. »Ein elektrischer Impuls, nichts weiter. Der Körper ist voller Elektrizität. Ihr habt Gradienten in der Haut und Ionenströme in den Zellen.«


      »Aha«, sagte Cindi. »Und was hat das damit zu tun?«


      »Na ja, Gedanken sind chemische und elektrische … ich weiß auch nicht.« Jasper zuckte mit den Schultern. »Hört mal, ich kann euch nicht sagen, wie Finn das macht, jedenfalls kann er nicht wirklich kompliziertes Zeug übermitteln, oder wenn er es tut, kapieren es nur ein paar wenige Chuckies. Vielleicht auch nur ein Einziger.«


      »Wow. Moment mal.« Cindi setzte sich auf. »Er hat recht. Zwei Gruppen von Chuckies, die einen in Weiß …«


      »Und der Rest«, sagte Chad. »Anscheinend wirkt es nicht bei jedem Chucky.«


      »Oder er braucht sie für seine Zwecke nicht alle«, überlegte Luke. »Allerdings muss er in der Nähe sein – ihr kennt das ja vom WLAN, das funktioniert nicht mehr, wenn man zu weit weg von der Funkstation ist.« Immer noch ging es ihm durch den Kopf: Signalstärke, Signalstärke und ein Netzwerk …


      »Okay, das hab ich kapiert. Aber …«, Chad warf die Arme hoch, »was hilft uns das hier und jetzt?«


      Das wusste Luke auch nicht. Außerdem fühlte sich sein Kopf an, als hätte er die ganze Nacht für eine Prüfung gepaukt, die er sicher vermasseln würde. Manchmal fiel ihm die Lösung für ein Problem plötzlich ein, wenn er sich mit etwas ganz anderem befasste. »Ich hol mal Wasser«, sagte er. Als er aufstand, merkten alle vier Wachposten auf. »Wasser«, sagte er, hielt seine Feldflasche hoch und schüttelte sie.


      »Moment.« Schwerfällig erhob sich der Wachposten mit dem schmutzig gelben Schnurrbart und trottete zu ihnen herüber. Natürlich wieder mit brennender Kippe im Mund. »Okay, gehen wir«, sagte er und gab ihm eine Taschenlampe.


      »Ich hab nicht vor abzuhauen«, beschwerte sich Luke, aber der Mann grunzte nur und machte eine auffordernde Geste mit der Uzi.


      Zum Bach ging es hinter den Zelten der Kinder ein kurzes Stück in den Wald hinein. Zwischen den Bäumen war es stellenweise stockfinster, und so folgte er dem Lichtstrahl der Taschenlampe. Vor sich hörte er Wasser über Steine tosen. Die letzten sechs Meter zum Bach fielen steil ab. »Da geh ich nicht runter«, sagte der Wachposten, »das machen meine Knie nicht mit. Beeil dich.« Die Spitze seiner Zigarette glühte auf. »Mir ist arschkalt.«


      Ach, leck mich doch. Vorsichtig balancierte Luke über Eis und Steine und ließ dabei den Lichtstrahl über den spärlichen Schnee am Ufer hin und her wandern, um eine Stelle zu finden, wo er nicht gleich ins Wasser fallen würde. Das Licht glitt über einen matschigen Schneeflecken hinweg, doch erst kurz danach fiel Luke auf, was er dort gesehen hatte. Verblüfft richtete er den Lichtkegel erneut auf die Stelle und bemerkte zwei Dinge: erstens lag ringsum über allem eine dünne Schneedecke – außer auf einem Felsbrocken; und zweitens: drei Pfotenabdrücke. Wahrscheinlich hatte ein Tier im Schnee gewühlt. Zuerst dachte Luke: Wolf. Wenn auch ein Riesenvieh. Der Abdruck war größer als seine Hand und ziemlich frisch. Also noch nicht lange her.


      Plötzlich fand er den Wachposten mit der Knarre doch ziemlich beruhigend. Jetzt aber schnell. Einem hungrigen Wolf wollte er jetzt wirklich nicht vor die Schnauze laufen. Er hatte schon genug Probleme. Mit klopfendem Herzen wandte er sich nach rechts, ließ den Strahl der Taschenlampe über den gewundenen Bachlauf gleiten – und erstarrte, als zwei grüne Punkte aufleuchteten und daneben das silberne Oval eines Gesichts.


      Die grünen Augen gehörten einem riesenhaften grau-weißen Wolf.


      Aber das Gesicht war das eines Mädchens.
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      Luke war so entsetzt, dass ihm ein Schrei in die Kehle stieg, den er erst im letzten Moment unterdrückte. Der Drang, sich umzudrehen und wegzurennen, war fast übermächtig, der Strahl seiner Taschenlampe zitterte.


      Der Wolf rührte sich nicht, wohl aber das Mädchen. Sie legte den Finger warnend an die Lippen und krümmte dann die Hand wie Morpheus in Matrix, als er Neo mit einer Geste signalisiert: Komm her.


      Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er: Du machst wohl Witze. Das war hier ja fast wie bei Rotkäppchen. Er sollte zu einer fremden Jugendlichen gehen, die genau im richtigen Alter war, eine Chucky zu sein? Bloß nicht. Dann aber überlegte er, dass sich dieses Mädchen a) versteckte und b) mit einem Tier unterwegs war und dass außer Finns seltsamen Chuckies alle anderen, von denen er wusste, nicht lange fackelten, ehe sie einen verspeisten.


      »Hey, Junge, was ist …« Die Stimme des Wachpostens ging in einem Räuspern unter, dann hustete er irgendwas tief aus seiner Lunge. Er spie aus, krächzte: »Verdammte Fluppen«, und rief dann lauter: »Wo bleibst du denn?«


      »Äh …« Luke hatte es erst mal die Sprache verschlagen. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Hier ist eine Menge Eis«, antwortete er dann. »Brauche noch ein bisschen.«


      Die Wache brummelte irgendwas, und Luke fürchtete schon, der Kerl würde doch noch zu ihm heruntersteigen. Aber dann zeigte ihm eine Flamme, dass er sich die nächste Kippe anzündete. Er drehte sich wieder um, und da war das Mädchen höchstens noch eine Armlänge von ihm entfernt. Ihr Wolf – eher ein wirklich riesiger Husky oder so was – stand in Habachtstellung neben ihr.


      »Wer bist du?«, flüsterte er.


      »Wie viele Wachen?«, murmelte sie. Jetzt, wo sie nah bei ihm stand, schätzte er sie auf siebzehn oder achtzehn. Sie trug eine coole Tarnjacke mit Fransen, die eng zugezogene Kapuze betonte die hohen Wangenknochen, die schmale Nase und das entschlossene Kinn. Auf ihrer Stirn war gerade noch der spitze Haaransatz zu sehen, die Haarfarbe konnte er allerdings nicht erkennen. Ihre Augen waren von einem intensiven Smaragdgrün und leuchteten wie die des Wolfs. Die Kleidung und ihre rauen Hände ließen darauf schließen, dass sie schon lange allein im Wald unterwegs war – ganz zu schweigen von der Springfield und den um die Schenkel geschnallten Messern. Sie sah wie ein wildes Wolfsmädchen aus.


      »Vier. Einer hier, drei hinten bei den Zelten.« Nach einer kurzen Pause: »Kommst du aus Rule?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Waffen?«


      »Uzis. Und alle haben Revolver.«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Kannst du mit einem Gewehr umgehen?« Als er nickte, sagte sie: »Lock die Wache runter.«


      Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, was sie vorhatte, doch dann merkte er selbst, wie dumm das war. Nickend richtete er sich auf und rief: »Hey, ich brauch Hilfe hier unten. Ich … ich …«


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte der Posten gelangweilt. »Is was passiert?« Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.


      Luke gelang es, ein bisschen jämmerlich zu klingen. »Ich bin reingefallen.« Er platschte mit der Hand in dem eisigen Wasser. »Dabei hab ich meinen Stiefel verloren. Ich kann ihn nicht finden und …«


      »Ach Gott.« Ein ärgerlicher Seufzer, dann schwere Tritte. »Warte.«


      »Danke«, erwiderte Luke weinerlich. Kurz drehte er sich mit der Taschenlampe um, doch das Mädchen und ihr riesiger Wolf oder Hund oder was auch immer waren verschwunden. Dann richtete er den Lichtstrahl auf den Wachposten, der sich im Krebsgang den Hang hinunterarbeitete. Zu spät fiel ihm ein: Mist, ich hab doch angeblich meinen Stiefel verloren. Er kniete sich hin. »Hier«, sagte er und leuchtete der Wache mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht.


      »Um Himmels willen.« Der Mann kniff die Augen zusammen und hob die Hände vors Gesicht. Zwischen seinen Lippen klemmte eine kaum angerauchte Zigarette. »Nimm das Licht weg, du blendest …«


      Da sah Luke das Mädchen. Sie war so hoch gekrabbelt, dass sie jetzt über dem Wachposten stand und plötzlich wie eine Schauspielerin mit angewinkelten Armen ins Rampenlicht trat. Rasch und entschlossen schlug sie zu. Der Kolben ihrer Springfield knallte dumpf gegen den Schädel des alten Mannes, der einen Grunzlaut von sich gab. Ihm flog die Kippe aus dem Mund, die orangefarbene Spitze glühte wie ein Komet. Dann knickten langsam seine Beine ein, doch er war bereits bewusstlos, seine Gliedmaßen erschlafft. Mit dem Schwung aus seiner vorigen Bewegung machte er noch einen taumelnden Schritt nach vorn bis knapp ans Ufer.


      Wow. Luke war so baff, dass er nur staunend mitansehen konnte, wie das Mädchen dem Wachposten rasch die Uzi abnahm und sie ihm reichte. Davor hatte sie die Waffe gesichert, wobei sie mit einem lauten Husten das metallische Krick-krack übertönte. »Will nicht riskieren, dass sich ein Schuss löst«, flüsterte sie und zuckte dann unversehens zusammen. Ihre Hand fuhr an die Schläfe und sie schwankte, als hätte sie einen jähen Schubs bekommen. »Das Geräusch würde …« Sie brach mitten im Satz ab und stöhnte laut auf.


      »Alles in Ordnung?« Automatisch wollte er ihr die Hand reichen, überlegte es sich aber anders, als der Wolf, der das Unwohlsein des Mädchens spürte, zu winseln anfing und die Schnauze an ihren Schenkel presste. Sie sah aus, als hätte ihr gerade jemand einen Hieb versetzt, allerdings war ihr Gesichtsausdruck so unheimlich, wie er es noch nie gesehen hatte. Halt, das stimmte nicht ganz: Ein bisschen ähnelte sie Peter, wenn Finn eine seiner Gehirnbomben zündete. Also zog Luke die halb ausgestreckte Hand zurück, plötzlich unsicher, ob sie nicht gleich ausrasten würde. Vielleicht war sie eins von Finns Versuchskaninchen, das ihm entkommen war.


      »Mir geht’s gut.« Ihr zaghaftes Lächeln erstarb sogleich wieder. Der zu ihren Füßen ausgestreckte Wachposten fing an zu schnarchen. Sie kniete sich hin und drehte den Kopf des alten Mannes, bis er leise weiterschlief.


      »Wer bist du? Wo kommst du her?«


      »Ich folge euch schon seit zwei Tagen«, antwortete sie. Ihr Wolf war wohl ein Mischling, überlegte er, eine Kreuzung aus Wolf und Malamute oder einer großen Husky-Rasse. »Musste warten, bis sie ausgerückt waren. Buck.« Sie drehte sich um und klopfte sich ans Bein, worauf der Wolfshund sich an sie schmiegte. »Gut«, sagte sie und machte eine Kopfbewegung zum Hang. »Lock so viele her, wie du kannst.«


      »Wie soll ich das anstellen?«


      Jetzt stahl sich ein echtes Lächeln auf ihre Lippen, wenn auch flüchtig wie eine dahinflitzende Wolke. »Krieg Panik.«


      »Hilfe, Hilfe!« Noch während Cindi den Ruf verarbeitete, ließ Luke auf den Schrei ein Kreischen folgen, bei dem sich ihre Nackenhaare sträubten.


      »Oh!« Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie aufsprang und in die Richtung schaute, aus der Lukes Schrei gekommen war. »Luke?«, rief sie. »Luke, was …?«


      »Was ist los?«, schrie Chad. Auch er und Jasper waren bereits auf den Beinen. Mit gezogenen Waffen eilten die drei Wachposten herbei, gerade als sich Luke mit weit aufgerissenen Augen den Weg aus dem körnigen Dämmerlicht bahnte.


      »Was ist, Junge?«, wollte eine der Wachen wissen, als Luke heranstolperte. »Wo ist …?«


      »Unten am Fluss. Ich glaub … Er hat vielleicht einen Herzinfarkt gekriegt oder so. Er hat sich an die Brust gefasst und …« Luke machte ein verzweifeltes Gesicht. »Ich kann keine Herz-Lungen-Wiederbelebung!«


      »O Scheiße. Er atmet nicht mehr? Verdammt. Na schön, komm, mach schon. Hör auf zu flennen und zeig uns, wo er liegt.« Der Wachposten hängte sich seine Waffe um die Schulter und gab Luke einen Schubs. »Wir werden ihn tragen müssen«, sagte er zu den anderen, während sie losrannten und alle durcheinanderredeten. »Wo zum Teufel ist die Taschenlampe?« »Was meinst du damit, du hast sie fallen lassen, Junge?« »Mensch, und ich sag ihm noch, er soll mit den verdammten Kippen Schluss machen, nachdem ihm die Pillen für seine Pumpe ausgegangen sind …«


      Cindi wartete, bis die Wachen zwischen den Bäumen verschwunden waren, und sah dann Chad und Jasper an. »Luke kann Herz-Lungen-Wiederbelebung«, sagte sie leise. »Tom hat es uns beigebracht, wisst ihr noch?«


      »Mir nicht«, widersprach Jasper.


      »Du warst zu klein.« Chad hielt die noch brodelnde Kaffeekanne in der Hand. »Dort unten geht was vor. Cindi, Jasper«, wies er sie an, »holt euch ein paar Steine vom Feuer. Aber verbrennt euch nicht.«


      »Die haben Gewehre«, protestierte Cindi, während sie einen faustgroßen, scharfkantigen Stein aufklaubte.


      »Vielleicht nicht mehr lange«, meinte Chad und stellte sich so vor Cindi und Jasper, dass er ihnen Deckung gab. »Wenn etwas wirklich Schlimmes passiert, rennt einfach …«


      Von den Bäumen her ertönten erstickte Schreie, ein scharfes: »Was …?« Dann ein tiefes Knurren und das Plopp einer Handfeuerwaffe, bei dem Cindi zusammenfuhr.


      »Mist.« Chad keuchte. »Ich weiß nicht, ob …«


      Ob das Tiere sind oder Chuckies. Cindi schnappte vor Schreck quiekend nach Luft, schlug sich aber gleich die Hand vor den Mund. Da, noch mehr Geräusche! Geröll löste sich, ein seltsames Aufjaulen, ein Knacken.


      »O Gott, das war eine Uzi. Vielleicht verschwindet ihr lieber«, schlug Chad vor.


      »Wir bleiben zusammen.« Auch wenn Cindis Herz flatterte wie ein Kolibri. »Ich seh doch nicht zu, wie du gefressen wirst.«


      »Es können keine Chuckies oder Tiere sein. Luke lebt noch … Hey!« Jasper zeigte zu der Stelle, wo Luke und die Wachen verschwunden waren. »Schaut mal!«


      Als Erstes erschien ein riesenhafter grau-weißer Wolf zwischen den Bäumen, so groß wie einer der Warge in Der Herr der Ringe, nur nicht so hässlich und ohne knurrenden, Schwert schwingenden Ork auf dem Rücken. Trotzdem rang Cindi nach Luft und trat einen Schritt zurück. Keine Chance, dass ich schnell genug rennen kann.


      »O Mann, ist der riesig«, sagte Chad mit zitternder Stimme. »Wo …«


      Nun tauchten zwei Gestalten auf. Zuerst erkannten sie Luke, gebeugt unter dem Gewicht der Gewehre. »Luke!«, rief Cindi. Erleichterung durchströmte sie. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie Luke bereits mit durchgebissener Kehle und blutüberströmter Brust gesehen. »Was ist …« Doch sie verstummte, denn jetzt kam die zweite Gestalt in Sicht: ein Mädchen in merkwürdigen Tarnklamotten, mit einer Uzi in der Hand und einem Kammerverschlussgewehr über der Schulter.


      He, die hab ich doch schon mal irgendwo gesehen … »Wer bist du?«, fragte sie.


      »Ich heiße Alex«, antwortete das Mädchen. »Und wer seid ihr? Wie seid ihr an Finn geraten?«


      Bei diesen Worten sahen sich die vier – Cindi, Luke, Jasper und Chad – an, bevor sie sich wieder dem Mädchen zuwandten. Cindi hatte schon den Mund geöffnet, aber Luke kam ihr zuvor. »Alex?«, fragte er. »Toms Alex?«


      Erstaunt hielt das Mädchen mitten im Schritt inne, ihre Hand fuhr an die Kehle. »Ihr … ihr kennt Tom? Ihr habt Tom gesehen?«


      »Ja, klar«, erwiderte Jasper. Cindi hätte das blöde Kind erwürgen können. »Er war unser Freund und hat uns geholfen.«


      »War?« Alex wurde bleich. Ihre grünen Augen schimmerten plötzlich feucht.


      »Ja.« Luke warf Cindi einen unglücklichen Blick zu, bevor er weitersprach. Sie wusste, wie er sich fühlte.


      »Tut mir leid, Alex«, sagte Luke kleinlaut. »Aber Tom ist tot.«
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      »Ich sehe sie nicht«, sagte Tom. Er und Chris hatten ihre Pferde so schnell wie möglich den Pfad entlanggetrieben, der sich schimmernd zwischen dem dichten Gitterwerk aus Laub- und Nadelbäumen hindurch zu dem Ausguck wand. Der Wachturm thronte im Südosten auf einem weiten steinernen Plateau etwa hundert Meter hinter einem hastig errichteten Baumverhau. Jetzt befanden sie sich dort, etwa fünfundsiebzig Meter über dem Boden. Tom ließ das Fernglas sinken. Über ihnen funkelten hell die Sterne an einem tiefblauen Firmament, aber im Osten ahnte man schon den ersten Silberstreif am Horizont. Zu seiner Rechten schoben sich immer wieder Wolken vor einen hellgrünen Mondball, der auf den Baumspitzen balancierte. Da die Schneedecke in weiten Teilen geschmolzen war und an vielen Stellen blanker Boden hervorlugte, wurde das Mondlicht leider kaum mehr reflektiert. Der Zugang von Süden her war in Schatten gehüllt. Pech für sie, Glück für Finn.


      »Müsste bald hell werden. Diese verdammten Wolken. Lasst uns den Süden im Auge behalten und abwarten«, meinte Jarvis. »Sie sind schon über die Kuppe. Kann nicht erkennen, ob sie Waffen tragen … Da. Direkt vor uns. Seht ihr sie?«


      »Ja.« Die Schatten verzogen sich, als hätte jemand eine Decke weggezogen, und dann sah Tom durch sein Fernglas etwas, das ihn an schwarze Ameisenkolonnen erinnerte, die über ein kariertes Tischtuch liefen. In dem unsteten Licht war es unmöglich zu zählen, wie viele es waren, aber er schätzte sie auf mehrere Hundert Veränderte, mindestens. Die Jugendlichen, die sich flink und gewandt bewegten, ergossen sich unbarmherzig wie eine Woge über den Hang. Bei diesem Tempo würden sie in einer knappen halben Stunde hier sein, genau rechtzeitig zum Sonnenaufgang.


      Clever. Dann können seine Leute sehen, auf was sie schießen. Doch später bot das Licht auch Tom Vorteile. Das Kunststück würde sein, Finns Männer einfach lange genug in ihrer Quadratformation zu halten. Zehn, fünfzehn Minuten, das reicht.


      »Hey«, sagte Chris, der dicht neben Tom stand. »Siehst du die Pferde oben auf dem Berg?«


      »Ja.« Man konnte unmöglich übersehen, wie die Pferde jetzt über den Hügelkamm galoppierten. Er hatte gewusst, dass manche reiten würden: Mellie, Finn, ein paar von Finns Männern. Womit er nicht gerechnet hatte, waren die weiß schimmernden Gestalten. »Das sind sie. Die mutierten Veränderten, von denen ich dir erzählt habe.«


      »Die in Weiß? Auf Pferden?« Jarvis klang verblüfft. »Ich weiß, dass Pferde nicht ganz so heftig reagieren, aber … mein Gott … das sind mindestens zwanzig oder dreißig.«


      »Wenn sie so gute Kämpfer sind, warum führen sie den Angriff dann nicht an?«, fragte Chris. »Stellt man nicht die besten Leute an die Spitze?«


      »Nicht, wenn man seine besten Leute behalten will. Das ist wie bei den mongolischen Horden.« Tom konnte jetzt auch an der rechten und linken Flanke Männer sehen, die breitschultriger waren und so etwas wie grauweiße Wintertarnkleidung trugen. Gelegentliches Aufblitzen von Metall verriet ihm, dass sie bewaffnet waren, manche wohl auch mit Großkalibern; er konnte nur noch nicht sagen, womit genau. »Das Fußvolk soll die Kugeln abfangen.«


      »Unsere Enkel als Kanonenfutter.« Jarvis schwieg einen Moment. »Gespenstisch, wie sie sich bewegen und wie still sie sind.« Wieder hielt er kurz inne. »Wie kommandiert er sie?«


      »Keine Ahnung.« Tom bemühte sich immer noch vergeblich, Finn auszumachen. Bis Sonnenaufgang oder bis die Reiter näher herangerückt waren, würde Finn – wahrscheinlich ganz in Schwarz auf seinem Wallach – so gut wie unsichtbar sein. Stattdessen richtete Tom jetzt sein Fernglas auf die weiter entfernten Anhöhen und Ebenen.


      »Vielleicht kommt er irgendwie in ihre Köpfe«, flüsterte Chris mit rauer Stimme. »Du hast gesagt, er muss ihnen was gegeben haben, wegen ihrer Augen. Was, wenn sie seine Gedanken hören können?«


      »Bei den Mutierten kann ich mir das vorstellen.« Langsam schwenkte Tom das Fernglas von rechts nach links. Die Nacht wich dem Morgengrauen, und er fokussierte den Blick jetzt auf die Ferne, wie bei dem Versuch, eine entfernte Galaxie zu erspähen. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie dort sind. »Aber das erklärt nicht die anderen …« Er unterbrach sich, als er in mittlerer Entfernung etwas orange aufblitzen sah. »Hab sie. Im Westen, nicht weit vom Waldrand. Dort ist ein Bach, stellenweise immer noch vereist, aber das Wasser fließt schon ganz ordentlich. Dort würde ich mein Lager aufschlagen.« Er sah Chris an. »Kein schlechter Zeitpunkt, um Pru und deine Jungs loszuschicken. Sie könnten ziemlich schnell dort sein.«


      Chris nickte und zog sein Funkgerät heraus, als Jarvis sagte: »Tom, siehst du die Kerle, die aus der Hauptformation ausbrechen?«


      »Ja, die sehe ich.« Vier Mann auf Pferden preschten an der vordersten Linie der Veränderten vorbei. Es war immer noch zu düster, um sie genau zu erkennen, aber Tom beschlich ein ungutes Gefühl.«


      »Was«, fragte Jarvis, »tun die da?«
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      In den letzten paar Minuten hatte das Pusch-pusch-los-los-los sie mit einer Kraft überrollt, dass es Alex die Luft aus der Lunge presste. Das Monster brodelte und wand sich in seiner Höhle wie ein Wurm, der sich unter die dünne Haut einer überreifen Frucht frisst.


      Die Zeit wird knapp. Ihre Tante hatte immer gesagt, die Zeit heile alle Wunden. Doch ihr hatte die Zeit immer nur noch mehr Menschen gebracht, um die sie sich kümmern musste und die sie dann verloren hatte. Sie schluckte die Schluchzer hinunter, die ihr über die Lippen kommen wollten. Am liebsten hätte sie losgebrüllt und etwas zerschlagen. Oder jemanden erschossen. Halt, Alex. Dir ergeht es nicht anders als diesen Jugendlichen. Reiß dich zusammen. Es gibt immer noch Peter und Wolf. Vielleicht ist auch Chris in Rule. Du musst ihnen helfen. So würde Tom dich nicht sehen wollen. Sei stark für ihn.


      »Nimm die.« Alex beugte sich aus dem Sattel hinunter und reichte Luke die Springfield. Ohne Gewehrtasche würde sie sich mit der kompakteren Uzi leichter tun. Außerdem schob sie sich den Revolver des Wachpostens, einen blau schimmernden 45er Colt Gold Cup, ins Kreuz und Ersatzmagazine für beide Waffen in die Cargohose. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte Zeit gehabt, nach einer Glock zu suchen, aber sie schob das Unbehagen beiseite. Der Colt würde genauso seinen Dienst tun. Vergiss bloß nicht zu entsichern. Trotzdem, ohne Glock unterwegs zu sein, erschien ihr wie ein böses Omen. »Zusammen mit dem, was in den Fuhrwerken ist, habt ihr eine Menge Lebensmittel und Feuerkraft.«


      »Für einen Kampf?« Luke klang nervös.


      »Falls es so weit kommt.« Der Tag nahte schnell. Das erste Silbergrau am östlichen Horizont gab genug Licht, um zu sehen, wie bleich und bedrückt Luke war. »Das muss aber nicht unbedingt sein. Nehmt die Zelte, ein paar Fuhrwerke und verschwindet.«


      »Alex, wir sind dreißig. Man kann uns ohne Weiteres folgen und wieder einfangen.«


      Das ließ sich nicht schönreden. »Willst du lieber auf Finn warten?«


      »Aber warum kannst du nicht bleiben?« Cindis Fernglas blitzte auf, es reflektierte die Flammen des Feuers. »Das sind Chuckies. Was scheren die dich? Wir sind normal. Und wir brauchen dich mehr als sie. Tom hätte uns nie im Stich gelassen. Warum sollten wir dir glauben, dass es gute Chuckies gibt? Und Peter, okay, er ist nur ein halber Chucky – na und? Warum schlägt du dich auf seine Seite?«


      »Boah«, sagte Luke. »Beruhig dich mal, Cindi.«


      »Und wenn ich mich nicht beruhigen will? Das ist doch wie Terroristen zu helfen! Nur weil Wolf dich nicht umgebracht hat, heißt das doch nicht, dass er gut ist, Alex. Es ist, als hättest du eine Gehirnwäsche hinter dir oder so.«


      »Da könntest du recht haben«, antwortete Alex. »Aber Peter ist ein Freund von mir. Und ich habe noch andere Freunde in Rule. Wolf hat mir das Leben gerettet, grundlos, einfach so. Dafür hat er etwas gut, das muss ich jetzt einlösen. Ich muss nach Rule und versuchen, etwas zu unternehmen, irgendwas, oder es werden sehr viele Menschen sterben, auch Kinder wie ihr. Wenn ich Finn überrumpeln kann, wenn ich ihn aufhalten oder töten kann« – wie kam sie jetzt darauf? – »dann verfolgt er euch nicht. Und jeder hat etwas davon.« Sie hielt inne. »Sehr viel sogar.«


      »Und was ist mit all den anderen Chuckies?«, fragte Cindi.


      »Die sind mindestens sechs Kilometer weit weg. Zu Fuß. Damit habt ihr ordentlich Vorsprung.«


      »Na ja, die weißen Chuckies haben Pferde«, sagte Jasper und setzte nach einer Pause hinzu, als wäre ihm das gerade eingefallen: »Wenn du Finn umbringst, bricht natürlich auch dieses Netzwerk auseinander, sie arbeiten dann wohl nicht mehr so koordiniert. Ganz bestimmt lässt die Signalstärke nach.«


      »Was? Wovon …«, begann Alex, doch Cindi unterbrach sie.


      »Du sagst also, wir sollen möglichst weit weg laufen.« Jetzt fingen ihre Lippen an zu beben. »Und lässt uns einfach im Stich.«


      Alex verlor allmählich die Geduld. »Ja, um Himmels willen, lauft weg. Ihr seid keine Dreijährigen mehr. Fangt endlich an, selbst auf euch aufzupassen, denn sonst ist im Moment niemand da. Sogar wenn ich bleiben würde, ich bin nur eine und kaum älter als ihr, und ich habe …« Sie biss sich auf die Lippen, damit sich keins der möglichen Wörter – Krebs, ein Monster – aus ihrem Mund stehlen konnte. Mensch, Alex, beruhige dich; sie ist noch ein Kind. Also schloss sie die Augen, atmete tief durch und sah dann das verheulte Mädchen an. »Es tut mir leid, Cindi. Ja, Tom würde vielleicht bleiben. Aber das heißt nicht, dass er recht hätte und ich unrecht. Es zeigt nur, dass wir verschieden sind. Ich wünschte …«, sie musste schlucken, »ich wünschte, er wäre am Leben und wir könnten uns darüber streiten. Aber glaub nicht, dass es mir leichtfällt oder dass ich keine Heidenangst habe.«


      Lange Zeit sagte niemand etwas. Dann trat Luke näher. »Und wenn wir auf dich warten? Tom würde das wollen. Wir packen unseren Kram und verziehen uns etwa ein, zwei Kilometer Richtung Westen in den Wald.«


      Da war wieder der Berg, der Tag des Blitzes, als sie mit Ellie geschlagen war und vor Angst fast den Verstand verloren hatte. Sie wollte das alles nicht am Hals haben. Doch wenn Ellie nicht gewesen wäre, hätte sie sich dann so angestrengt? Wäre sie jemals raus aus dem Waucamaw? Jeden einzelnen Schritt seit dem Blitz war sie gegangen, um jemandem zu helfen. Ohne Ellie und Tom und Chris wäre sie vielleicht verloren gewesen. Auch ohne Wolf. All diese Verbindungen hatten sie aus dem Wald hinausgeführt, fort von diesem stockfinsteren Ort, und sie von einem Sprung abgehalten, der sie in den sicheren Tod geführt hätte.


      Tom hat gesagt, wir haben einander gerettet. Sie ließ den Blick über die Gesichter schweifen, die zu ihr aufsahen. Vielleicht hat er mich für das hier gerettet.


      »Wenn ich kann«, sagte sie zu Luke, »komme ich zurück. Wir kriegen das irgendwie hin. Aber wartet nicht zu …«


      Ein plötzlicher Schmerz, hinter ihren Augen explodierte ein Feuerball. Tief in ihrem Kopf streckte sich das Monster, es erwachte, und sie spürte, wie es sich anspannte, um die Kiste aufzubrechen. Alex blinzelte. Es war, als hätte sich plötzlich der Verschluss einer Kamera geöffnet, und ein drittes Auge …


      … und sie ist wieder hinter diesen Augen, in diesem Körper, von dem sie inzwischen glaubt, dass er einem Jungen gehört, und im Zentrum des Pusch-pusch-los-los. Hoch oben auf einem Pferd, in Weiß, der rote Sturm zur Linken, und der andere brüllt: LOS-LOS-LOS, LASS MICH LOS. Schweigend strömen über matschigen Schnee, fließen mit dem Pusch-pusch-los-los des roten Sturms, den saftigen Fleischgeruch einatmend, den es, den er will, nach dem sie lechzt. In der Ferne ist ein hoher Berg, und die deutlichen Umrisse eines Turms …


      … dann ein Wechsel …


      … in und durch viele Augen …


      … ein Schimmer …


      … und jetzt, noch näher, – pusch-pusch-los-los-los –


      schaut sie durch einen wirren Vorhang aus verfilztem Haar. Dieser Körper ist ein anderer Junge, der Geruch von Salz und Fleisch macht ihn wild, die Beute direkt vor ihm, nur diesen Berg hinauf, im Turm – los-los-pusch-pusch – ich will ich will ich will ich brauch – pusch-pusch-los-los-l…


      Zweimal ein rumpelndes Bumm von Geschützen, wie ferner Donner. Erschreckt schreien manche Kinder auf. Alex schnellt hinter ihre eigenen Augen zurück und sieht, wie zwei orangegelbe Lichter genau nach Norden in den zinnfarbenen Himmel zischen. Ihr Leuchten verblasst schnell, es wird von der Entfernung geschluckt, von dem anbrechenden Tag und dem schimmernden Mond tief am westlichen Horizont.


      Dieser Turm. Auf den hatte sich der Veränderte konzentriert: Turm und Männer. Fleisch.


      »Geh, Alex. Alles Gute«, sagte Luke. »Wir halten Ausschau nach dir. Komm wieder.«


      Ja, das werde ich, hätte sie gern gesagt, doch ihr blieben die Worte im Hals stecken. »Passt auf euch auf.«


      Dann trieb sie ihr Pferd an, Buck sprang hinterher, und sie galoppierte nach Rule.
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      Tom vergeudete zehn Minuten damit, sich einen Reim darauf zu machen. Zu diesem Zeitpunkt war Jarvis schon unten angelangt, und Chris nahm gerade die letzten Stufen. Auf dem untersten Treppenabsatz in etwa sieben Metern Höhe schaute Tom noch einmal besorgt zurück. Diese Männer müssten doch inzwischen hier sein oder zumindest ganz nah. Auf schnellen Pferden ließen sich solche Strecken im Nu zurücklegen. Trotzdem … Als er mit dem Fernglas die Lücken zwischen den Bäumen absuchte, sah er, dass sie abgestiegen waren. In vielleicht – er kaute auf der Unterlippe – achthundert Metern Entfernung. Was taten sie da?


      »Tom?«, rief Chris von unten. »Was ist? Siehst du was?«


      »Ja, aber sie stehen mit dem Rücken zu mir. Kann nicht erkennen, was …« Die Wolke vor dem Mond war endlich vorbeigezogen, sodass die Ebene wieder in Licht getaucht war. Tom hob erneut das Fernglas an die Augen. »Warum schicken sie nur vier …?«


      »Tom?« rief Chris nun lauter. »Was …?«


      »Mein Gott!« Als Tom endlich begriff, schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken. Zwei der Männer knieten, und jetzt erkannte er, was sie auf den Schultern balancierten.


      »Panzerfäuste!« Tom fuhr herum, klammerte sich an dem eisernen Handlauf fest. »Panzerfäuste, Panz…«
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      »Mensch, Kleine«, knurrte der Kahlkopf. Als das Dämmerlicht durch die ausladenden Tannen fiel, sah Ellie die nachwachsenden Härchen auf seinem spinnennetzartig verschorften Schädel. »Gib mir die verdammte Knarre.«


      »Nein.« Ellie drückte die Savage an ihre Brust. Das war so was von peinlich. Rings um sie machten die anderen Kinder – die meisten älter, einige jünger – große Augen und kicherten. Rechts von ihr zuckte ein kleines Mädchen mit feinem, beinahe weißem Haar zusammen, als hätte Ellie sie voll angeniest. »Das ist mein Gewehr. Jayden hat es mir erlaubt.«


      »Das ist aber nicht Jaydens Wagen, drum interessiert mich das nicht.« Der Typ ging ihr echt auf die Nerven. All diese Ringe an den Augenbrauen und diese Sicherheitsnadel mit altem, verkrustetem Blut an seinem rechten Ohrläppchen, ganz zu schweigen von dem Piercing in der Zunge … Das war einfach nur krank. Als überlegte er die ganze Zeit, welches Körperteil er sich als Nächstes durchbohren könnte. Dabei war das Leben doch schon hart genug. »Jetzt gib schon her«, sagte er.


      »Lucian, lass sie«, mischte sich das schmale, erschöpfte Mädchen namens Sarah ein, die den rumpelnden, wackelnden Karren über Eisfurchen und Schneereste lenkte. »Sie tut doch niemandem was.«


      »Noch nicht«, erwiderte Lucian. »Willst du etwa, dass das Gewehr losgeht?«


      »Es ist gesichert«, gab Ellie zurück. Mina, die die Unruhe spürte, rappelte sich auf und drückte ihre Schnauze an Ellies Bauch, während Jet und Ghost sich ebenfalls aufsetzten, um zu sehen, was los war. Das wiederum rief die anderen Hunde auf den Plan, die nun auch aufstanden, wankten und stolperten und gegen die Kinder prallten, die daraufhin anfingen, zu meckern und sich lauthals zu beschweren … Vielleicht, dachte Ellie, würden sie sie zu Fuß gehen lassen. Die Gewehrfrage hätte sich dann jedenfalls erledigt. Ärgerlich gab sie Mina einen Klaps, damit sie sich hinsetzte. »Ich hab nicht mal einen Finger im Abzugsbügel. Glaubst du etwa, es geht von selbst los?«


      »So, jetzt pass mal auf«, sagte Sarah und brachte das Pferd mit einem »Hoo« zum Stehen. Sarahs Miene rief in Ellie unangenehme Erinnerungen an die Lehrerinnen wach, die sich wegen der Sache mit ihrem Vater zwar mitfühlend gaben, aber immer Dinge sagten wie: Ein solches Betragen kann im Unterricht nicht geduldet werden. »Gibst du Lucian bitte das Gewehr? Ich kann nicht fahren, wenn ihr euch rumstreitet und ein geladenes Gewehr auf meinen Rücken gerichtet ist.«


      »Es ist auf den Himmel gerichtet«, protestierte Ellie. Na ja, genau genommen auf Bäume. Die serpentinenartige Straße führte durch dichten Wald, Äste und Zweige ragten wie grapschende Finger herein. Und sie kamen unglaublich langsam voran, hatten bisher nicht mehr als fünf, sechs Kilometer geschafft, schätzte Ellie. Was, wenn sie umdrehen oder sich beeilen mussten? Dann waren sie verloren. Jayden bekam ja jetzt schon einen Herzinfarkt. Er hockte auf dem Kutschbock des ersten Karrens und drehte den Kopf ständig in alle Richtungen, um alles im Auge zu behalten. »Sogar wenn sie losgehen würde, was gar nicht passieren kann«, beharrte Ellie, »würde niemand verletzt werden.«


      »Das ist mir scheißegal. Zwing mich nicht, zu dir raufzukommen, Kleine«, warnte Lucian sie.


      Die anderen Kinder glotzten bloß; ein paar Jungs stupsten sich gegenseitig die Ellbogen in die Seiten: Boah, die macht Stress. Ach, warum hatte Tom sie bloß in diesen Karren gesetzt? Sie hätte gleich wieder herausspringen und zu Jayden hinüberlaufen sollen. »Ich weiß, was ich tue«, sagte sie gerade, als ein anderer der berittenen Jungs sich unter Ästen hindurchduckte und zu ihrem Karren kam.


      »Gibt’s ein Problem?« Der Junge, etwa in Jaydens Alter, hatte dunkle Locken, so wie Tom, dessen Haar dicht und wellig war. Ellie fand, dass er auch sonst ein bisschen Ähnlichkeit mit Tom hatte, und dann erkannte sie, warum: Seine Augen hatten dunkelrote Ringe und wirkten … traurig. Wie bei Tom, sogar als er ihr gesagt hatte, wie sehr er sich freute, sie wiederzusehen. Ellie wusste auch, woran das lag: Tom trauerte immer noch um Alex. Wenn sie, Ellie, nur wüsste, wie sie ihm helfen könnte. Vielleicht, wenn ich ihn ganz arg lieb habe, ihn oft genug in die Arme nehme …


      »Bei uns ist alles okay, Greg«, sagte Lucian und klang wie ein Junge, der mit einem Auge zur Pausenaufsicht schielt und mit dem anderen das Kind ins Visier nimmt, dem er einen Tritt in den Hintern verpassen will.


      »Klar, deshalb habt ihr auch angehalten«, erwiderte Greg so spöttisch, dass Ellie sich ein Kichern verkneifen musste. Er warf dem Mädchen einen Blick zu. »Sarah?«


      »Ich sag doch, wir haben alles im Griff.« Lucian sprang vom Pferd, stieg auf die Ladefläche und schob fedrige Zweige beiseite, als er sich seinen Weg zwischen Kindern und Hunden hindurchbahnte. Breitbeinig baute er sich vor Ellie auf und zeigte mit dem Finger zuerst auf sie und dann auf Greg. »Das ist mein Wagen. Dieses Kind hat ein Gewehr, ich möchte es haben und du hast hier nichts zu melden, Greggie.«


      »Beruhig dich, Lucian.« Sarah schaute drein wie ein geprügelter Hund. »Leute, können wir das bitte rasch klären und dann weiterfahren?«


      »Aber das Ding ist doch gesichert, oder? Also, was soll das Theater?«, fragte Greg.


      »Genau«, pflichtete Ellie ihm bei. Dieser Greg war in Ordnung. »Wenn es Ärger gibt, brauchen wir jede verfügbare Waffe.«


      »Ach, Blödsinn«, schnaubte Lucian. »Wenn wir Ärger kriegen, kann uns ein kleines Mädchen mit so einem Kleinkaliberteil auch nicht den Arsch retten.«


      »Na schön«, gab Ellie zurück. »Wenn ich dir nicht den Arsch rette, hast du was dagegen, wenn ich wenigstens meinen eigenen rette?« Augenblicklich begannen wieder alle, zu tuscheln und sich anzustupsen. Ist mir doch egal, ihr seid nicht meine Freunde. Sie funkelte Lucian an. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«


      »Eine sehr gute Frage«, meinte Greg.


      »Greg«, knurrte Lucian. »Nerv mich nicht, klar?«


      »Sonst was? Bringst du mich dann um? Die Chance hattest du schon«, hielt Greg dagegen.


      »Sie soll es hergeben«, piepste plötzlich das weißhaarige Mädchen mit dem lispelnden Singsang, den jedes Kind kannte: Ich bin klein, mein Herz ist rein … Wie alt mochte sie sein, vielleicht sechs? Sie umklammerte eine Lalaloopsy-Puppe mit violettem Lockenkopf. »Meine Mama hat gesagt, dass Waffen Menschen totmachen.«


      Etwa die Hälfte der Kinder nickte eifrig, drei Jungs zuckten nur die Achseln und ein koboldhafter älterer Junge mit Segelohren sagte: »Ich weiß nicht, was daran so schlimm sein soll. Ich wünschte, ich hätte auch eine Waffe.«


      »Greg«, sagte Sarah, noch immer mit diesem nervösen, gequälten Blick, »damit lässt sich Vergangenes nicht ungeschehen machen.«


      »Du warst nicht in einer Zelle eingesperrt, Sarah«, entgegnete Greg, ohne Lucian aus den Augen zu lassen. »Du bist nicht bespuckt und verprügelt worden. Du musstest nicht die Überreste eines Toten vom Kirchenboden auflesen und Pferdescheiße mit bloßen Händen schaufeln.«


      Boah, dachte Ellie. Kein Wunder, dass Chris aus Rule abgehauen war. So wie sich Greg und Lucian beäugten, würden sie beim kleinsten Anlass aufeinander losgehen.


      Die Stimme in ihrem Hinterstübchen warnte: Mach keinen Ärger, Ellie.


      »Na gut. Schau, ich gebe sie dir.« Zornig sah sie zu, wie Lucian die Patrone aus der Kammer nahm und das Magazin öffnete und leerte.


      »Bitte schön.« Lucian grinste dreckig übers ganze Gesicht. Er steckte ihre Patronen ein und gab ihr die Savage zurück. »Wenn wir da sind, wo wir hinwollen, kriegst du die Munition zurück. Und Greg?« Lucian stapfte zum Kutschbock. »Danke für deine Anteilnahme. Jetzt hau ab und fick dich ins Knie.«


      »Lucian«, ermahnte ihn Sarah.


      Wie Hund und Katz. Ihre Patronen würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen. Sie drehte sich zu Greg um und zupfte ihn am Bein. »Der ist ein ziemlicher Idiot, oder?«


      »Das hab ich gehört«, fauchte Lucian.


      »Egal, war sowieso kein Geheimnis«, erwiderte Greg, ohne die Miene zu verziehen.


      Ellie hätte beinahe losgeprustet. »Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Hast du auch nicht. Mach dir deswegen keine Sorgen«, meinte Greg, lächelte aber nicht dabei. Als Sarah die Zügel schnalzen ließ und ihr Wagen wieder anfuhr, blieb er zurück. »Bis dann.«


      Gut, Greg schien in Ordnung zu sein. Trotzdem wäre es mir lieber, Tom wäre hier und Chris auch. Ich will nach Hause. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, dann mummelte sie sich in ihren Parka, vergrub das Gesicht bis zur Nase im Kragen und schaute finster auf ihre Stiefel. Ich will meinen Daddy und Opa Jack und Tom und Alex wiederhaben. Inzwischen hatten sich die Hunde beruhigt, nur Mina stupste immer wieder die Schnauze in Ellies Schoß. »Lass das«, sagte sie und schob das Tier weg. »Mir geht’s gut.«


      »Es ist wirklich besser so«, fing das weißhaarige Mädchen wieder an. »Meine Mama …«


      »Ja, ja, aber deine Mama ist tot und meine auch, also halt die Klappe.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, zuckte sie zusammen, und die Stimme in ihrem Hinterstübchen rief: Ellie!


      »Das war aber nicht nett«, meinte der koboldhafte Junge.


      »Ich weiß.« Sie atmete tief durch und wandte sich dem kleinen Mädchen zu. »Entschuldige. Das war echt gemein.«


      »Mm-hm.« Die blauen Augen des Mädchens glänzten feucht. Ihre Lippen, zart wie Rosenblüten, zitterten, als sie das Gesicht in den albernen Haaren ihrer Puppe vergrub.


      Werde ich jemals lernen, meine vorlaute Klappe zu halten? Ellie legte die Savage auf den Boden und nahm das schluchzende kleine Mädchen in den Arm. Zu ihrer Verwunderung strömten nun auch ihr Tränen über die Wangen. »Weine nicht. Ich krieg’ manchmal einfach einen Rappel.«


      »Den krieg’ ich andauernd«, meinte der Koboldjunge.


      »Meine Mami fehlt mir so.« Die weißhaarige Kleine wischte sich mit den Puppenhaaren über die Augen. »Ich warte immer, dass es besser wird, aber das wird es nie.«


      »Das kommt noch«, sagte Ellie und versuchte, viel mehr Zuversicht in ihre Stimme zu legen, als sie empfand. Opa Jack hatte immer gesagt, man sollte die Sonnenseite des Lebens sehen, doch wohin Ellie auch schaute, war es dunkel, sogar mitten am Tag. Erst denken, dann reden, hatte sie von ihrem Vater stets zu hören bekommen. »Weißt du noch, wie schlimm es am Anfang war, als alles drunter und drüber ging?«


      »Es ist jetzt immer noch schlimm«, sagte einer der Ellbogenstupser-Jungs. Seine Kameraden nickten.


      »Nicht dort, wo wir hingehen. Wir werden Kühe haben und Schafe, und es gibt Seen. Hannah kennt sich mit Pflanzen aus, und ich kann viele Fische angeln.«


      »Du angelst?« Das schien dem Koboldjungen zu imponieren. »Darf ich da mal mitkommen?«


      Zu spät erinnerte sie sich an Eli und Roc, die noch immer irgendwo dort unten waren. Da werde ich nie wieder angeln. Aber sie sagte: »Klar.« Jetzt schauten alle Kinder sie an und lächelten, als würde sie in der Schule einen spannenden Vortrag halten. Sie drückte das kleine Mädchen. »Ehrlich, es wird ganz toll …«


      Irgendwo weit hinten grollten plötzlich zwei Donnerschläge. An Ellies Armen stellten sich die Härchen auf. Keuchend fuhr sie hoch und schaute in die Richtung, aus der das gekommen war, ebenso wie all die anderen Kinder und die Hunde. Die Wagen blieben stehen, das Hufgeklapper erstarb. Während der Wald noch in schattenhaftem Dunkel lag, zeigte sich zwischen den Bäumen im Osten helles Tageslicht. Und ganz im Süden leuchtete es orangefarben auf.


      »Oh.« Sarah schlug sich die Hand vor den Mund. Lucian neben ihr war so blass geworden, dass seine Stoppeln wie Dreck aussahen. »O Gott«, sagte Sarah.


      Die Hunde begannen zu bellen. Überall ringsum plapperten die Kinder los: »Wow!« »Was war das?« »Habt ihr das gesehen?« »Brennt es da?« An Ellies Seite presste das weißhaarige Mädchen die Hände an die Ohren und piepste immerzu: »Was war das? Was war das? Was war das?«


      »Explosionen!« Die Stimme des Koboldjungen übertönte das allgemeine Gebrabbel. »Wie bei Bomben.«


      Tom baut Bomben. Ellie zitterte. Angst und Entsetzen packten sie, und als Mina plötzlich ungestüm und wütend zu bellen anfing, wäre sie fast vom Wagen gefallen. »Mina, aus!« Ellie drehte sich zu der Hündin um, grub das Gesicht in ihr Nackenfell und merkte im ersten Augenblick nicht, dass sich das Tier verzweifelt loszureißen versuchte. Lieber Gott, bitte nicht Tom, nicht Tom …


      »He. He, schaut mal.« Es war die weißhaarige Kleine. Ihre Stimme war nur noch ein zaghaftes Wispern, schwach wie ein Lufthauch und so leise, dass bloß Ellie sie hörte. »Schaut doch alle.«


      Ich will nirgendwo mehr hinschauen. Ellie hielt den Kopf gesenkt. Es wird nie besser. Alle sterben. Plötzlich knurrte Mina. Woraufhin Ellie aufschaute und sagte: »Nein, Mi…«


      Und verstummte.


      Alle anderen – ausgenommen das weißhaarige Mädchen und die knurrenden Hunde – starrten noch immer in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und plapperten durcheinander. Viele Kinder hatten angefangen zu weinen, doch Ellie meinte, von Jaydens Karren die Stimme des alten Arztes zu hören: »Was ist los, Daisy? Wo denn? Jayden, mein Junge, ich glaube, es gibt Ärger. Ich glaube …«


      Oje, ich fürchte, er hat recht. Die Hunde und das kleine Mädchen starrten wie gebannt auf die Bäume zu ihrer Linken. Vor lauter Angst hatte die Kleine sogar aufgehört zu heulen. Ellie wagte kaum zu atmen, als sie ganz langsam den Blick nach Westen wandte, weg von dem neuen Tag …


      … und scharf umrissene Silhouetten sah, die hinter Baumstämmen hervorschlüpften und die man in dem schlechten Licht für Zaunpfosten oder abgestorbene Bäume hätte halten können.


      Nur dass sich Pfosten nicht bewegten. Und Bäume keine Arme und Beine hatten.


      Und keine Zähne.
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      Es war, als hätte die Welt Schluckauf. Unmittelbar nach Toms Warnruf traf Chris ein heftiger Stoß in den Rücken, und ganz kurz hatte er das Gefühl, durch die Luft zu fliegen. Danach nichts mehr: kein Aufprall, ausnahmsweise auch keine Träume, nicht einmal Albträume, vermutlich weil er gerade einen durchlebte. Aber die Zeit machte einen Sprung, wie ein uralter Film, bei dem die mittlere Rolle fehlt, sodass in der Geschichte eine Lücke klafft.


      Als Nächstes erinnerte er sich, dass er mit dem Gesicht nach unten dalag, mit den Händen Halt suchte und blindlings über ein noch zischendes Trümmerfeld aus Holzsplittern, verbogenem Metall und geschmolzenem Glas robbte. Von ferne hörte er ein Dong-dong, das Alarmsignal der Kirchenglocke. Wann hatte das angefangen? Schreie und Kreischen erfüllten die Luft. Jemand brüllte: »Was was was was?« Ganz in der Nähe stöhnte ein anderer. Dann merkte er, dass das Stöhnen von ihm selbst kam. Hinten auf der Zunge schmeckte er Blut. Sein brennendes Gesicht war nass von geschmolzenem Schnee und Eis, doch als er mit der Hand darüber wischte, war sie rot, und er dachte: Ich kann das sehen. Ich kann Farben sehen.


      Weil es hell war.


      Zeit, Zeit … wie viel war vergangen, wie viel? Die Welt war zugleich hell und düster. Immer wieder zogen schwarze Wolken über den Himmel, der oben noch dunkelblau war und im Osten ins hellere Türkis des Sonnenaufgangs überging. Es stank nach verbranntem Treibstoff, verkohltem Holz, versengtem Metall und angebranntem Sonntagsbraten. Diese Wolken … Rauch … Die spärlichen Kiefern in der Ebene brannten lichterloh. Rechts hinter ihm prasselte und brüllte ein weiteres, größeres Feuer.


      Muss hier raus. Er wälzte sich herum und schaute zu dem dreißig Meter entfernten Turm, doch davon waren nur noch skelettartige verkrümmte Streben und eine Treppenflucht übrig, die ins Nichts führte. Ein Pferd, das von Jarvis, lag auf dem Boden, aus seinem Bauch quollen zerfetzte Eingeweide. Night, sein Rotbrauner, stand noch. Toms graubraune Stute wartete bei den Bäumen. Eine Hand an den Kopf gepresst, in der anderen ein Gewehr, torkelte ein Mann herum und schrie: »Was was was …?«


      »Jarvis?« Wankend stand Chris auf, hustete und stöhnte, als sich seine lädierten Rippen wie Messer in seine Brust bohrten. »Jarvis, wo ist Tom, wa…?«


      »Hier.« Rechts von ihm bewegte sich ein Gewirr aus Maschendraht. Chris sah als Erstes die Mündung der Bravo, die noch in ihrem Holster steckte, dann Tom, der sich auf Händen und Knien durch einen Trümmerhaufen kämpfte.


      Oje. Chris stolperte zu ihm hinüber, zerrte Maschendraht und zersplittertes Holz weg. Er erschrak, als er die Metallspitze sah, die aus einem sternförmigen Blutfleck an Toms linkem Oberschenkel herausragte, nur knapp unter der Hüfte. »Ist es schlimm?« Chris kniete sich hin und streckte die Hand danach aus, doch dann zog er sie zurück aus Angst, etwas falsch zu machen.


      »Weiß nicht. Ich glaube, es geht nicht sehr tief. Fühlt sich nicht gebrochen an und blutet auch nicht übermäßig. Hilf mir auf.« Tom unterdrückte ein Stöhnen, als Chris die Schulter unter seinen Arm schob und ihn hochhievte. »Tut höllisch weg«, sagte Tom mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      »Kannst du gehen? Reiten?«


      »Ja.« Tom sog scharf die Luft ein, als er versuchsweise ein, zwei Schritte machte. »Es geht. Wir können von Glück sagen, dass uns die Druckwelle nicht …« Da hielt er inne, schnupperte und keuchte: »Ach du Scheiße.«


      »Was ist?«, fragte Chris, aber Tom humpelte bereits zum Rand des Basaltsteinplateaus. Von irgendwo unten strömte Rauch empor wie der Atem eines unterirdischen Drachen. Jeder Schritt bereitete Chris stechende Schmerzen, als er sich neben Tom stellte und hinunterblinzelte. In der Schule hatten sie sich mit dem Vulkanausbruch des Mount St. Helens beschäftigt, und Chris wusste noch, dass die Druckwelle alle Bäume umgeknickt hatte. Hier war es nicht ganz so schlimm, aber ähnlich. Der lodernde Baumverhau sah aus wie von einem Riesen zertrampelt. Die Bäume in der Nähe waren umgekippt. An manchen Stellen war der Schnee geschmolzen oder durch die Hitze direkt verdampft.


      Vier Männer, zwei Panzerfäuste. Chris’ Blick wanderte über das Trümmerfeld. Die Beine waren leicht zu erkennen, auch die halben Rümpfe und die … die … »K-Köpfe.« Eigentlich hatte er gar nichts sagen wollen, es rutschte ihm einfach so heraus. Die Köpfe sahen ganz unterschiedlich aus: Manche glichen schwarzen Kugeln, ohne Haut und ohne Haare, andere waren aufgebrochen wie Walnüsse und lagen in rotem und rosafarbenem Glibber. »Tom, ich sehe …«


      »Ja. Komm.« Tom machte kehrt und humpelte so schnell er konnte auf die Bäume zu. »Wir haben viel Zeit verloren. Es ist gleich heller Tag. Wir müssen in die Stadt, bevor die Veränderten kommen. Jarvis!«, rief er dem Alten zu, der noch immer im Kreis herumlief. »Komm! Wir müssen …«


      »Was?« Jarvis wirbelte so abrupt herum, dass Speicheltröpfchen flogen. Seine hervortretenden Augen waren rot von geplatzten Äderchen, aus der Nase und aus einem Ohr sickerte Blut. Er entsicherte sein Gewehr. »Bleibt weg, weg von mir!«


      »Hey, hey, hey!« Tom hielt beide Hände hoch. »Jarvis, Mann, nur die Ruhe. Wir müssen hier weg, die Veränderten …«


      »Wer? Was?«, brüllte Jarvis. »Was, was …?«


      »Was hat er denn?«, fragte Chris.


      »Ist wohl wegen der Druckwelle. Macht manche Leute wirr im Kopf. Jarvis«, versuchte Tom es erneut, »hör mir zu, Mann. Es ist okay, aber wir müssen weg, wir …« Plötzlich erstarrte Tom und drehte sich zu dem Plateau und der qualmenden Turmruine um.


      »Was ist? Was hast du …?«, fragte Chris, dann hörte auch er es über das Prasseln des Feuers hinweg: das Knacken von Holz, und Stiefelschritte auf Stein.


      Tief in der Rauchwolke bewegte sich etwas. Etwas … Dunkelblaues. Einen verstörenden Moment lang dachte Chris, der Rauch ziehe sich zusammen, verändere seine Farbe, werde zu Parkas und Jeans – und da wurde ihm klar, dass es Veränderte waren. Sehr viele Veränderte, die in nur dreißig Meter Entfernung die Anhöhe heraufstürmten, urplötzlich aufgetaucht wie teleportierte Invasoren von einem fremden Planeten.


      »Chris.« Tom umklammerte seinen Arm, zerrte an ihm. »Komm schon. Schau nicht hin, lauf einfach.«


      O mein Gott. Chris war wie gelähmt, stand da wie angewurzelt. Jarvis brüllte wieder …


      »Was was was?« … und Chris dachte: Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich …


      »Chris!« Tom riss ihn so heftig herum, dass Chris sich an ihm festhalten musste, um nicht hinzufallen. »Ich sag doch, schau nicht hin. Steig auf dein Pferd, Chris! Los, aufs Pferd!«


      »O-okay«, keuchte Chris und setzte sich stolpernd in Bewegung, während Tom hinter ihm blieb und ihn antrieb. Bei seinem Rotbraunen angekommen, schnappte er sich die Zügel und versuchte aufzusitzen. Doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. »Komm schon«, murmelte er sich beschwörend zu, »komm schon, komm schon …«


      Da hörte er sie: Stiefel, die auf Schutt und Holz traten, Glas zermalmten. Immer lauter. In seinem Nacken kribbelte es. Sie kommen näher, schau nicht hin, schau nicht hin, tu’s nicht! Aber dann riskierte er doch einen Blick – so dumm! –, und das Grauen bohrte sich wie ein Nagel in sein Herz. Die Veränderten – so viele, zu viele! – schwärmten aus, verteilten sich über das Plateau und hielten direkt auf sie zu.


      »Nicht, Chris!« Tom riss bereits sein Pferd herum. »Nicht hinschauen! Komm jetzt! Du hast noch Zeit, nur keine Panik!«


      Zu spät. Endlich bekam er den Stiefel in den Steigbügel, zog sich am Sattel hoch und schaffte es in eine schiefe, halb sitzende Position. Versuchte, nicht hinzusehen. Aber konnte nicht anders. Diese Veränderten, die Kinder von Rule, waren keine zwanzig Meter mehr weg. In den nächsten Tagen würde er immer wieder ihre stumm aufgerissenen Münder, die gefletschten Zähne und diese Augen mit dem irren Blick vor sich sehen. Keine Waffen, nur Zähne und Klauenhände und …


      Schau nicht hin, Chris. Keine andere Stimme außer seiner eigenen, die wollte, dass er überlebte. Beweg dich, sonst bist du tot.


      Aber es war so faszinierend, so erschreckend und schauderhaft zugleich: ein Wirklichkeit gewordener Albtraum, der Grund, warum Rehe vor dem Scheinwerferlicht erstarren, Menschen an Bahnübergängen ums Leben kommen und Moses die Augen bedecken musste. Man kann nicht anders, als das Ungeheure anzustarren, weil Grauen und Ehrfurcht Hand in Hand gehen.


      »Chris, nein, was tust du da? Chris?«, schrie Tom, während Jarvis brüllte: »Waaaas! Waaaas waaa…?«


      Da wieherte Night und begann zu scheuen, denn Chris’ Panik übertrug sich auf das erschrockene Tier. Es begriff, dass der Tod zum Greifen nah war, und bäumte sich auf. Chris, der noch nicht richtig im Sattel saß, stieß einen erstickten Schrei aus, als er ins Rutschen kam. Er kippte nach hinten, spürte, dass er stürzen, den Veränderten in die Hände fallen würde, sie würden ihn schnappen, denn sie waren schon da, sie …


      »Ho!« Tom brachte seine tänzelnde Stute neben ihm zum Stehen und schnappte sich Nights Zügel. »Chris, halt dich an der Mähne oder am Widerrist fest und drück ihm die Knie in die Flanken, los, mach!«


      Schluchzend und keuchend suchte Chris Halt. Nights entsetzte Augen rollten in den Höhlen, und da riss der Hengst den Kopf hoch, mitten hinein ins Gesicht von Chris. Unter der Wucht des Schlages wurde Chris schwarz vor Augen. Benommen ließ er los, sackte zusammen …


      Auf einmal waren überall Hände, sie glitten über sein linkes Knie, seinen Oberschenkel, Finger klammerten, zerrten ihn nach unten – und er dachte: Das war’s.


      Irgendwo über seinem Kopf ein ohrenbetäubender Knall. Die grapschenden Hände ließen plötzlich von ihm ab. Noch ein Knall. Links von Chris schlug ein Veränderter die Hände vor den Krater, wo seine Nase gewesen war, und taumelte rückwärts. Noch immer benebelt spürte Chris, wie Tom ihn an der Schulter packte.


      »Reiß dich zusammen, Chris!«, rief Tom und hievte ihn wieder in den Sattel. »Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, komm!« Trotz seiner Verletzung hielt Tom sich nur mit den Knien im Sattel, hatte eine große schwarze Glock in der einen Hand und packte mit der anderen Chris’ Schulter. Ein Mädchen mit sehr langer, verfilzter Mähne machte einen Satz auf sie zu. Tom fluchte, fuhr herum und hielt dem Mädchen die Pistole vors Gesicht. Die Veränderte hatte sich ganz auf Chris konzentriert und Tom gar nicht wahrgenommen, geschweige denn die Waffe, und – wumm! Ihr Schädel zerbarst, Knochen, Hirn, Blut und Haare flogen durch die Luft.


      »Setz dich aufrecht hin!«, brüllte Tom. »Los, Chris, setz …«


      Ein weiterer Schuss, aber nicht von Tom, sondern rechts von ihnen. Das Pfeifen einer Kugel, die von einem Baum abprallte. Schreiend feuerte Jarvis erneut. Diesmal brach ein veränderter Junge zusammen, auf seiner rechten Brust flammte ein roter Strahlenkranz auf. Dadurch geriet der Angriff zwar nicht ins Stocken, aber einige Veränderte schwenkten seitlich ab, auf Jarvis zu, was Chris die kostbaren zwei Sekunden gab, die er brauchte, um seinen anderen Fuß in den Steigbügel zu bekommen.


      »Okay, los jetzt!«, schrie Tom. Sie spornten ihre Pferde an und jagten zu den Bäumen, auf das Zentrum von Rule zu.


      Diesmal war es kein Fehler, als Chris einen letzten Blick zurück wagte. Zwei Veränderte hatten die Arme um den immer noch brüllenden Jarvis geschlungen, zu dritt drehten sie eine taumelnde Pirouette. Dann kamen weitere Veränderte hinzu, erst einer, dann viele. Jarvis brüllte nicht mehr, sondern kreischte. Wie Ameisen, die eine Beute verschlangen, fielen die Veränderten über ihn her, es spritzte Blut, so viel Blut.


      Und es wird noch mehr werden, denn dies ist das Ende der Welt. Chris richtete den Blick wieder nach vorn, seine Augen brannten. Und seine Wangen fühlten sich nass an, wahrscheinlich nicht nur vom Blut. Das ist das Ende, das Ende, das Ende.
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      »Weg vom Rand! Kommt in die Mitte vom Wagen!«, rief Ellie, aber niemand hörte auf sie. Alle schrien durcheinander, die Kinder guckten verschreckt hierhin und dorthin. Es war wie in einem Katastrophenfilm, wenn plötzlich die Marsmenschen auftauchen und alle wie die Kaninchen auf die Schlange starren, mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern, bevor die Marsmenschen sie in Aschehäufchen verwandeln.


      »Los, hoch mit euch!« Ellie packte die Savage am Lauf, sprang auf und schwang die Waffe wie einen Baseballschläger, als sich hinter dem Koboldjungen, der mit ihr angeln gehen wollte, eine Hand an der Karrenwand festklammerte. »Aus dem Weg!«, schrie sie und ließ den Schaft niedersausen.


      Der Menschenfresser – war das wirklich ein Junge unter all den Haaren? – brüllte vor Schmerz und Überraschung, als seine Fingerknöchel aufplatzten. Doch da schlug ihm Ellie schon den Gewehrkolben ins Gesicht. Der Kerl kippte nach hinten, riss zwei andere Menschenfresser mit sich, und die drei fielen um wie Kegel.


      O Mann, jetzt stecken wir echt in der Klemme. An ihren Beinen drängelten sich die knurrenden Hunde, die sich wie eine Mauer aus geballter Muskelkraft und gefletschten Zähnen den Angreifern entgegenstellten. Vorne auf dem Kutschbock stand Lucian, lud seine Schrotflinte durch und drückte ab. Ein Knall und plötzlich hatte ein Mädchen keinen Kopf mehr, nur aus zwei Adern pulste noch Blut. Unterdessen feuerte Sarah mit einer riesigen schwarzen Pistole einen Schuss nach dem nächsten ab, ohne irgendetwas zu treffen, und trieb die Meute allein durch ihre hohe Schussfrequenz zurück. Aber wie lange würde sie das durchhalten? Ellie wusste, dass sie nicht viel Munition hatten. Wenn Sarah so weiterballerte und nicht ein paar Ersatzmagazine parat hatte …


      Vielleicht dachte Lucian in diesem Moment genau dasselbe. Und dass er, wenn er seinen krätzigen Kopf retten wollte, jetzt besser das Weite suchte. Er bückte sich, schnappte einen Rucksack, den er sich über den Rücken warf, verpasste einem Menschenfresser einen Kopfstoß, trat einem weiteren ins Gesicht und sprang vom Wagen.


      »Halt! Du hast meine Patronen!«, rief Ellie, als er auf dem Boden landete und zu den nahen Bäumen rannte. Im Dickicht der Sträucher und niedrigen Äste verlor sie ihn sofort aus den Augen. Und nicht ein einziger Menschenfresser folgte ihm, wahrscheinlich wegen all der leckeren Kinder hier.


      Was jetzt? Ringsum kreischten die Kleinen und saßen nur da, während die Hunde nach links drängten, wo die meisten Menschenfresser waren. Wenn die Kinder die Hunde doch vorbeilassen würden! Ellie packte den Koboldjungen und zerrte an seiner Schulter. »Geh hinter mich, geh hinter die Hunde!«, schrie sie.


      Der Junge starrte sie mit offenem Mund an. Einen Moment lang dachte sie, er hätte es kapiert, aber dann hastete er genau in die falsche Richtung davon, zum Kutschbock. Auf einmal tauchte ein Menschenfresser auf, der nur noch eine halbe Nase in seinem platten Gesicht hatte. Kreischend riss der Koboldjunge einen Arm hoch. Halbnase schnappte sich seine Hand und zog daran. Da ging der Koboldjunge in die Knie und stemmte sich gegen die Karrenwand. Mit dem Gesicht nach unten wankte er einen Moment lang hin und her …


      »Sarah!«, rief Ellie, als Halbnase zu einem Schlag ausholte. »Sarah, hinter dir!« Sarah wirbelte herum, richtete die riesige Pistole auf Halbnase und drückte ab – aber nichts geschah. Magazin leer, keine Munition mehr. Der Koboldjunge schrie, als Halbnase die Zähne in seinen Nacken grub, direkt an der Wirbelsäule. Im nächsten Augenblick sah man von dem Koboldjungen nur noch die strampelnden Beine, dann nichts mehr.


      »Neeeiin!« Während sie die Tränen wegblinzelte, drehte sich Ellie um, schwang blindlings und in hohem Bogen ihren Gewehrkolben. Doch ihr war schmerzlich bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr ein Menschenfresser die Savage entwinden oder sich unter ihrem Schlag wegducken und sie zu fassen bekommen würde. Langsam, langsam; such dir dein Ziel genau aus, sonst geht dir die Kraft aus und sie kriegen dich. Sie zwang sich abzuwarten, überließ sich dem Schutz der Hunde. Die Größten, Jet und Ghost, standen Seite an Seite und schnappten sofort zu, wenn ein Menschenfresser sich herantraute. Auch Mina drängte nach vorn und zwängte sich vor Ellie, allerdings konnte Ellie nicht nach hinten ausweichen, weil dort das kleine weißhaarige Mädchen kauerte. Eingekeilt zwischen dem Mädchen und dem Hund rang Ellie um ihr Gleichgewicht. Nein, nein! Wenn sie hinfiel, schaffte sie es womöglich nicht mehr rechtzeitig aufzustehen.


      »Stopp, Mina!« Sie konnte sich bei dem Lärm selbst kaum hören: schreiende Kinder, Hundegebell, Pferdewiehern und Krachen und Knallen, wenn die Wenigen, die ein Gewehr oder eine Pistole hatten, Schüsse abgaben. Doch auf so beengtem Raum war keine effektive Gegenwehr möglich.


      Gerade sprang ein Menschenfresser mit einem Knüppel in der Hand auf den Kutschbock von Jaydens Wagen. Jayden duckte sich unter dem Knüppel weg. Ein langes Gewehr im Anschlag, brüllte der Arzt mit der Augenklappe irgendwas – wahrscheinlich unten bleiben oder nicht bewegen –, und da leuchtete ein hellgelber Mündungsblitz auf. Der Menschenfresser ruderte wild mit den Armen wie eine Comicfigur und sackte zusammen. Hinten kletterten zwei weitere Menschenfresser auf die Ladefläche – ein Knäuel aus Armen und Beinen und Knüppeln. Einer stürzte sich in das Meer der kreischenden Kinder wie ein Springer vom Turm. Während Daisy, der Golden Retriever, und drei andere Hunde auf ihn zujagten, sprangen die Kinder über die Seitenwand des Karrens – ihr einziger Fluchtweg, doch ein fataler. Wie eine Büffelherde, die auf einen Abgrund zugetrieben wurde.


      Wo sind denn die Typen mit den Pferden, Aidan und Sam, wo sind sie bloß?


      Ein Schrei, von ganz hinten. Ellie fuhr herum. Gregs Pferd tänzelte, versuchte die vier Menschenfresser abzuschütteln, die Gregs Beine und die Zügel gepackt hatten. Drei weitere stürmten auf den Kutschbock des dritten Wagens, der von einem Mädchen mit einem hüftlangen braunen Zopf gelenkt wurde. Erneut schrie das Mädchen auf, als ein schlaksiger Kerl, der einen langen Staubmantel wie Neo in Matrix trug, ihr den Zopf um den Hals schlang. Sie krümmte und wand sich, ihre Augen traten aus den Höhlen hervor, sie zappelte wie ein Fisch, der auf dem Boden eines Bootes langsam erstickt. Dann krachte Neos geballte Faust in ihr Gesicht, gleichzeitig stürzte sich ein zweiter Menschenfresser auf sie, ein Junge mit einer feuerroten Schneehose und einem rattenartigen Gesicht. Sein Kopf schnellte zu ihrem Hals wie der Stachel eines Skorpions. Blut spritzte, dann tauchte der Rattenjunge mit einem Fleischbrocken im Mund wieder auf. Wiehernd bäumte sich das Zugpferd auf und preschte nach vorne.


      Dass der Wagen plötzlich losrumpelte, war ein Glück für Greg. Die Menschenfresser, die sich an ihn und sein Pferd klammerten, stoben auseinander, ein magerer Kerl fiel hin und brüllte, als seine Eingeweide unter einem Wagenrad zermalmt wurden. Gregs Pferd wich auf den schmalen Wegrand neben den Bäumen aus, während er selbst vornübergebeugt auf dem Rücken des Tieres kauerte und niedrige Äste über seinen Kopf hinwegsausten. Auf dem Kutschbock gerieten Neo und der Rattenjunge ins Taumeln und zogen sich nach hinten zurück, weil der Abstand zwischen ihrem und Ellies Karren immer kleiner wurde.


      Als Ellie das Pferd mit dem holpernden Wagen heranstürmen sah, blieben ihr genau sechs Sekunden: Eine für die Schockstarre. Zwei um zu begreifen, dass der Zusammenstoß unvermeidlich war. Das Pferd würde entweder gegen die Ladefläche krachen oder so abrupt stehen bleiben, dass Neo und der Rattenjunge in ihren Wagen katapultiert würden, um dort nicht nur auf die kämpfenden Hunde zu stoßen, sondern auch auf Frischfleisch. In den letzten drei Sekunden erkannte Ellie, dass sie etwas tun musste, sonst war es vorbei mit ihr.


      »Mina, aus! Runter vom Wagen!« Sie packte das weißhaarige Mädchen an der Hand und überquerte mit zwei großen Schritten die Ladefläche. »Runter hier, runter, runter!«
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      Der große Platz lag völlig verlassen da. Tom und Chris galoppierten am Pavillon vorbei zur nordwestlichen Ecke zwischen Gemeindehaus und Kirche. Noch bevor die graubraune Stute stand, sprang Tom schon ab und schnappte sich die Zügel von Night, ehe Chris absitzen konnte.


      »Nein.« Tom verzog vor Schmerz das Gesicht. Er fasste an sein verletztes Bein, das immer noch blutete, und erklärte heiser: »Du nicht.«


      »Was? Nein, mir geht’s wieder gut.« Aus den offenen Türen der Kirche drang die an- und absteigende Melodie eines geistlichen Liedes, aber die Glocke schwieg. »Du solltest mit diesem Bein nicht herumklettern. Ich übernehme den Glockenturm, du das Gefängnis, und …«


      »Nein.« Tom wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der blassen Oberlippe. »Du kannst da nicht dabei sein.«


      »Was?« Trotz Toms Einwand stieg er ab. »Tom, was hast du vor?«


      »Einer muss hierbleiben«, sagte Tom. »Das wissen wir doch beide.«


      »Nein, davon weiß ich gar nichts.« Chris packte Tom an den Schultern. »Bist du verrückt? Sie werden gleich da sein. Es sind Zeitbomben, Herrgott! Also was soll das?«


      »Falls was schiefgeht, bin ich der Einzige, der weiß, was zu tun ist.«


      »Tom! Wenn du hierbleibst, stirbst du. Sie werden dich kriegen.«


      »Das werden sie nicht. Ich bleibe außer Sichtweite und behalte diese Schätzchen bis zur letzten Sekunde im Auge.« Tom legte eine Hand auf die von Chris. »Bitte, Chris, wir haben keine Zeit. Mach es uns beiden nicht noch schwerer. Wenn die Bomben nicht hochgehen, war alles umsonst. Dann sterben die Leute dort in der Kirche vergeblich.«


      »Sie sterben so oder so.« Chris’ Augen brannten. »Sie haben ihre Entscheidung getroffen.«


      »Und ich auch. Chris, es muss sein. Nur so kann ich Zeit für euch herausschinden. Wir stoppen Finns Veränderte. Und wir stoppen Finn. Dann sind die Kinder, deine und meine, vor ihnen sicher.«


      »Wir wissen nicht, ob deine überhaupt schon befreit sind. Falls nicht …«


      »Dann haben wir es wenigstens versucht. Wenn ihr könnt, sucht sie. Schau, wir wissen doch beide, dass das nicht die einzige Gefahr ist. Die Veränderten sind haushoch in der Überzahl. Aber so habt ihr zumindest eine Chance.«


      »Bitte, Tom.« Tränen standen in Chris’ Augen. »Du hast mir das Leben gerettet, schon zwei Mal! Bitte, bitte bleib nicht hier. Mach die Bomben scharf und komm mit.«


      »Ich kann nicht, Chris.« Tom umfasste Chris’ Nacken. »Mann, nun stell dich nicht an, bitte. Das ist doch so schon schwer genug. Glaub mir, ich bin nicht scharf darauf zu sterben. Da ist Ellie, und Alex ist irgendwo dort draußen, das spüre ich. Ich hätte nie daran zweifeln dürfen, denn sie ist stark, sie gibt nicht auf. Aber ich muss das für meine Leute tun …«


      Von Norden her, gar nicht weit weg, drang das leise, aber unverkennbare Knallen und Knattern von Schüssen an ihr Ohr.


      »O Gott.« Chris’ Herz setzte einen Schlag aus. »Tom, das muss bei den Wagen sein.«


      »Noch mehr Veränderte? Wie kann das sein?« Toms Haut war kreidebleich. »Finn ist doch im Süden.«


      »Ich weiß es nicht, aber wir müssen hin. Komm!« Als Tom sich nicht vom Fleck rührte, packte Chris ihn am Arm. »Tom, sie brauchen uns!«


      »Chris, ich … ich kann nicht. Verdammt, ich …« Tom nahm die Uzi mit dem Tragegurt von seiner Schulter, zog den Schlitten nach hinten, legte die Sicherung um und hielt Chris die Waffe hin. »Der Feuerwahlhebel«, erklärte Tom und deutete darauf. »Einzelschuss oder Drei-Schuss-Salve. Stell aber um Himmels willen nicht auf Vollautomatik, sonst ist das Magazin in vier Sekunden leer.«


      »Nein, Tom, ich kann nicht …«


      »Doch, Chris, du kannst. Du musst, so wie ich hier bleiben muss. Es gibt keine andere Möglichkeit. Du schaffst das.« Tom drückte ihm noch zwei Ersatzmagazine in die Hand. »Zähl immer mit, wähl dein Ziel sorgfältig, sei vorsichtig und behalte einen kühlen Kopf. Du hast vierzig Schuss in jedem Magazin, in dem geladenen sind noch einunddreißig, eine Patrone ist schon in der Kammer. Damit hast du ziemlich viel Feuerkraft, und einen Schalldämpfer. Großer Vorteil. Bis der Feind dich bemerkt, hast du ihn schon erledigt. Die Kinder sind ganz in der Nähe, Chris. Wenn du dich beeilst, kannst du in ein paar Minuten dort sein, aber du musst jetzt los.«


      »Tom, die Kinder brauchen jede Hilfe, die …«


      »Denkst du, das weiß ich nicht?« Tom schüttelte ihn. In seinen seltsamen rauchblauen Augen blitzten Zorn und Enttäuschung auf. »Was denkst du, wie mich das fertigmacht? Ellie ist dort draußen, aber Finn wird gleich hier sein, und wir haben keine Wahl und keine Zeit! Also red nicht lang herum, sondern geh, bevor es zu spät ist!«


      Chris wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. »Verdammt, Tom!«, sagte er, aber statt Toms Hand wegzuschlagen, drückte er ihn fest an sich. Ohne ein weiteres Wort ließ er ihn dann los, rannte zu Night und schwang sich in den Sattel. Er warf einen letzten Blick zurück, nicht auf Rule, sondern auf Tom, der so stark war und bereitwillig alles opferte, um seine Leute zu beschützen.


      »Los, Chris!«, rief Tom.


      Und Chris trieb Night an und galoppierte davon.
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      Der heranstürmende Wagen war nur noch drei Sekunden entfernt … und jetzt erkannten die Menschenfresser, die sich um das Fuhrwerk der Kinder scharten, die Gefahr, ließen davon ab, wichen zurück … und dann waren es noch zwei Sekunden, und die Tiere sprangen heraus …


      Ohne sich darum zu kümmern, ob ihr jemand folgte, stieß sich Ellie mit dem rechten Fuß von der Kante ab und machte, das weißhaarige Mädchen an der Hand, einen hohen, weiten Satz. Die Kleine stieß einen spitzen Schrei aus. Mit einem dumpfen Knall kam Ellie auf. Gleich darauf prallte das kleine Mädchen auf sie, sodass Ellies Kinn auf den Boden schlug. Rot glühender Schmerz durchzuckte ihren Mund.


      Dann das laute, splitternde Krachen, als das wild gewordene Pferd von hinten gegen ihr Fuhrwerk krachte. Keuchend und mit blutiger Zunge hob Ellie den Kopf. Unter lautem Wiehern trappelte das Pferd seitwärts und versuchte, den feststeckenden Wagen zu umrunden. Kreischende Kinder purzelten über die Seitenwände. Im Vorratswagen verrutschte etwas, oder vielleicht klemmte eine Achse, jedenfalls kippte er ganz plötzlich und zog das strampelnde Pferd mit sich. Kartons und Beutel flogen heraus, viele barsten, und dann schlossen die Menschenfresser, die vor der Kollision auseinandergestoben waren, die Reihen wieder. Mina stürmte an Ellies Seite, Jet, Ghost und vier andere Hunde scharten sich um die anderen Kinder, knurrten und schnappten und versuchten, die Menschenfresser auf Abstand zu halten. Nur Sarah war auf dem jetzt leeren Wagen geblieben und klammerte sich an den Kutschbock, die Haare wie einen Vorhang vor dem Gesicht, die leergeschossene Pistole in der Hand.


      »Sarah!« Ellie hob ihre Savage auf und rappelte sich hoch. »Sarah, runter vom Wagen, komm!«


      Verstört bewegte Sarah den Kopf hin und her, als mühe sie sich durch einen zähen Traum, und fiel dann eher, als dass sie sprang, vom Kutschbock. Ein schlaksiger Menschenfresser mit vorstehenden Zähnen machte von links einen raschen Vorstoß. Sarah sah ihn und erstarrte.


      »Nein, Sarah, nicht stehen bleiben! Lauf weiter!«, rief Ellie. »Lauf …«


      Da, rechts von ihr, ein Schuss. Eine blutrote Rose erblühte auf dem Rücken von Hasenzahn. Mit einem Bauchklatscher plumpste er, kaum eine Armlänge vor der immer noch schreckstarren Sarah, auf die Straße. Drei Kinder im Schlepptau, stürmte Greg zu Fuß aus dem Wald. »Sarah, schnapp dir die Kinder, schnapp die Kinder! Hinter die Hunde!«


      Ellie hätte sich gern zu den Jugendlichen, zu Greg und Jayden geflüchtet. Aber bis jetzt waren sie und das weißhaarige Mädchen noch nicht entdeckt worden, was sich jeden Moment ändern konnte. Selbst mit Mina waren sie zu angreifbar. Und ihr fiel ein, wie schnell Lucian außer Sicht geraten war. Renn weit genug, schnell genug und versteck dich, bis Tom und Chris zurück sind. Die Wagen waren nur schleppend vorangekommen, sie konnten also nicht allzu weit von Rule weg sein. Bestimmt würde Tom die Schüsse hören und ganz schnell zurückkommen. Sie würde sich nicht lange verstecken müssen.


      »Komm mit«, sagte sie zu der weißhaarigen Kleinen, die immer noch auf dem Boden lag.


      »Aber meine Puppe!«, flennte sie. Sie musste sich auf die Zunge gebissen haben, denn sie hatte einen roten Fleck auf ihrer Unterlippe. »Meine Puppe! Ich hab meine Puppe verloren!«


      »Vergiss die blöde Puppe! Mina!« Ellie warf sich den Trageriemen der Savage über die Schulter, machte einen Schwenk und zog das strauchelnde kleine Mädchen hinter sich her durch den matschigen Schnee. Da kein Weg zu erkennen war, brach sie durch dichtes Unterholz, das an ihren Beinen zerrte. Die Kleine stolperte dahin, keuchte: »Warte, warte, warte«, aber Ellie wurde nicht langsamer, antwortete nicht, lief nur immer weiter. Dornige Zweige schlugen ihr ins Gesicht, schnitten ihr in die Haut, verhedderten sich in ihrem Haar. Mina war ihr mehrere Schritte voraus, und Ellie folgte ihrem Hund, kämpfte sich durch stacheliges, immer noch reifüberzogenes Gestrüpp. Es gefiel ihr nicht, dass sie so viel Lärm machten. Wenn sie doch nur einen sicheren Platz finden würden, wo sie sich verstecken konnten … Hinter ihnen Rufe und Schüsse und wiehernde Pferde, aber der dichte Wald schluckte den Lärm und die Geräusche wurden rasch leiser. Sie musste aufpassen, nicht völlig die Orientierung zu verlieren, denn Tom und Chris würden die Straße entlangkommen. Wenn sie es konnten. Wenn diese Detonationen nicht bedeuteten, dass sie …


      Hör auf, Ellie, hör auf. Sie legte sich schützend einen Arm über die Augen, senkte den Kopf und pflügte sich weiter voran, bahnte sich gewaltsam einen Weg, wo keiner war. Tom wird kommen. Und Chris. Jayden ist schon hier, und auch Greg. Du musst dich nur verstecken.


      »Au!« schrie das kleine Mädchen auf. »Halt! Ich hänge fest, ich hänge fest!«


      »Psst!«, zischte Ellie. Nur Menschen sprechen, du Dummchen; willst du, dass uns jemand hört? Ungeduldig und vor Angst kaum bei Sinnen sah Ellie, dass sich die verschlungenen Zweige eines stacheligen Brombeerstrauchs am Scheitel des Mädchens in den Haaren verfangen hatten. »Okay, beweg dich nicht«, murmelte Ellie und klemmte sich die Savage zwischen die Knie. »Nicht rühren.«


      »Auauau!«, jammerte die Kleine, als Ellie sich an dem unentwirrbaren Haarknoten zu schaffen machte, kniff die Augen und biss die Zähne zusammen. »Das tut weh.«


      »Es ist total verheddert.« Ellie war so außer sich vor Angst, dass sie schon mit dem Gedanken spielte, einfach weiterzugehen. Die Stacheln ließen sie immer wieder zusammenzucken, während sie das Knäuel zu entwirren versuchte. Sie warf einen Blick auf ihren Hund. Ohren gespitzt, Schnauze geschlossen, Nasenlöcher geweitet – aufmerksam, aber nicht alarmiert. Gut. Doch dieses blöde Knäuel kriegte sie nicht auseinander. Sie zog ihr Leek-Messer aus der Tasche und ließ die silbergraue Wellenschliffklinge aufschnappen.


      Die Augen des Mädchens wurden riesengroß. »Was tust du da?«


      »Ich schneide es ab.«


      »Warum? Nein!«


      Ellie hätte sie am liebsten angebrüllt, doch dann sagte sie nur: »Ich heiße Ellie. Und du?«


      »Debbie.« Das Kinn des Mädchens zitterte. »Mein Dad hat mich Dee genannt.«


      »Also, Dee, ich krieg deine Haare da nicht raus.« Wieder knackte es irgendwo hinter ihr im Geäst, doch nur kurz, und ihre Aufmerksamkeit war sowieso ganz auf Dee gerichtet. »Ich muss es abschneiden, oder wir reißen es los, was sehr wehtun wird. Abschneiden merkst du nicht.«


      »Neeiiin.« In Dees blauen Augen standen wieder Tränen. »Es ist mein Haar.«


      Mach’s einfach. Sie fuhr mit der Wellenschliffklinge unter das Wirrwarr und fing an zu sägen. »Es wächst nach.«


      »Aber, aber …« Dee wand sich. »Kannst du nicht einfach die Zweige abschneiden?«


      »Nein, kann ich nicht.« Sie würde die Kleine noch erdolchen, wenn sie nicht endlich damit aufhörte. »Bleib mal ruhig stehen. Nur noch dieses kleine …« Ellie wurde starr vor Schreck, denn Mina machte einen Schritt … und schnüffelte.


      O Mann. Mina schaute allerdings nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sondern nach vorn, wo sie hingehen wollten. Hinter Ellie.


      »Was ist?«, fragte Dee, als Ellie sich nicht rührte. »Was …«


      »Psst!« Die Nerven zum Zerreißen gespannt, bückte sich Ellie, nahm die Savage und richtete sich langsam auf. Als sie das Gewicht verlagerte, brach knackend ein Kiefernzweig. Minas Ohren zuckten nur, sie blieb in Habachtstellung, rührte sich nicht.


      »Oh.« Das war Dees Stimme, und sie klang wie vorhin, als sie die anderen im Wagen gewarnt hatte: He, schaut mal. Schaut doch alle.


      Ellie drehte sich um … und was sie da zwischen den Bäumen sah, ging ihr durch Mark und Bein.


      Es war nur eine, aber o Mann, das war mehr als genug. Das Mädchen hatte einen ramponierten Aluminiumschlagstock mit rostroten Flecken in der Hand. Sie hatte anscheinend Übung.


      Und sie hatte noch etwas, das Ellie ins Auge fiel. Und in diesem Moment verstand Ellie auf einen Schlag, wie all diese Menschenfresser sie überhaupt gefunden hatten.


      Es war das Einzige, worüber sie sich trotz ihrer Angst die ganze Zeit den Kopf zerbrochen hatte. Wie kam es, dass die Menschenfresser sie hier erwartet hatten? Finn rückte von Süden an. Das hieß zwar nicht, dass sie im Norden freie Bahn hatten, aber sie und Jayden und Chris waren vor kaum mehr als zwölf Stunden aus dieser Richtung nach Rule gekommen. Na ja, nicht ganz, eher von Nordwesten. Aber ihnen waren keine Menschenfresser begegnet. Mina hatte nicht ein einziges Mal angeschlagen. Warum also waren die Menschenfresser jetzt hier?


      Jeder wusste: Menschenfresser kehren zu Vertrautem zurück. Chris war ihnen vertraut. Jayden auch. Chris’ Plan war ja gewesen, sich selbst als Lockvogel einzusetzen und sie so von Hannah, Isaac und den anderen wegzulotsen. Um die Menschenfresser, sobald sie angriffen, zu töten. Nur dass es nie so weit gekommen war.


      Kaum hatten sie es nach Rule geschafft, hatten sich die Ereignisse überschlagen, eine Katastrophe jagte die andere. Chris war schwer verletzt worden und fast gestorben und dann Tom, und jetzt war Finn im Anmarsch, und sie mussten überstürzt die Stadt verlassen … na ja, am Ende hatten sie es einfach vergessen, nicht mehr dran gedacht.


      Doch schau an, Chris’ Plan hatte funktioniert. Nur zum falschen Zeitpunkt.


      Denn hier stand nun dieses Mädchen. Und Ellie kannte nur eine Menschenfresserin mit einem lindgrünen Schal.


      Lena.
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      »Bleib hinter mir.« Ellie klappte das Messer zu und schob es sich vorn in die Tasche. Ohne sich darum zu scheren, wie Dee reagierte, hob sie die Savage. Mit ihrem Wage-es-ja-nicht-Knurren hatte sich Mina zwischen sie beide und Lena gestellt.


      Knapp zehn Meter vor ihnen blieb Lena abrupt stehen. Ihre Augen lagen weniger tief in den Höhlen als beim letzten Mal, und außer dem Schal trug sie andere Klamotten. Vielleicht bedeuteten die Flecken an ihrem Knüppel, dass sich Lena unterwegs den einen oder anderen Imbiss gegönnt hatte, so wie Ellies Daddy hin und wieder an einem Supermarkt angehalten hatte, um Donuts oder Pizza zu besorgen. Schon immer schlank, sah das Mädchen jetzt richtig wölfisch aus, als hätte das viele Laufen an der frischen Luft und die Zeit in den Wäldern das Tier in ihr zum Vorschein gebracht. Vielleicht gab es die eigentliche Lena auch gar nicht mehr und das Tier hatte ihr Inneres aufgefressen und von ihr nur die Haut übrig gelassen.


      Aber sie hat immer noch diesen Schal. Ellie wusste nicht warum, aber plötzlich sprangen ihre Gedanken zu Dee und ihrer Puppe, zu der Trillerpfeife, die Alex immer getragen hatte, bis sie sie Ellie geschenkt hatte. Die Trillerpfeife war … ein Andenken? Nein, das stimmte nicht. Für Ellie war die Trillerpfeife Alex. So wie sie für Alex ihr Dad gewesen war. Vielleicht war der Schal das, was Lena gewesen war, bevor alles zusammenbrach.


      Von hinten, von dort, wo die Straße lag, hörte Ellie einen gedämpften Schuss. Noch einen. Dann noch zwei. Sie hätte nicht sagen können, ob die Schießerei überhaupt je aufgehört hatte. Doch egal, wer dort zugange war, er war zu weit weg und konnte ihnen nicht helfen. Kurz durchzuckte sie der Gedanke zu rufen oder Dee schreien zu lassen. Wenn es die Guten waren, kamen sie vielleicht noch rechtzeitig.


      Und wenn nicht? Womöglich war Finn durch Rule gefegt und jagte jetzt nach Norden, um sie zu schnappen. Dann würden sie und Dee genauso in der Patsche sitzen, wenn sie um Hilfe rief.


      »Lass uns in Ruhe, Lena.« Die Worte platzten einfach aus ihr heraus, Ellie hätte nicht sagen können, warum.


      »Du kennst sie?« Dees Piepsen wurde schrill.


      »Mehr oder weniger.« Lena legte den Kopf schräg wie ein Hund und machte dann einen Schritt nach vorn. »Nein«, sagte Ellie und fasste die Savage am Lauf. Als Erste zuzuschlagen war keine gute Idee. Lena war größer und hatte somit mehr Reichweite. Sie brauchte nur darauf zu warten, dass Ellie sie verfehlte. Dann ein Hieb mit dem Knüppel auf ihren Kopf, und Ellies Schädel würde platzen wie ein Ei. Zwar würde Mina versuchen, sie zu beschützen, aber Ellie wollte nicht, dass Lena ihren Hund umbrachte.


      Lena machte noch einen Schritt, blieb aber stehen, als Minas Knurren lauter wurde. »Bitte, Lena«, sagte Ellie, »geh einfach, geh weg, lass …«


      Doch plötzlich bewegte sich Lena so flink und lautlos auf sie zu, dass Ellie nichts mehr sagen, geschweige denn ein Kommando geben konnte. Gleichzeitig raste Mina los. Sie wartete nicht erst darauf, was Ellie befahl, sondern stürmte nach vorn und setzte einen halben Meter vor Lena zum Sprung an. Da kam Ellie zu Sinnen, sie sah die Gefahr, denn der Winkel des Aluminiumschlägers sagte ihr genau, was Lena vorhatte. Jayden hatte es ihr einmal erklärt: Wenn du jemals von einem Hund oder einem Kojoten angegriffen wirst, denk daran, dass sie nie direkt von vorn kommen. Hunde und Kojoten erwischt man am besten im Sprung.


      »Mina, nein!«, schrie Ellie, doch zu spät, sie hatte viel zu langsam reagiert, weil Mina so schnell war, so tapfer und Elli selbst so dumm, sie war so dumm, dumm …


      Lena holte aus, und Ellie hörte den Knüppel zischen, er surrte durch die Luft, matt glänzte das Aluminium im Licht des neuen Tages, der auch der letzte sein würde. Er erwischte Mina unterm Kinn, mit einer so hinterhältig brutalen Kraft, dass es den Kopf des Hundes mit einem abscheulichen, lauten Knack nach hinten schmetterte. Mina gab keinen Laut von sich. Es floss kein Blut. Durch den Schlag verfehlte die Hündin Lenas Kehle und krachte zwischen dürren Zweigen auf einen schmutzigen Schneehügel.


      »Mina!« kreischte Ellie und stürmte los. Dee schrie wieder, doch Ellie hörte sie kaum, so laut toste es in ihrem Kopf. Durch einen roten Zornesnebel sah sie, wie Lena zu ihrem reglos daliegenden Hund stiefelte, zu ihrer Mina, und ihren Knüppel wie einen Vorschlaghammer über dem Kopf schwang. Kurz hoffte Ellie, dass Mina vielleicht doch noch lebte – oder wollte Lena nur ganz sichergehen?


      Dann scherte sich Ellie um nichts mehr, sie dachte nicht mehr nach, wurde vorwärts getrieben von Mordgedanken und einem bereits gebrochenen Herzen. Brüllend holte sie mit der Savage aus, gerade als Lena sich umdrehen wollte. Das Gewehr sauste durch die Luft und traf Lena in der Taille, Ellie hieb das Mädchen weg von ihrem Hund, ihrem Hund! Dabei nahm sie kaum wahr, was sie tat, bemerkte kaum, dass sie Lena getroffen hatte, bis diese nach hinten taumelte. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Lena ein paar Schritte rückwärts, bis sie auf einer schneeglatten Stelle ausrutschte. Im Fallen entglitt ihr der Knüppel, der durch die Luft kreiselte, bevor er gut einen Meter rechts von Lena auf den Boden krachte. Damit lag der Aluminiumschläger links von Ellie, und sie hatte eine Sekunde, nur eine Sekunde … und zögerte, unsicher, ob sie sich auf den Knüppel stürzen sollte oder nicht.


      Eine Sekunde – mehr brauchte die wieselflinke Lena nicht. Blitzschnell rollte sie sich mit ausgestreckter Hand darauf zu.


      »Nein!« Ellie ließ die Savage auf sie niedersausen wie ihr Daddy den riesigen Hammer auf die Glocke beim Jahrmarkt, als er den Plüschaffen für sie gewonnen hatte. Das Gewehr traf Lena mit aller Wucht am linken Ellbogen und sie schrie laut auf. Die Savage ging dabei entzwei, Holz splitterte, der Schaft brach vom Lauf. Ellie geriet durch ihren eigenen Schwung ins Taumeln, ihre Stiefel rutschten über welkes verschneites Laub, und sie verlor das Gleichgewicht. Der Lauf der Savage wirbelte davon wie ein weggeworfener Stab beim Staffellauf. Als sie unsanft zuerst auf ihrem linken Knöchel und dann auf ihrem Po landete, raubte ihr der Aufprall den Atem und versetzte ihr einen elektrischen Schlag ins Kreuz. Keuchend entfuhr ihr ein Schrei, sie musste würgen und rollte sich auf den Bauch. Der Wald schwankte, und eine kurze Sekunde lang fragte sich Ellie, ob so etwas passiert, bevor man ohnmächtig wird.


      Da, das Rascheln von Laub, das Monster bewegte sich. Ellie sah hoch. Nur drei Meter entfernt stand Lena wankend auf, das Gesicht vor Wut und Schmerz verzerrt. Der Schal hing an ihr herunter wie die hellgrüne Zunge einer kranken Eidechse. Der scheußliche Knick an ihrem linken Ellbogen sah aus, als sei ihr dort plötzlich ein zweites Gelenk gewachsen.


      Mit ihrer unversehrten rechten Hand hob Lena den Knüppel.


      »Ich hasse dich«, rief Ellie mit erstickter Stimme. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Du hast meinen Hund getötet.« Die Stimme in ihrem Hinterstübchen schrie: Steh auf, Ellie, aufstehen, aufstehen! Warum hörte sie nicht darauf? Weil sie auf dem Bauch lag. Um aufzustehen, hätte sie sich auf Hände und Knie stützen und dann auf die Füße stellen müssen, doch sie war zu wütend und zu verängstigt, um dieses Mädchen auch nur kurz aus den Augen zu lassen. Denn was man nicht sah und sich nur ausmalte, war immer schlimmer als die Wirklichkeit. Und der Anblick von Lena war schon schrecklich genug.


      Aber eins tat Ellie. Sie schob ihre Hand in die Tasche und packte ihr Leek. Das Messer war schmal und passte zugeklappt genau in ihre Faust.


      Lena kam auf sie zu und Ellie dachte: Du musst dich strecken. Selbst für einen solchen Schlag brauchst du Schwung.


      »Und du hast mir tatsächlich leidgetan.« Sie hatte keine Ahnung, wo Dee steckte. Da sie nicht mehr schrie, war sie wohl entweder fortgelaufen oder in Ohnmacht gefallen. Egal. Jetzt zählte nur diese Mörderin, die die Menschenfresser zu Eli und Roc geführt hatte; deren Freunde Isaacs Stall mit den neugeborenen Lämmern in Brand gesetzt hatten. Die ihren Hund getötet hatte, ihre liebe Mina, die so herzensgut gewesen war und die letzte Verbindung zu ihrem Daddy, die allerletzte. »Ich hab geglaubt, du bist anders. Aber ich hoffe, Chris findet dich«, sagte sie, ohne das Gesicht von Lena noch zu sehen, so nah war ihr das Mädchen mittlerweile gekommen. Ellie hatte nur noch verschwommen die Stiefel und Beine vor Augen … und diesen ramponierten Aluminiumschläger, der in Lenas rechter Hand baumelte. »Ich hoffe, er bringt dich um«, sagte sie zu dem Knüppel. »Ich hoffe, Chris …


      Da verschwand der Knüppel aus ihrer Sicht.


      Streck dich! Ellie ließ das Leek aufschnappen, drehte die Faust und stach zu. Sehr scharf und mit dieser wunderbaren Spitze, mit der man so gut Knoten aus der Angelschnur bekam, fuhr die Klinge Lena direkt über dem linken Stiefel in die Wade, durchtrennte zuerst Stoff, dann Haut und Fleisch. Ellie rammte das Messer entschlossen so tief hinein, dass sie spürte, wie das Metall am Knochen kratzte.


      Lena schrie. Nicht gellend, nicht kreischend, es war eine jaulende Wehklage. Ellie hatte genug Geistesgegenwart, das Messer wieder herauszuziehen, als Lena abrupt einen Schritt nach hinten machte. Keine Handbreit vor Ellies Nase knallte dumpf der Knüppel auf den Boden. Ellie schnappte danach und rappelte sich hoch. Ihre Hüfte und ihr Knöchel waren davon nicht begeistert, aber sie biss die Zähne zusammen. Jammernd beugte sich Lena zu ihrem blutenden Bein und versuchte, es mit der rechten Hand zu umfassen, weil ihr linker Arm ja gebrochen war.


      Jetzt kannst du nicht mehr wegrennen, was? Ellie umfasste den Knüppel weiter oben. Ich bring dich um. Einmal richtig ausholen …


      In diesem Augenblick riss Lena den Kopf hoch. Ein Ausdruck von Erkennen und Erstaunen und … war das Angst? Sehnsucht? … erschien auf ihrem Gesicht, als sie etwas hinter Ellie erspähte. Sekundenlang kam es Ellie so vor, als sähe sie fast wieder menschlich aus.


      »Ellie«, sagte eine Stimme ganz nah, »nicht.«


      »Warum nicht?« Ihre eigenen Worte klangen fremd in ihren Ohren. Ohne dass sie den Blickwinkel verändert hatte, verschwammen Lenas Konturen vor ihren Augen, als habe sich unversehens eine fleckige Glasscheibe zwischen sie geschoben. »Sie hat meinen Hund getötet. Sie hat mir meinen Daddy genommen. Ich bin kein kleines Kind mehr, Chris.«


      »Das weiß ich, Ellie«, antwortete Chris, »und es tut mir leid.«


      »Aber ich will sie umbringen.«


      »Genau deshalb solltest du es nicht tun.«


      Jetzt schaute sie zu ihm. Er trug Toms Waffe, die kleinere, und Ellie fragte sich – flüchtig, beinahe unbewusst –, warum Tom nicht hier war. Aber Jayden war da, nicht weit weg, mit angelegtem Gewehr. Ein weißer Schopf und ein blaues Auge lugten hinter seinen Beinen hervor. So hatte sie es bei Opa Jack gemacht, bei der Beerdigung. Als ob es weniger wehtäte, sich von ihrem Daddy zu verabschieden, wenn sie nicht direkt hinschaute.


      Und dahinter lag Mina, ihre Mina, ach so still auf dem Boden.


      »Ich hab sie einmal davonkommen lassen.« Chris’ dunkle, immer noch rot unterlaufene Augen wanderten zu ihr und wieder zurück. Das Funkgerät an seiner Hüfte zirpte wie eine verrückte Grille, aber er beachtete es nicht. »Ich bin verantwortlich.«


      Mit dem gebrochenen Arm und dem blutigen Bein sah Lena wieder klein und traurig aus. In einem Film wäre das, darauf hätte Ellie gewettet, der Augenblick gewesen, in dem das wilde Mädchen plötzlich zu sich gekommen wäre und »Chris!« gerufen hätte. Zum Erstaunen des Publikums, denn sieh einer an, selbst Monster haben Gefühle. Dann wäre Lena in den Wald gerannt – trallala –, eine märchenhafte Wendung, denn die Menschen liebten Happy Ends, und wer weiß, vielleicht wurden selbst Monster wieder gut.


      Doch das hier war das richtige Leben, und Lena war der Feind, und es gab keine zweite Chance.


      »Es ist nicht deine Schuld, Chris. Du hast sie nicht zum Monster gemacht.« Sie hielt inne und überlegte. Das war nicht die ganze Wahrheit: Wenn man eine falsche Entscheidung getroffen hatte, musste man sich den Fehler eingestehen und mit den Folgen leben. »Du hast niemanden umgebracht.«


      »Nicht, als ich es hätte tun sollen«, erwiderte Chris und drückte ab.
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      Der rote Sturm leistete ihr den ganzen Weg Gesellschaft: ein stetes Brummen, wie das Pochen eines entzündeten Zahns. Auch das Monster war sehr interessiert. Sie fühlte, wie es sich vordrängte und die Nase an ihre Schädeldecke drückte, als wäre es ein Kind, das unbedingt draußen spielen möchte. O nein, das könnte dir so passen. Sie drängte es zurück, kaute auf ihrer Unterlippe und spürte, wie ihr das Monster einen wütenden Tritt versetzte. Tja, ätsch, du armes Baby.


      Alex ritt geradewegs nach Nordwesten, um möglichst viele Meilen und ein Stück Wald zwischen sich und Finn zu bringen. Im Osten wurde der Himmel bereits hell, zuerst silbern und dann weiß, bevor er über ihr in hellem Türkisblau erstrahlte. Über das Klappern der Pferdehufe hinweg hörte sie jemanden rufen – eher belfern als schreien –, und das so abgehackt, dass Alex es für ein einzelnes Wort hielt, das ständig wiederholt wurde. Kommt von dem Plateau. Da hat jemand überlebt. Sie warf einen Blick in die Richtung, aber es standen zu viele Bäume im Weg und sie war zu weit weg, um einen Geruch aufzuschnappen. Es hätte aber auch nichts genützt, näher heranzureiten, sowohl wegen des Feuers als auch wegen der Veränderten, deren Gestank die Luft verpestete.


      Sie war jetzt südlich vom Futterplatz und dieser grässlichen Pyramide. Es zog sie nicht gerade dorthin, und sie hatte auch keine Zeit für einen Abstecher, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie es roch. Ebenso wie ihr Pferd, das jetzt scheute.


      »Na schön«, sagte Alex und schwang das Bein über den Pferderücken, um abzusteigen. »Ich kann dir wohl kaum einen Vorwurf …« Plötzlich ein Vibrieren, das sie nach Luft schnappen ließ, ein Ruck, als das Monster zum Leben erwachte, die Finger ausstreckte und sich dabei mächtig ins Zeug legte. Alex fühlte, wie sie anfing zu fallen …


      … in etwas anderes, hinter fremde, hinter seine Augen. Vorn ist schwarzer Rauch und das LOS-LOS-LOS, die anderen arbeiten sich vor zu den fernen Flammen und dem schreienden Fleisch. Es – er – schaut nach links, zu dem roten Sturm in Schwarz auf einem schwarzen Pferd, und dem Pusch-pusch von dem Los-los – und dem einen, der nur schreit LASS-MICH-LOS, LASS-MICH-LOS-LOS-LOS. Weiter entfernt strömen andere den Berg hinauf, und jetzt ist in vielen Augen das LOS-LOS-LOS …


      Und dann ist da dieser bereits vertraute Sprung, ein Zittern und der Ruck, und sie ist in einem anderen Körper, dem eines Mädchens. Sie kann den Unterschied spüren und ist inmitten sich drängender Körper, einem Wirrwarr aus Armen und Beinen, und LOS-LOS-LOS …


      Direkt vor ihr ist ein Junge, der ganz anders ist als sie. Alles an ihm sagt: Fleisch. Er ist Futter, und sie riecht seine Verzweiflung, seine Panik, als er versucht, auf sein Pferd zu steigen. Aber er wird es nicht schaffen, seine Angst ist zu stark, und jetzt ist sie ganz nah; sein vollmundiger roher Geruch legt sich ihr auf die Zunge, und – PUSCH-PUSCH – sie will ihn haben. Sie hetzt dem Jungen hinterher, kämpft sich – LOS-LOS – zwischen den anderen nach vorn, macht einen Satz, fühlt, wie ihre Fingernägel sich in sein Bein graben, er dreht sich entsetzt um, und sie sieht …


      »Nein«, haucht sie. »Chris, renn weg, renn …«


      Ein plötzlicher Ruck, entweder ließ das Monster sie los oder sie hatte es zurückgerufen, keine Ahnung. Sie sah wieder klar und richtete den Blick auf Buck, der über ihr stand, eine Pfote auf ihrer Brust. Sie schaute auf zu den Fetzen blauen Himmels, die durch die Zweige leuchteten. Ich bin vom Pferd gefallen. Mühsam setzte sich Alex auf, wischte sich ein Blutrinnsal aus dem Mundwinkel und lauschte ihrem rasenden Puls.


      Das war Chris. Sie war sich ziemlich sicher. Das Pferd, ein kastanienbraunes Vollblut, war seines, und sie hatte auch einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht erhascht … dieselben Haare, dasselbe Gesicht, nur ganz blau geschlagen, und mit seinen Augen stimmte etwas nicht. »Rot«, keuchte sie. Buck stupste sie am Hals, und sie ließ sich gegen den Wolfshund sacken. Chris’ Augen waren rot. So wie Peters? Nein, je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass Chris nur verletzt war. Aus dem Blickwinkel dieses Mädchens war Chris Futter gewesen: Blut und Salz, Angst und Schweiß. Fleisch.


      Und wie gewaltig der rote Sturm gewesen war! Jedes Mal, wenn sich dieses Pusch-pusch-los-los verstärkte, kam ihr Monster durch. Solange nur Finn und ein paar mutierte Veränderte in der Nähe waren, ließ es sich leicht zurückdrängen. Aber eine größere Zahl hieß auch höhere Intensität, größere Reichweite. Sie war nicht sicher, ob sie das noch im Griff hatte.


      Alex hob die Uzi auf, die sie hatte fallen lassen, und rappelte sich auf. Einen Augenblick überlegte sie, die grüne Sanitätertasche zurückzulassen, die jetzt nicht nur wegen der Medikamente fast aus allen Nähten platzte, sondern auch weil sie Bücher und anderen Krimskrams hineingestopft hatte, den sie unterwegs gefunden hatte. Die schwere Tasche würde sie behindern, ihr Tempo drosseln.


      Aber Chris ist offenbar verletzt. Also hievte sie sich die Tasche auf die Schulter und fiel, mit Buck an ihrer Seite, in einen stolpernden, unsicheren Schritt. Chris ist hier, und er ist in Schwierigkeiten. Ich muss ihm helfen, irgendwie.


      Wenn sie nur wüsste, wie.


      Durch Rule zu gehen – über die verlassenen Straßen, an den zerstörten Häusern vorbei –, glich einem Streifzug durch die ausgediente Kulisse eines Katastrophenfilms. Viele Fensterscheiben waren kaputt. Manche Häuser hatten keine Türen mehr. Alex hielt nur einmal inne: an Jess’ Haus, wo die Tür schief in den Angeln hing wie ein verfaulter Zahn, der jeden Moment ausfallen würde. Sie hätte sich drinnen gern ein wenig umgeschaut. Schließlich hatte sie ihre Eltern dort gelassen, auf dem Schreibtisch in ihrem Zimmer. Aber die Chance, dass die Asche noch dalag, war ungefähr so groß wie die, dass sie Finn aufhalten konnte.


      Ich muss weiter. Am Türsturz über einer kaputten Tür hatte man ein rotes X aufgesprüht, die Farbe war heruntergetropft wie Tränen. Es ist wie in dieser alten Geschichte aus der Bibel, die mit dem Todesengel. Außer dass diese Häuser nicht verschont worden waren. In einigen lagen noch Leichen und auch tote Veränderte.


      Aber Chris war unter den Lebenden, und die Lebenden brauchten Hilfe. Und Peter, Wolf, Penny … was tue ich bloß, was soll ich tun? Sie überlegte immer noch hin und her, während sie sich, von Haus zu Haus flitzend, durch Hinterhöfe schleichend, dem Platz näherte. Ihrer Erinnerung nach stand die Kirche in der nordöstlichen Ecke des Platzes. Jess’ Haus lag westlich davon, sie kam also hinter dem Gemeindehaus heraus. Was sie tun würde, wenn sie erst mal dort war, wusste sie nicht. Gab es einen Hintereingang, irgendeinen Zugang ins Gebäude? Und falls ja … was dann? Sollte sie sich aufs Dach wagen? Schaffte sie das überhaupt? Und warum sollte das etwas nützen?


      Überleg dir mal besser schnell was, Schätzchen. Der Gestank all dieser Veränderten, auch von mutierten, strömte ihr entgegen und wurde immer stärker, je näher sie kam. Finns Leute waren offenbar nicht mehr weit. Sogar die Rückenhaare von Buck stellten sich auf wie eine Irokesenfrisur. Auch ihr Monster wurde plötzlich wieder munter – und nur einen Sekundenbruchteil später kapierte sie, warum. Denn der Geruch von Schatten, kühlem Nebel und Verwesung kitzelte sie in der Nase.


      Wolf. Sie identifizierte noch mehr Gerüche. Jeansstoff und Wintergrün, Stahl und Verzweiflung mischten sich mit Chemogestank: Auch Peter ist hier.


      Es reizte sie, dem Monster ein bisschen Freiraum zu geben, um festzustellen, ob es hinter Wolfs Augen schlüpfen würde. Was, wenn ich es kontrollieren kann? Wenn ich es gezielt an bestimmte Stellen schicken könnte? Das war … ein bisschen gruselig und auch verrückt. Falls der rote Sturm sie dabei packte, wäre sie hilflos ausgeliefert wie ein Schwimmer in einer reißenden Strömung. Doch die Vorstellung, dass sie das Monster tatsächlich loslassen und für sich arbeiten lassen könnte … Kann ich das wagen? Sie kraulte den Wolfshund am Hals. Himmel, das wäre, als würde sie dem Monster einen Namen geben, so wie es ihr die Krebsärzte geraten hatten: es bekämpfen, indem sie sich das Monster als etwas Eigenständiges, von sich Getrenntes vorstellte. Ein Typ hatte seinem Krebs sogar einen Twitter-Account eingerichtet. Doch sie hatte mit ihrem Tumor nichts zu tun haben, ihn weder benennen noch zeichnen noch visualisieren wollen. Sie hatte ihn lediglich bekämpft, bis sie nicht mehr kämpfen konnte und in den Waucamaw gegangen war, wo aus ihrem Tumor ein Monster mit Schlitzaugen und nadelspitzen Zähnen geworden war – das ihr inzwischen mehrmals das Leben gerettet hatte.


      Kapier es endlich, Alex, das Monster ist ein Teil von dir, ob es dir passt oder nicht.


      »Was willst du damit sagen, du Bekloppte?«, murmelte sie. »Soll ich von den Blackrocks-Klippen springen? Das Monster mit einer Botschaft losschicken?« Es war verrückte Futurama-Science-Fiction. Aber Finn schafft es, irgendwie. Schau dir nur diese schrägen Veränderten an und den armen Peter. Doch was, wenn sie von dem roten Sturm gepackt wurde und sich nicht freikämpfen konnte? Wenn das, was sie war, darin ertrank? Sie hielt das durchaus für möglich.


      Menschen sammelten sich auf dem Platz, alles Alte. Muffige, schmuddelige Unterwäsche und käsige Haut, sagte ihre Nase. Sie konnte sie auch hören: ein leises Brummeln. Aber keine Kinder. Wo konnten die sein? Auch Chris roch sie nicht, und angstvoll krampfte sich ihr Magen zusammen. Immer mit der Ruhe. Er saß auf einem Pferd. Wenn er klug war, hatte er sich längst aus dem Staub gemacht. Und vielleicht auch die Kinder weggebracht, Warnungen hatte es ja wohl gegeben. Könnte der Grund sein, warum sie keine roch. Nur dass Finn noch bei Dunkelheit aufgebrochen ist. Woher hatte dann Rule gewusst, dass er anrückte?


      In der Ferne knallte es, es klang wie ein Feuerwerk. Sie schaute nach Norden. Irgendwer schoss dort, aber weit weg, bestimmt mehrere Kilometer. Die Kinder? Vielleicht, und wahrscheinlich kämpften sie nicht gegen Leute von Finn. Sie war ihm lange genug gefolgt, um zu wissen, dass sich keiner vom Haupttrupp getrennt hatte.


      O Gott. Was, wenn es die Kinder von Rule waren und sich Veränderte dort herumtrieben? Würden Finns, ähm … Signale so weit reichen? Wie groß war sein Wirkungskreis?


      Reichweite, da war doch was? Dieser Junge, Jasper, hatte Peter erwähnt und dass es Peter immer dann besser ging, wenn Finn weit weg war. Und dass das Netzwerk zusammenbrechen würde, wenn Finn starb.


      Sie hatte auch in diese Richtung überlegt, als sie gegrübelt hatte, wie Finn all diese Veränderten lenkte. Ich weiß, dass das Signal springt, weil das Monster es auch tut und ich die Reise mitmache. Und wenn man dann noch bedachte, was ihr passiert war, als Finns Veränderte das Plateau angegriffen hatten: eine riesige Woge, ein enorm starkes Signal, und sie war rücklings im Schnee aufgewacht. Doch was bedeutet das? Wie kann ich es einsetzen?


      Die von frei stehenden Garagen gesäumte Gasse direkt vor ihr ging in den Parkplatz des Gemeindehauses über. An der Rückwand standen neben einem großen grünen Müllcontainer drei Polizeiautos ohne Reifen und Türen auf ihren Felgen. Rechts führte eine einspurige Zufahrt zum Platz. Der lange, mit Buntglas überdachte Fußweg zwischen Schule und Kirche war zu ihrer Linken. Hohe Bäume salutierten auf dem Weg zu Pfarrhaus und Schule, wo man, wie ihr jetzt einfiel, über einen Hof zu einem Seiteneingang der Kirche gelangte.


      Sie zog Buck an sich und kauerte sich bei der letzten Garage auf der linken Seite, ganz am Ende der Gasse, hinter eine alte Schneewehe. Zwei Möglichkeiten: das Gemeindehaus oder die Kirche. Wenn sie sich am Waldrand hielt, hatten sie und der Wolfshund weit bessere Chancen, sich in die Kirche zu stehlen. Außerdem haben sie die Glocke geläutet. Was hieß, dass man in den Turm kam. Geh rauf, verschaff dir einen Überblick, schau, ob sich Peter und Wolf und Penny in Finns Nähe befinden. Vielleicht entdeckte sie sogar Chris. Die Uzi hatte ein Zielfernrohr. Moment mal, könnte sie Finn erschießen? Bleib auf dem Teppich, Schätzchen. Sie war kein Scharfschütze. Sie wusste nicht einmal, welche Reichweite die Uzi hatte. Außerdem – ihre Brust zog sich zusammen –, was würde passieren, wenn Finn starb? Angesichts all dieser Veränderten würde sie wetten: nichts Gutes.


      »Sie wären entfesselt, völlig außer Kontrolle.« Als der Wolfshund ein leises Winseln von sich gab, streichelte sie ihm die Ohren. »Ich weiß. Ich rieche sie auch.« Der widerliche Mief der Veränderten wurde mit jeder Sekunde stärker. »Ich hör ja auf dich, Junge. Wir gehen.«


      Als sie hinter dem Gemeindehaus vorbeihuschten, schnappte sie einen seltsamen Geruch auf: nur einen winzigen Hauch, wie ein Ausläufer von würzigem Rauch, den eine starke Brise zerstoben hatte. Die Gewürznote ließ sie stocken. Nein. Sie machte dicht, bevor sie in Trauer versinken konnte und handlungsunfähig wurde. Genug, Alex. Sie sammelte sich, konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Es ist nur Einbildung, du bist durcheinander. Du wünschst dir, dass es Tom ist. »Zieh das hier durch, heulen kannst du später«, murmelte sie.


      Wieder schnüffelte sie aufmerksam. Diesmal kein würziges Aroma, kein Trugbild von Tom. Nur Diesel und … angesengtes Blech? Wie eine geschwärzte Konserve mit Bohnen, die auf einem Lagerfeuer erhitzt wird. Doch zugleich roch es auch sonderbar chemisch: Schießpulver und … Ihr stand ein Sommernachmittag vor Augen: Fluchend hielt ihr Vater einen Feuerlöscher in der Hand. Der kalkige Chemikalienstrahl und ihre Mutter, die lamentierte, dass sie Atemschutzmasken tragen müssten, wenn sie die Sauerei wegmachten. Mit Phosphorsäure ist nicht zu spaßen.


      Dann lag das Gemeindehaus hinter ihr, und sie und der Wolfshund rasten in den Wald am Pfarrhaus. Kaum waren sie durch die Seitentür geschlüpft, kauerten sie und Buck sich am Treppenabsatz auf den Boden, schnupperten und lauschten. Irgendetwas Schreckliches war im Altarraum und auch im Keller passiert. Bei dem durchdringenden Geruch nach kaltem Blut und verbranntem Schießpulver zog es ihr den Mund zusammen. Was der schwarze Schlund hinter der Kellertür ausatmete, war Schweiß und Angst und verstümmeltes Fleisch und ein Veränderter, ganz sicher. Der Gestank eines zerquetschten, verschmorten Waschbären drang beißend in ihre Augen.


      In den bunten Lichtstrahlen, die durch die Fensterrose am östlichen Ende der Kirche fielen, tanzte der Staub. Die Bänke waren leer, doch der Geruch von Menschen und einigen wenigen brennenden Kerzen lag noch in der Luft … Moment mal. Sie atmete noch einmal mit offenem Mund ein, schmeckte dem Aroma auf der Zunge nach und keuchte dann: »O Gott. Pickel … Ben?« Er war also doch nach Rule zurückgekehrt. Und ist hier, in der Kirche, gestorben. Der Geruch verriet … Gewalt. Eingebettet in eine Mischung aus Bleichmittel und Kiefernharz war Bens Geruch überall, als hätten sie geschrubbt und geschrubbt, obwohl sie wussten, dass nichts den Gestank dieses grauenhaften Todes wegwaschen würde. Das Altartuch fehlte, ebenso der Teppich davor. Irgendwer hatte versucht, Bens Blut von der Mauer abzuschrubben, wo das Kreuz noch immer hing, aber vergeblich. Als sie die gespenstischen purpurroten Spritzer sah, kroch ihr ein kalter Schauer den Nacken hinunter. Wie hier noch jemand beten konnte, war ihr ein Rätsel.


      Mehr Blut im Vorraum, in den Sprüngen und Spalten der Steine. Sie konnte nicht auf Anhieb sagen, von wem, und hatte keine Zeit, den Gerüchen im Einzelnen nachzugehen. Die Tür zum Glockenturm stand offen. Niemand oben, soweit sie es beurteilen konnte, obwohl der Gestank von Finns Veränderten wie ein Wasserfall mit der kalten Luft nach unten fiel. Auch die Kirchentüren standen ein kleines Stück weit offen, und sie sah durch den Spalt, wie die Einwohner von Rule zusammen mit Finns Männern und Pferden auf den Platz strömten.


      Dicht gefolgt von Buck raste sie die Wendeltreppe des Kirchturms hoch. Seine Krallen klackten auf dem Stein. Sie machte einen Satz in einen kurzen, gemauerten Durchgang. Durch breite Rechtecke, die sie ein bisschen an Schießscharten von Festungen erinnerten, fiel Licht. Vom Platz her hörte sie das Klappern von Hufen, das leise Murmeln von Menschen, aber keine Schreie. Merkwürdig. Angesichts der vielen Veränderten hätte sie Hysterie und Kampfgeräusche erwartet. Doch es gab keinen Schusswechsel, hier nicht und auch im Norden nicht mehr. Vor sich erkannte sie Seile und eine Klaviatur, wie sie Carillonspieler brauchten, um mit mehreren Glocken Melodien zu spielen. Ein Seil baumelte herunter, wahrscheinlich war damit eben die Glocke betätigt worden.


      Alex war so darauf erpicht, einen Blick auf den Platz zu werfen, dass sie sich schon halb abgewandt hatte, ehe sie begriff, was sie da gerade gesehen hatte: ein klotziges Rechteck war unten links im Schatten an die Klaviatur gebunden.


      Oh. Ihr Blick wanderte zurück. Mist.


      Eine Bombe.
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      »Was?«, hörte Greg Chris ins Funkgerät blaffen. Seine Stimme klang in der Stille ziemlich laut, denn die meisten Kinder hatten aufgehört zu weinen. Sarah hatte die Jüngsten um sich geschart, und sie warteten andächtig, bis es weiterging. Auf der Ladefläche von Jaydens Karren versorgte der blutbespritzte Kincaid gerade einen Jungen, dem mit einem Knüppel ein Arm gebrochen worden war. Aber sie hatten Glück gehabt. Von den Überlebenden hatten die meisten nur Prellungen, Kratzer, Schnitt- oder Schürfwunden davongetragen. Und die Hunde waren, mit Ausnahme von Ghost, dem ein Veränderter ein Ohr abgerissen hatte, alle glimpflich davongekommen.


      Na ja. Greg warf einen Blick zum hintersten Wagen des Zuges. Fast alle Hunde. Ellie saß im Schneidersitz auf dem Boden und sah aus wie ein Kind, dessen Eltern gerade bei einem Unfall mit Fahrerflucht umgekommen waren. Was angesichts der Tatsache, dass Tom zurückgeblieben war, der Wahrheit ziemlich nahekam. Mit dem Zeigefinger im Mund lehnte sich das kleine Mädchen – Dee? – an Ellie, während Ghost mit einer blutigen Bandage, die wie ein verrutschter Turban um sein verletztes Ohr gewickelt war, neben ihr lag. Jet und Daisy saßen in der Nähe.


      »Was ist los?«, fragte Chris. Normalerweise benutzten sie einen Morsecode, aber von Pru war nur ein aufgeregter Schwall statischen Rauschens zu ihm durchgedrungen. Also handelte es sich entweder um eine komplizierte Nachricht oder Pru war in großer Eile. Den Finger in ein Ohr gesteckt, am anderen das Funkgerät, ging Chris ein paar Meter von Ellie und den Hunden weg. »Sag’s noch mal, Pru.«


      Sparen Sie nicht beim Netzanbieter! Aber schon im gleichen Moment schämte sich Greg dafür. Das ist überhaupt nicht lustig. Mit einem blutbefleckten Parka unter dem Arm bückte er sich, packte das Mädchen, das den Versorgungswagen gefahren hatte, unter den Achseln, und schaute zu Jayden, der ihre Beine umfasste. Auf Jaydens Nicken hin hoben sie die Leiche hoch, umrundeten einen toten Veränderten, dem die halbe Nase fehlte, und legten das Mädchen neben die anderen. Wenn man Aidan, Sam und Lucian – die sich alle aus dem Staub gemacht hatten – mitzählte, hatten sie insgesamt neun Kids verloren. Das war keine Katastrophe, aber jeder war einer zu viel. Außerdem fehlten ihnen die zwei Pferde, mit denen Aidan und Sam abgehauen waren.


      Oh, lasst euch bloß nie wieder in unserer Nähe blicken, sonst knall ich euch ab. Das war Gregs voller Ernst. Er schüttelte den Parka aus und breitete ihn über Kopf und Schultern des Mädchens. So, das war die Letzte. Nachdem sie ihre Vorräte sortiert und neu gestapelt hatten, luden sie die Leichen einschließlich Mina auf, dann sollte es weitergehen. Die Vorstellung, einen ganzen Tag lang Tote dabeizuhaben, jagte Greg Schauder über den Rücken. Aber sie durften ihre Zeit nicht mit dem Verbrennen von Leichen vergeuden. Außerdem würde der Geruch ihre Position verraten. Sofern das nicht schon durch die Schüsse geschehen ist. Doch niemand außer Chris war ihnen auf der schmalen Straße gefolgt, und Chris meinte, Finn sei zwar weit vorgerückt, aber noch nicht in Rule eingetroffen.


      »Glaubst du, sie haben sie gefunden?« Jayden trat neben ihn. Er hatte zu seinen alten Prellungen und Blutergüssen noch einige neue dazubekommen. Sein blutverkrustetes rechtes Auge schwoll bereits zu. »Die Kinder von Tom?«


      »Entweder das oder …« Greg sah, wie Chris plötzlich erstarrte und dann etwas ins Funkgerät brüllte. Mist. Auch wenn ihm Lena leidtat, war er doch froh, dass Chris sie erschossen hatte. Können wir nicht zur Abwechslung mal ein bisschen Glück haben?


      »Ach du Schande«, meinte Jayden. Chris machte auf dem Absatz kehrt, aber nicht, um zu ihnen zurückzukommen. Er rannte zu Night und schrie hastig eine Reihe von Befehlen ins Funkgerät.


      »Warte, Chris!« Greg trabte im Laufschritt zu ihm hinüber, gefolgt von Jayden. »Wo willst du hin? Haben sie …«


      »Ich muss zurück.« Chris’ malträtiertes, geschwollenes Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck. Er schwang sich in Nights Sattel. »Ihr zieht weiter. Lasst das Funkgerät an. Ich schließe dann wieder zu euch auf, sobald ich kann.«


      »Warum? Du bist doch schon da. Was …?«


      »Sie haben die Kinder gefunden, einen knappen Kilometer von der Stelle entfernt, wo Tom sie vermutet hat.« Chris nahm die Zügel in die Hand. »Aber jetzt kommt’s: Finn hat auch Peter.«


      »Peter?« Greg spürte, wie seine Lippen taub wurden. »Chris, wir können Peter nicht zurücklassen …«


      »Das weiß ich«, erwiderte Chris finster. »Aber es kommt noch schlimmer. Finn hat irgendwas mit Peter angestellt, ihn zu einem Veränderten gemacht. Zwar noch nicht ganz, aber die Kinder sagen, er ist schon ziemlich weit.«


      Gregs Magen verknotete sich zu einem eiskalten Klumpen. »Wenn er noch Peter ist, müssen wir ihn da rausholen. Du und ich, wir gehen zurück.«


      »Das wäre reiner Selbstmord.« Jayden legte eine Hand auf Gregs Arm. »Denkt mal einen Augenblick nach. Tom hat Bomben gelegt. Wie viel Zeit bleibt euch, bevor sie hochgehen? Finn ist inzwischen schon dort oder zumindest fast. Tom wird nur so lange warten, bis sie auf dem Platz sind, und keine Sekunde länger.«


      »Hör mal, ich hab gerade ein Mädchen getötet, das ich verdammt gut gekannt habe. Ich kann Peter nicht im Stich lassen, nicht wenn noch eine Chance besteht, dass er zu uns zurückfindet. Du und Hannah und Isaac habt eure Pläne, ich hab meine. Wenn ich ganz viel Glück habe, hole ich Tom auch noch raus.« Chris seufzte tief. »Und ich kann Alex nicht hängen lassen, nicht noch einmal.«


      »Was?« Greg glaubte sich verhört zu haben. »Alex? Was hat sie …?«


      »Die Wachen waren schon überwältigt, als Pru eingetroffen ist. Toms Kinder sagen, dass Alex ihnen geholfen hat.« Er riss sein Pferd herum. »Und sie wollte weiter nach Rule.«
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      Eine Bombe.


      Eine rote Woge des Schreckens fegte Alex beinahe von den Beinen. Das Ding war etwa so groß wie eine kleine Schuhschachtel, bestand aus einem überdimensionalen Wecker und einem kittartigen Block – wahrscheinlich C4 –, und war mit schwarzem Isolierband umwickelt. Aus einem bleifarbenen Rohr ragten Spiralkabel, die an der Glocke beziehungsweise dem Schlägel des Weckers endeten. Das Ganze war mit weiterem Isolierband an die Carillonklaviatur geklebt.


      Muss hier raus. In die Kuhle an ihrem Hals perlte plötzlich Schweiß. Raus aus der Kirche. Wer wusste schon, wann dieses Ding hochging?


      Aber da fielen ihr zwei Dinge auf, die sie in ihrer Panik nicht sofort wahrgenommen hatte. Erstens tickte der Wecker nicht. Zweitens roch die Bombe irgendwie komisch …


      Klar, sie hatte keinen Schimmer von Bomben. Dass es in Rule überhaupt solches Zeug gab, wunderte sie. Und dass die Leute auf die Idee gekommen waren, eine Bombe in der Kirche zu legen, fand sie nicht weniger erstaunlich. Aber müsste eine Zeitbombe nicht ticken? Das war ein altmodischer Wecker. Ihre Tante hatte so einen gehabt, und die Dinger tickten echt laut. Alex schluckte ihre Nervosität hinunter und schlich sich näher heran, um das Zifferblatt in Augenschein zu nehmen. Der kleinere Zeiger für den Alarm stand auf zwölf. Wie ihr der Minuten- und der Stundenzeiger verrieten, sollten zwischen dem Scharfmachen und dem großen Knall dreißig Minuten vergehen. Dieser Wecker hatte außerdem noch einen spindeldürren Sekundenzeiger, der aber ebenfalls stillstand.


      Sie sind nicht mehr dazu gekommen, sie scharfzumachen. Erleichtert seufzte Alex auf. Trotzdem konnte es hier brenzlig werden. Was, wenn an der Bombe etwas losgerüttelt worden war oder der Countdown durch eine Erschütterung ausgelöst wurde?


      Andererseits war da dieser Geruch. Der bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sollte C4 ausgerechnet nach … Brot riechen? Noch immer auf allen vieren, legte sie sich jetzt flach auf den Boden, kroch näher heran, bis ihre Nase nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Sie schnupperte: das Plastik des Isolierbands; der Stahl des Weckers; ein schießpulverartiges Aroma von diesem bleifarbenen Teil, das musste also der Zünder oder eine Art Sprengkapsel sein – und da war noch etwas, etwas ganz Elementares, das eine Erinnerung in ihr wachrief. Allerdings konnte sie kaum etwas anderes als Mehl, Öl und sehr viel Salz herausriechen und fühlte sich mit einem Mal in die erste Klasse zurückversetzt …


      »Mein Gott«, flüsterte sie. »Es ist selbst gemachte Knete. Das ist eine Attrappe.«


      Wozu sollte so etwas gut sein? Nur um jemandem einen Mordsschrecken einzujagen? Es musste mehr dahinterstecken. »Vielleicht um Zeit zu schinden«, erklärte sie Buck. »Um jemanden glauben zu machen, er hätte eine Bombe gefunden, obwohl es nicht stimmt. Aber Zeit schinden wofür?« Damit Finns Leute beschäftigt waren? Oder etwa … »Um ihnen weiszumachen, dass da gar nichts ist. Wenn du oft genug falschen Alarm schlägst, reagiert niemand mehr darauf, und keiner nimmt dich mehr ernst.«


      Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf: Woher wussten sie, wie man Attrappen baute? Wer könnte sie gemacht haben? Doch die einzige Frage, für die sie sich jetzt Zeit nehmen konnte, war, ob sie aus dem Turm verschwinden sollte. Tja, aber wohin? Falls jemand heraufkam, steckte sie in der Klemme. Aber nun war sie ja schon mal da, Finn war dort unten, und hier konnte sie sich doch ebenso gut verstecken wie …


      Irgendwo draußen gab es einen lauten Knall. Kein Schuss, eher eine schlagende Tür. Alex huschte zu einer der Scharten in der Mauer und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie den Platz überblicken konnte.


      Und plötzlich versank ihre Welt ins Bodenlose.


      Es war wie eine Massenszene aus Der Herr der Ringe: Eine Menge alter Leute in dicken Parkas und Wollmützen versammelte sich vor der Treppe des Gemeindehauses.


      Um sie herum standen in zerlumpten Kleidern etwa zweihundert Jungen und Mädchen in Reih und Glied wie bei einer Wachparade.


      Die Veränderten trugen keine Waffen, denn die brauchten sie nicht. Dem hohlen, kratzigen Geruch nach zu urteilen, in den sich Kadavergestank mischte, waren diese Kids ziemlich hungrig.


      Viele der Alten weinten, es lag ein Hauch von Salzwasser in der Luft. Auch das war naheliegend. Wenn Ben Stiemke zurückgekommen war und diese Veränderten sich in der Umgebung des Bergwerks aufgehalten hatten, dann schauten jetzt viele dieser alten Leute in die Gesichter ihrer Enkel.


      Hinter dem Ring aus Veränderten verharrten rund zwanzig weiß gekleidete Kids mit Pferden: Finns mutierte Veränderte. Und trugen sie etwa Halsbänder? Um diese Gruppe wiederum hatte sich in lockerer Hufeisenformation ein Trupp bewaffneter Männer in der üblichen Wintertarnkleidung postiert.


      Am Fuß der Gemeindehaustreppe konnte Alex Yeagers Kahlkopf und den beleibten Ernst ausmachen. Zwei weitere Ratsmitglieder, Born und Prigge, wirkten hutzelig neben ihnen. Keiner trug eine Robe. In Anbetracht der Sache mit Ben Stiemke und all diesem alten Blut in der Kirche hatte der Rat hier wahrscheinlich schon seit Längerem nicht mehr das Sagen.


      Auf dem Treppenabsatz waren drei weitere Personen, die sie kannte, flankiert von bewaffneten Wachen. Mit Halsband, ganz in Weiß und mit seiner schulterlangen goldenen Mähne stand Peter regungslos da. Seine Hände waren erstaunlicherweise nicht gefesselt. Andererseits genügten wahrscheinlich die Pistolen, die an Wolfs und Pennys Schläfen gedrückt waren, um ihn unter Kontrolle zu halten. Beim Geruch von Wolfs brodelndem Zorn gab das Monster Alex einen Stups, es wollte raus, mit ihm in Verbindung treten.


      Auch Finn hatte sich auf dem Treppenpodest aufgebaut: groß, breit und schwarz. Links von ihm stand eine vierschrötige Frau mit einer riesigen Pistole. Ein dunkelhaariger Typ, einer dieser weiß gekleideten mutierten Veränderten, kauerte zu seiner Rechten wie ein Schoßhund.


      Doch was Alex als Nächstes sah, das zerriss ihr schier das Herz in der Brust.


      Der Knall war von den Türen des Gemeindehauses gekommen. Zwei von Finns Männern stießen einen Gefangenen heraus, der zwar blutete und böse zugerichtet war, sich aber immer noch wehrte. Er bockte und trat um sich, sodass zwei weitere Männer ihren Kameraden zu Hilfe eilen mussten. Einer verpasste dem Jungen einen Fausthieb in die Magengrube, so schnell und brutal, dass der Gefangene vornüberkippte. Trotz der Entfernung hörte Alex den erstickten Schrei, als der Junge zusammenklappte und in die Knie ging.


      Bei diesem Laut sackte sie ebenfalls zusammen. Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, alles passte zusammen: die Vorwarnung; warum die Kinder weg waren; dieser flüchtige Duft im Gemeindehaus und an der Bombenattrappe – nur ein winziger Hauch, fast nicht vorhanden –, den sie nicht weiter beachtet hatte … und sie hatte ihren Kummer im Zaum halten müssen, weil es so viel Wichtigeres zu überlegen gab, etwa wie sie das Monster in Schach halten konnte und wie sie vermeiden konnte, dass ihr der Kopf weggeschossen wurde.


      Natürlich hatte er das alles organisiert, zusammengebaut und so hergerichtet, dass es makellos und funktionstüchtig aussah: etwas, was das Auge lange genug täuschen konnte. Kein anderer hätte das zustande gebracht. Sie hätte es von Anfang an wissen müssen, wegen seines würzigen Geruchs nach Moschus und Rauch, so stark und süß und voll. Doch sie hatte es als Wunschdenken abgetan.


      Aber es stimmt. Er ist es wirklich. Er lebt und … Hätte sie sich nicht die zitternden Hände vor den Mund geschlagen, hätte sie lauthals seinen Namen gerufen.


      Tom.


      Mein Gott.


      Sie hatten Tom.
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      Er hatte Chris nicht angelogen. Als er diesen absurden Plan ausgeheckt hatte, war sein eines Bein völlig gesund gewesen, und das andere recht kräftig, es lahmte nur ein klein wenig. Das Timing hatte bestens geklappt. Bis zu der Panzerfaustattacke.


      Und dann hatte er sich verrechnet, unterschätzt, wie weit und schnell er laufen konnte, wenn in seinem blutenden Oberschenkel ein Metallstück steckte, das ihm immer ärger zusetzte. Es ging eine Menge Zeit dabei drauf, das Ganze in Gang zu bringen; er musste zu dem großen Kompressor aufs Dach hinauf und dann hintenherum klettern, um noch einmal nachzusehen, ob die Belüftungsschlitze außen wirklich alle fest verschlossen waren. Wenn der Geruch des brennenden Thermits und der Sprengschnur nach draußen drang, wäre das fatal.


      Tom arbeitete so schnell er konnte, aber als er um das Gebäude herum die Treppe hinauf in Richtung Gefängnis humpelte, hatten Finns Männer schon fast den Platz erreicht. Und da … erstarrte er. Wie Chris auf dem Plateau. Er konnte den Blick nicht abwenden von all diesen Veränderten, blieb mindestens fünf Sekunden wie angewurzelt stehen. Was drei Sekunden zu lang war, wie sich herausstellen sollte.


      So war das nicht gedacht gewesen. Das Grundprinzip lautete auch hier: Köder auslegen, Feind anlocken, ihn in dem Glauben wiegen, er wäre sicher. Der Plan war ja, dass er die Attrappen »scharfmachte«, die Brandbombe zündete, dann schnell zurückrannte, um sich um den echten Kracher zu kümmern – dieses Hinterzimmer voller Propangasflaschen, C4, Heizölkanistern und seiner selbst angerührten Explosivmischung –, und Finn im Auge behielt, während er abwartete, bis sich das Thermit drei Stockwerke weiter oben durch den Boden gebrannt hatte, woraufhin das Feuer den Luftschacht erreichen und eine lange Sprengschnur in Brand setzen sollte. Falls dabei etwas schiefging – etwa dass das Thermit nicht funktionierte oder die Sprengschnur nicht anbrannte – oder Finn verzögert ankam oder vorzeitig weiterzog, brauchte Tom nur den richtigen Moment abzuwarten, um die Bombe selbst zu zünden. Finns Leute sollten also erst mal die Attrappen entdecken. Sogar wenn sie davon ausgingen, dass er die Explosion in der Kirche überlebt hatte, würde Mellie trotzdem glauben, dass das gesamte Material zum Bombenbauen in ihrem Besitz war. Nur deswegen hatte er ja damals in ihrem alten Lager dieses Versteck unter der Pferdetränke angelegt. Durch die Attrappen würden sie sich in ihrer Annahme bestätigt fühlen. Ein bisschen mehr Vorsprung für die Kinder und dann Bumm!


      Toller Plan. Den hatte ihm das Bein gründlich vermasselt. War richtig blöd gelaufen. Ängstliche Menschen sind skrupellos. Nachdem sie das Gebäude gestürmt hatten, drängten sie sich ins Gefängnis, wo er hektisch versucht hatte, an den Metallregalen hochzuklettern. Zu viert schafften sie es dann, ihn herunterzuzerren, und zwar so brutal, dass er mit dem Hinterkopf auf dem Steinboden aufschlug. Er spürte immer noch die feuchte Wärme des Blutes in seinem Nacken. Noch schlimmer war der Hagel an Schlägen, der auf ihn niederging. Ein besonders gut platzierter Tritt hätte beinahe den Metallsplitter in seinem linken Oberschenkel versenkt, und seine rechte Seite, die mit Stahlkappenstiefeln traktiert worden war, brüllte vor Schmerz. Er konnte von Glück sagen, wenn seine Nieren heil geblieben waren. Der einzige Trost? Tom hatte einen Blick auf Jeds Uhr erhascht. Wenn das Mengenverhältnis von ABC-Löschpulver zu Aluminiumpulver und Gips stimmte und er richtig gerechnet hatte – wovon er nach seinen Experimenten mit den Feuerlöschern überzeugt war –, brauchte er sich nur noch … hm … vierzehn Minuten lang Sorgen zu machen.


      »Den haben wir im Gefängnis gefunden«, sagte der Stahlkappen-Nierentreter, »beim Brennstofflager. Hat versucht, da was zu zünden, sind aber nur Attrappen. Aus Brotteig oder so.«


      »Sonst nichts?« Finn war viel größer, als Tom ihn von dem Foto her eingeschätzt hatte: ein breiter, stattlicher Hüne in Obsidianschwarz und mit Gesichtszügen wie aus Stein gemeißelt. Andererseits kam er ihm vielleicht nur so groß vor, weil Tom vor ihm kniete. Schräg hinter Finn stand dieser dunkelhaarige Junge in Weiß, der bereits bei der zerstörten Kirche dabei gewesen war. Jetzt, aus der Nähe, sah Tom auch, wie der Junge Finn mit seinen wilden roten Augen fixierte: mit einer unheimlichen angespannten Aufmerksamkeit, wie ein gut abgerichteter Hund, der auf ein Kommando wartet.


      »Keine einzige echte Bombe?«, fragte Finn den Nierentreter.


      »Auch kein Rauch?«, meldete sich nun die Frau neben Finn zu Wort. »Zigaretten? Irgendwas Brennendes? So hat er es das letzte Mal gemacht.«


      Der Nierentreter zog die Augenbrauen hoch. »Nichts dergleichen. Rauch oder Sprengschnur hätten wir gerochen. C4 haben wir auch keins gefunden, nur diese Attrappen. Hat wohl darauf spekuliert, dass wir überall rumrennen und nach der echten Bombe suchen, damit die Kinder mehr Vorsprung kriegen. Sogar wenn er es mit dem Zigarettentrick probiert hätte – wir sind jetzt schon so lange da, da wäre eine echte Bombe längst hochgegangen, wenn es denn eine gäbe.«


      »Und wir wären alle in der Hölle, bevor wir wüssten, wie uns geschieht«, meinte Finn ohne den geringsten Anflug von Ironie. Er warf einen Blick über die Schulter. »Da gibst du mir doch sicherlich recht, Yeager.«


      »Was interessiert dich schon meine Meinung?« Yeager wirkte gefasst, auch wenn sein Blick immer wieder sehnsüchtig zu dem Jungen rechts von Tom schweifte. Als Tom ihn zum ersten Mal sah, bekam er fast einen Herzschlag. Einen Moment lang dachte er: O mein Gott, sie haben ihn geschnappt, bevor er fliehen konnte. Aber dieser Junge trug das Haar länger, fast bis zu den Schultern. Und kein frisches Blut im Gesicht oder in den Haaren, keine Kette aus blauen Flecken um den Hals, keine Schnitte oder offenen Wunden. Die Augen dieses Jungen waren dunkelbraun, beinah schwarz, und gar nicht blutunterlaufen. Auch Chris war schlank, dieser Veränderte jedoch abgemagert, die Wangenknochen scharfkantig wie eine Axt. Außerdem klammerte sich ein hochschwangeres Mädchen an seinen linken Arm.


      Simon? Demnach wäre das Mädchen Penny. Tom taxierte den großen Blonden mit den irren roten Augen und erkannte die Ähnlichkeiten in der Kinnpartie und der Nasenform. Das muss Peter sein.


      Beim Klang von Yeagers Stimme rührte sich Simon, aber seine Bewegung war träge. Das kam Tom nur allzu vertraut vor. Würde man dem Jungen einen Sack über den Kopf stülpen, ihn mit Kabelbinder fesseln und neben eine Lehmwand setzen, könnte er auch als gefangener Taliban durchgehen. Finn hatte Simon – immerhin ja ein Monster – gebrochen.


      Das schien auch Yeager erkannt zu haben. Für Tom sah der Alte wie eine schlaffe Vogelscheuche aus, der die Strohfüllung fehlte. »Ich werde nicht um Gnade betteln, Finn.« Yeager wies auf die wartende Menge. »Wir haben unsere Entscheidung getroffen.«


      »Habt ihr es so eilig zu sterben? Du würdest dich wundern, wie zäh der Körper ist, Yeager.« Finn wandte sich wieder dem Nierentreter zu. »Sonst noch was?«


      »Nur seine Waffen.« Der Mann hielt Jeds Bravo und die Glock 19 hoch. »Zum Glück war er so mit seinem Täuschungsmanöver beschäftigt, dass er gar nicht zum Schießen gekommen ist. Ein paar Messer hatte er auch.«


      »Da ist was faul.« Mellie musterte ihn misstrauisch aus schmalen Augenschlitzen. Abgesehen von dem kantigen Schädel hatte sie wenig Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. »Er hatte eine Uzi.«


      »Na, du musst es ja wissen. Ich hab gesehen, dass du all meine anderen Sachen unter diesem verdammten Trog rausgezogen hast«, erwiderte Tom und wusste, dass man ihm seine Enttäuschung anmerkte. Er versuchte, sich etwas mehr aufzurichten, aber der Schmerz im Bauch ließ ihn zusammenzucken, und er brachte nur noch ein Stöhnen heraus. Einen Arm gegen den Bauch gepresst, stützte er sich mit der anderen Hand auf dem rechten Oberschenkel ab – über der Stelle, wo Harlans Kugel ein vernarbtes Loch hinterlassen hatte. Ein verrückter Gedanke huschte ihm durch den Kopf: wie passend, eine Narbe links, eine Narbe rechts. »Ich hab das Gewehr bei der Explosion in der Kirche verloren.«


      »Aber anscheinend nicht deinen Kopf.« Finns Rechte ruhte auf dem Perlmuttgriff seines Revolvers, der Zeigefinger tippte langsam und bedächtig dagegen. Tap-tap-tap. Wie das Ticken eines Countdowns. An Finns linker Hüfte hing ein Parang in einer Scheide. »Mellie hat gesagt, dass du ein kluger Kerl bist. Ich hab mich schon gefragt, ob du es schaffen würdest.«


      »Ja, ich hab den Draht an meinem Zelt bemerkt. Was habt ihr gemacht?« Vor Schmerz verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Linke Füße gezählt?«


      »Hätten wir, wenn welche da gewesen wären.« Finn zog eine buschige weiße Augenbraue hoch. »Ich vermute, wir haben all das dir zu verdanken, oder? Keine Kinder? Ah, aber diese Schüsse. Da kriegst du Zustände, was? All die armen Kinder, so viel Schaschlik.«


      Dieser Typ war ein echtes Arschloch. »Jetzt wird ja nicht mehr geschossen«, stellte Tom fest und bemerkte, dass Simons Blick von seinem Großvater zum Glockenturm gewandert war. Zwischen den Augenbrauen des Jungen erschien eine winzige Falte, fast als hätte er etwas entdeckt. War einer von Finns Männern dort oben? Na, auch egal. Er würde nur eine weitere Attrappe finden.


      »Das will ich hoffen. Aber ich habe ja deine Kinder.« Finn fixierte ihn. »Wie bist du draufgekommen?«


      »Wegen all dem Müll.« Die Hand an die Seite zu drücken tat gut, solange er nicht zu tief einatmete. Zumindest keuchte er nicht mehr. Der Schmerz in seinem Rücken war zu einem dumpfen Grollen abgeklungen. Nun, das würde ihn alles bald nicht mehr scheren und Finn auch nicht. Grundprinzip: Sorg dafür, dass er beschäftigt ist, dass er entspannt ist und dich ansieht. Jede Kriegsführung beruht auf Täuschung. »Cindi war ungeheuer ordentlich. Nicht, dass ich noch nie USBVs unter Müll versteckt gesehen hätte. Ich wünschte nur, ich hätte nicht so lange dafür gebraucht.«


      »Ich bin beeindruckt. Ganz im Ernst.« Finn musterte ihn aus seinen farblosen kalten Schlangenaugen. »Du hast jetzt schon zum zweiten Mal überlebt. Erst im Schnee, dann das. Und ich dachte, du wärst nur so ein tumber Landser. Das wird mir eine Lehre sein. Wie alt bist du?«


      »Was spielt das für eine Rolle?«


      »Nun«, Finn deutete mit dem Daumen zu Peter, der nur stumm und mit wütender Miene zuschaute, »sagen wir mal so: Der ist vom schlechteren Teil der Petrischale. Wenn ich mich nicht irre, bist du jünger.«


      »Niemals.« Tom wusste, worauf das hinauslaufen würde. Obwohl sie beide bald keine Gelegenheit mehr haben würden, das weiter zu diskutieren, lief ihm ein Schauder über den Rücken. »Nicht in tausend Jahren.«


      »Das habe ich auch gesagt.« Peter gab überraschend ein sprödes, resigniertes Lachen von sich. »Ich habe gekämpft, ich …«


      »Peter.« Über Ernsts erschlaffte Hängebacken zogen sich Tränenspuren. Er machte einen halben Schritt nach vorn, ehe ihm zwei von Finns Männern den Weg versperrten. »Nicht doch. Du kannst nichts dafür.«


      »Wer denn dann?« Peter schaute Tom aus seinen tränennassen zinnoberroten Augen an. »Du kannst nicht ewig dagegen ankämpfen. Das Beste ist ein schneller Tod. Schneid dir bei erstbester Gelegenheit die Kehle …«


      »Sei bitte still, Peter. Wir haben so viele interessante Gespräche geführt, ich würde dich nur ungern verlieren.« Finns Hand verharrte über dem Colt, auch wenn er Tom nicht aus den Augen ließ. »Aber Peter hat nicht unrecht. Jeder hat seinen Preis, seine Achillesferse. Deine müssen wir nur noch finden.«


      »Sie haben meine Kinder. Sonst habe ich nichts, was Sie mir noch nehmen könnten.« Tom musste sich beherrschen, um nicht auf Jeds Uhr zu schauen. Seltsam, wie subjektiv man Zeit wahrnahm. Wenn man sich am meisten wünschte, dass sie schnell verging, schleppte sie sich zäh dahin. Er hatte Chris nicht angelogen, er wollte nicht sterben. Da waren die Kinder und Ellie, für die es sich zu leben lohnte, und irgendwo dort draußen war auch Alex. Bleib am Leben, Alex, pass auf dich auf. Bitte versuch zu verstehen, dass das die einzige Möglichkeit war.


      »Wünsch dir nicht den Tod herbei, Tom«, – dann hörte er ein raues Schaben von Metall auf Leder und sah eine verschwommene Bewegung, als Finn sein Parang pfeifend durch die Luft sausen ließ. Ein Schmerz wie von einem Laserstrahl brannte sich in seine Brust, Blut rann ihm über den Bauch. Mit einem Aufschrei kippte Tom nach vorn, doch Finn packte ihn an den Haaren und hielt ihm die bluttriefende Klinge an die Kehle. Von den alten Leuten drangen Schreckenslaute und entsetztes Keuchen zu ihm herüber. Yeager und Ernst schrien und versuchten, sich die Stufen hinaufzukämpfen, aber es war Peter, der sich von seinen Wachen losriss und auf Finn zustürmte. »Finn, nicht!«


      »Sei still, Peter«, entgegnete Finn. Durch einen plötzlichen flimmernden Tränenschleier hindurch sah Tom, wie Peters Kopf zurückgerissen wurde. Ein Schrei entwich aus seinem Mund, als er zusammenbrach.


      »N-nicht«, brachte Tom heraus. Sein Herz hämmerte. Ströme warmen Blutes trieften auf kalten Stein. Einen Millimeter tiefer, und Finn hätte seinen Knochen erwischt. Halt durch, Tom, du schaffst das. Nur noch ein paar Minuten. Wenn Finn ihm allerdings die Kehle durchschnitt, wäre das alles sehr viel früher für ihn zu Ende. Es lief auf dasselbe hinaus. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Ihr Feind bin doch ich, Finn.«


      »Mein Feind? Das sehe ich anders. Schau dir an, was du alles getan hast, welche Mühen du auf dich genommen, welche Leiden du erduldet hast, und dann sag mir, ob wirklich ich dein Feind bin. Bist du nicht vielmehr dein eigener Feind, Tom?«


      »Finn!« Yeager stemmte sich gegen Männer, die genauso alt waren wie er, aber viel kräftiger. »In Gottes Namen …«


      »Gott hat Rule schon vor langer Zeit verlassen. Weißt du, was die entscheidende Frage ist, Yeager? Wie kann im Plan deines Gottes so jemand wie ich vorkommen? Denn eines darfst du mir glauben, Tom.« Finn ragte groß und schrecklich vor ihm auf. »Du magst zwar meinen, du wärst am Ende und bereit zu sterben, aber ich garantiere dir, du bist es nicht. Der Körper hält noch durch, auch wenn der Geist längst aufgegeben hat. Ich weiß, wo die Schlagadern verlaufen, was du wirklich brauchst, um am Leben zu bleiben, und wie du mir noch sehr lange Zeit erhalten bleibst. Denkst du etwa, du brauchst das noch?« Finns Klinge wanderte nach oben, bis die scharfe, silberne Schneide die Unterseite von Toms Nase erreichte. »Oder deine Augenlider oder die Lippen oder die Finger? Die Hände? Glaub mir, du hast keine …«


      »Stopp!« Plötzlich eine sehr deutliche Stimme links von Tom. »Nicht!«


      Was? Trotz des Wummerns in seinen Ohren und dem Nebel aus neuem Schmerz versuchte Tom, einen klaren Gedanken zu fassen. Über sich sah er, wie Finn abrupt den Kopf drehte, die farblosen Kobraaugen schreckgeweitet – war das jemand, den er kannte? Wer?


      »Wartet!« Blitzschnell ließ Finn Tom los und fuhr herum, während ringsum Waffen gezogen und entsichert wurden. Mellie hatte bereits vor allen anderen ihren riesigen Magnum-Colt gezückt, der Wachmann neben Penny war auf die Sandsteinbrüstung gestiegen, um besser zielen zu können …


      »Nein!«, rief Finn. Eine halbe Drehung, und da entdeckte er den Wachmann auf der Brüstung und sprang hoch, erstaunlich schnell für einen Mann seines Alters, das blutige Parang schon erhoben. »Nicht schießen, nicht …«


      Es krachte, der Wachmann feuerte im selben Moment, als Finns Klinge den Lauf der Waffe traf. Der Schuss ging ins Leere, und taumelnd kreischte der Mann auf, als Finns Parang in voller Breite über seinen Bauch fuhr. Hellrotes Blut spritzte auf den Stein, während der Wachmann, die Hand gegen den Körper gepresst, von der Brüstung fiel.


      »Gott, nein!«, flehte der Mann und riss einen Arm hoch. »Nicht …« Was immer er noch hatte sagen wollen, erstarb nach einem weiteren kraftvollen Hieb von Finns Parang.


      »Ich hab doch gesagt«, brüllte Finn, während er gegen den Kopf des Wachmanns trat, sodass er die Treppe des Gemeindehauses hinunterpolterte, »keiner schießt!«


      »Elias?« Den Arm mit dem Colt noch immer ausgestreckt, riskierte Mellie einen zaghaften Blick zurück und erblasste angesichts der Fontäne aus dickem Blut, die schwallartig aus dem kopflosen Rumpf des Wachmanns herausschoss. »Was hast du …«


      »Tut, was ich sage!«, bellte Finn und schwenkte dazu sein triefendes Parang. »Niemand schießt! Lasst sie durch!«


      Mein Gott, Finn kennt sie. Die Erkenntnis blitzte in Tom auf wie die orangerote Feuersäule einer Bombe. Noch immer schwankend sah er, dass Simon – dieser Junge mit dem Gesicht von Chris, der gerade eben noch so niedergeschlagen gewirkt hatte – ungläubig staunte, ehe sein Ausdruck abrupt in Schrecken und Bestürzung umschlug. Peter, der nicht weit von Simon entfernt auf dem Boden lag, stöhnte: »Nein-nein-nein, tu’s nicht, das ist doch, was er will, genau das will Finn.«


      Alle kannten sie: Finn und Peter, auch Simon. Wie das? O Gott, nein. Ein weiterer grauenhafter Schock ließ Toms Herz noch schneller schlagen. Eine furchtbare Kälte kroch durch seine Adern, breitete sich in seinem Hirn und seinen Knochen aus, er hörte sich ächzen, spürte, wie ein kleiner Teil von ihm erstarb. Nein, bitte, lieber Gott, tu das nicht. Bin ich nicht genug? Was kann ich dir noch geben? Bitte verschone sie, bitte.


      Er rappelte sich auf und sah sie näherkommen: die Hände mit dem Gewehr über dem Kopf erhoben. Sie sah drahtiger aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Ausdruck war angespannt und von eiserner Entschlossenheit. Ihre Augen erstrahlten in einem hellen, funkelnden Grün, das lange, wallende Haar war so rot wie sein Blut.


      Sie war für ihn wie die Luft zum Atmen, und um sie zu retten, würde er alles tun. Und er konnte es – noch war ein bisschen Zeit. Finn war machtlos gegen das versteckte Thermit, das sich durch das Metall fraß, gegen die Eimer mit der selbst gemachten Explosivmischung, die noch jungfräuliche Sprengschnur, die sich in wenigen Sekunden entzünden würde. Die Bomben würden hochgehen, Rules Ende war besiegelt. Aber sie brauchte nicht zu sterben. Ein Leben bei Finn war wohl kaum lebenswert, aber ohne Leben gab es keine Hoffnung – und für ihn war sie die Hoffnung, mehr als sonst irgendetwas.


      Andererseits durfte er Finn nicht entkommen lassen. Da waren die Kinder, an die er denken musste – und Ellie, gerade mal acht Jahre alt, das ganze Leben hatte sie noch vor sich.


      Er fühlte sich wieder wie in Afghanistan, an jenem Tag unter der sengenden Sonne, mit diesem kleinen Jungen und dem kleinen Mädchen, vor eine unmögliche Wahl gestellt.


      Zum Teufel, was ist eine Wahl wert, die gar keine Wahl ist? Wenn man nur zwischen zwei Übeln entscheiden kann und keines davon größer oder kleiner ist? Wenn ich Alex rette, schnappt sich Finn die Kinder. Wenn ich nichts sage und die Bomben hochgehen …


      Entscheide dich, Tom. Er spürte den steten Druck, diese Faust in seinem Kopf, die ihn niederringen, ihn beugen und brechen wollte. Alex oder die Kinder: Entscheide dich, und zwar schnell.


      Denn ihm und Alex blieben nur noch knapp acht Minuten.
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      Man hatte Alex die Waffen abgenommen, und sie stellte sich neben ihn. Im Vorübergehen streifte ihre Hand die seine, und die Berührung war so übermächtig, dass ihm das plötzliche Brennen und Sengen in seinem Herzen fast den Atem raubte. Als sie sich Finn zuwandte, kreuzten sich ihre Blicke, zwar nur kurz, doch es genügte Tom, um ihr fast unmerkliches Kopfschütteln wahrzunehmen. Er wusste zwar nicht genau, wovor sie ihn warnen wollte, hielt aber den Mund. Er war sich ohnehin nicht sicher, ob er überhaupt ein Wort herausbringen würde.


      »Sie haben mich gesucht«, sagte Alex zu Finn. »Hier bin ich.«


      »Du kennst dieses Mädchen?«, fragte Mellie, während ihr Blick erst zu Tom, dann zu Finn flog. »Wieso? Woher?«


      »Ach, von da und dort.« Nachdem Finn sein blutiges Parang an der Hose des geköpften Wachmanns abgewischt hatte, schob er es in die Scheide zurück. Seine Kobraaugen wanderten von dem Mädchen zu Tom und zurück. Finn schien fasziniert zu sein – und misstrauisch. »Du hast einen meiner besten Jäger umgebracht«, sagte er zu ihr.


      »Es war ein Unfall.« Falls sie Angst hatte, merkte Tom es ihr nicht an. Aber er spürte, dass sie auf etwas wartete, und ihr vorgerecktes Kinn verriet ihm zudem, dass es in ihr rumorte. Aber was beschäftigte sie so? Oder verheimlicht sie etwas? »Anscheinend war er Ihnen nicht besonders wichtig, sonst hätten Sie nicht die Leiche mitsamt der schicken Ausrüstung zurückgelassen«, sagte sie. »Übrigens, danke dafür.«


      »Keine Ursache.« Mit seinen kalten Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Wie hast du das angestellt? Nicht einmal Davey konnte dich ausfindig machen.«


      »Davey?« Vielleicht bildete Tom es sich ein, aber er meinte, dass sich ihr Tonfall leicht verändert hatte. Ihre lasergrünen Augen streiften kurz diesen Jungen – Davey.


      »O ja, du bist wirklich anders.« Finn schaute zu Simon mit den gequälten Gesichtszügen, ehe er Alex erneut mit unverhohlener Neugier betrachtete. »Ist Simon … in dich verknallt? Hat er dich deshalb am Leben gelassen?«


      Was? Ein Ruck ging durch Tom. Was?


      »Was wollen Sie, Finn?«, fragte Alex.


      »Du hast die Fähigkeit, mich zu blockieren«, erwiderte Finn. »Wie? Was hast du so Besonderes an dir?«


      Einen langen Moment sah sie ihn an. »Ich habe Krebs.«


      Diese Worte zogen Tom fast den Boden unter den Füßen weg. Und wahrscheinlich wäre er wirklich zusammengebrochen, hätte aufgeschrien, sie gepackt und in die Arme geschlossen, denn niemand würde ihr jemals wieder zu nahe kommen, ihr wehtun, er würde um sie kämpfen, jawohl, kämpfen – wenn sie ihn nicht ermahnt hätte, sich rauszuhalten. O Gott, nein, bitte. Sein rechtes Bein zitterte bereits, und er fürchtete, sich nicht mehr lange aufrecht halten zu können. Roter Nebel verfinsterte sein Blickfeld. Nein, schlimmer konnte es nicht mehr werden. Es gab keine Hölle im Jenseits, vor der man Angst haben musste. Sie steckten jetzt schon mittendrin.


      »Hirntumor.« Ihre Stimme zitterte ganz leicht. Dunkelrote Flecken erschienen auf ihren Wangen.


      »Ehrlich?« Finn war geradezu hingerissen. »Im Endstadium?«


      »Angeblich.« Sie zuckte mit der Schulter. »Ich bin immer noch da.«


      »Faszinierend. Hast du epileptische Anfälle? Durch den Tumor?«


      »Nein, Sie?«


      »Nein.« Finns Mundwinkel zuckten. »Du hast es also gespürt. Wie kontrollierst du es? Das tust du doch, oder? Du wirkst angespannt. Kannst es gerade noch zügeln, stimmt’s? Und ich wette, wenn ich sie antreibe, wird es schlimmer.« Als Alex nichts darauf erwiderte, fragte Finn: »Wie heißt du?«


      »Sag’s nicht!« Peter kämpfte gegen drei Wachen an, die ihn gewaltsam zurückhielten. »Sag’s ihm nicht, tu’s nicht! Sonst bekommt er Zugriff!«


      Zugriff? Tom starrte Peter an. Zugriff worauf?


      »Es ist schon in Ordnung, Peter.«


      »Aber dann hat er Kontrolle …«


      »Still, Junge.« So schnell, wie er sein Parang geschwungen hatte, zückte Finn jetzt seinen Revolver. »Leg’s nicht darauf an …«


      »Hören Sie auf, Finn. Tun Sie ihm nicht weh«, sagte sie – und schaute zu Davey. »Alex. Ich heiße Alex.«


      Alex. Tom beobachtete, wie Daveys Augenlider flattertern und sich seine Nasenflügel blähten. Was tust du da?


      »Neeeiin«, stöhnte Peter. »Alex, nein, du verstehst das nicht …«


      »Doch, Peter«, entgegnete Alex. »Ich glaube schon.«


      »Tatsächlich, Alex?«, sagte Finn im milden, beinahe schmeichelnden Ton eines gütigen Großvaters. »Das bezweifle ich. Also will ich es dir … zeigen.«


      Alex zuckte zusammen und schnappte kurz und heftig nach Luft, als ihr Kopf zurückgerissen wurde wie vorhin der von Peter – und da hielt Tom es nicht mehr aus.


      »Hören Sie auf, Finn. Bitte«, krächzte er. Peter verzog das Gesicht zur Grimasse, warf krampfartig den Kopf hin und her und ballte die Fäuste. In der Luft lag ein Summen, während alle Veränderten einschließlich Davey sich bewegten wie Läufer, die in Startposition gingen. Als Tom sich zwischen Finn und Alex schieben wollte, packten ihn die Wachen fester an den Armen. »Lassen Sie das, was immer Sie da machen, tun Sie ihr nicht weh …«


      »N-nein, Finn«, stammelte Alex. Ihre Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus ihrer Nase. »Lassen Sie mich …«


      Im Turm:


      Tom. Sie musste ihn retten. Sie musste das Monster herauslassen und irgendwas tun, und zwar jetzt, sofort, ehe es zu spät war. Und wenn sie nicht mehr zu sich selbst zurückfand?


      Ist auch egal. Kann Tom nicht sterben lassen. Sei nicht so ein Angsthase, und tu es einfach, für Tom, für Chris, für Wolf und Peter, für alle. Keiner von den Menschen, die ihr wichtig waren, war noch zu retten, wenn sie es nicht versuchte. Sie musste auf sich selbst vertrauen, aufhören, gegen das anzukämpfen, was sie selbst war, das Monster herauslassen, es Kontakt zu Wolf aufnehmen lassen. Das wollte es sowieso, und Wolf wäre am einfachsten zu erreichen. Denn das Monster war wählerisch.


      Also konzentrierte sie sich und gab dem Monster Gestalt und Form. Sie verlieh ihm den Körper eines Scheusals und ging dabei aufs Ganze, so wie es die Ärzte von ihr immer verlangt hatten: Mal dem Schreckgespenst böse Schlitzaugen, nadelspitze Zähne, Schuppen und Flügel, Krallen wie Krummsäbel, einen gegabelten Schwanz. Dann stellte sie sich vor, wie das Monster seinen schuppigen Arm ausstreckte, fühlte, wie es sich aus ihrem Kopf herauswand, hörte das Tock-tock einer einzelnen Kralle. Wolf reagierte sofort und schaute zu ihr hoch, er wusste, dass sie da war – und eine Sekunde lang sah sie Tom sehr viel deutlicher durch Augen, die nicht die ihren waren. Es gab keinen Gedankenaustausch, keine Einblicke, aber für einen winzigen Moment war sie tatsächlich in Wolfs Kopf.


      Ihre Botschaft lautete ganz einfach und klar: Schau zu. Und das tat Wolf.


      Mit Davey war es härter, schwieriger, quälender – wie der Sprung von den Blackrocks-Klippen, allerdings nachts und in schwarzen Glibber hinein. Seine Sprache war düster, und sie drang nur zu ihr durch, wenn sie sich ganz stark im Sturm des Pusch-pusch-los-los artikulierte. Alex bewegte sich rasend schnell, ein rascher Sprung, rein und raus, ohne eine Botschaft. Denn Finn war da, zweifellos, er hielt den Jungen zurück; andernfalls hätten Davey und all die Veränderten diese Menschen längst in Stücke gerissen. Und sie wollte nicht, dass Finn sie, Alex, spürte – noch nicht.


      Noch einmal dieser schwindelerregende Ausfallschritt, die Verdopplung, als sie hinter Daveys Augen sprang …


      Und da war wieder Tom, diesmal aus Daveys Sicht. Aber Daveys Konzentration – angespannt, hellwach, durchdringend wie ein Laserstrahl – war voll und ganz auf Finn gerichtet: auf seinen Geruch, seine Augen, sogar seine Stimme.


      Der alte Mann – sein Signal? – war ebenfalls präsent, aber nur im Hintergrund: ein schmaler roter Fluss, der sich durch eine verworrene Landschaft schlängelte, nicht die brüllende Wut des Pusch-pusch-los-los, denn momentan galt es, niemanden umzubringen.


      Ganz kurz ließ sie das Monster mit der Strömung schwimmen, es trieb von Daveys Perspektive zu der der anderen, all der mutierten Veränderten: Tom und Finn und der Kirchplatz aus den verschiedensten Blickwinkeln und von unterschiedlichen Stellen ein und desselben Flusses aus, wie ein Blick auf die Welt durch die unzähligen Facetten eines riesigen Fliegenauges.


      Denn Davey und die mutierten Veränderten bildeten tatsächlich Finns Netzwerk, waren seine Funkmasten, und auch die gewöhnlichen Veränderten waren untereinander vernetzt. Das wusste Alex, weil keiner der Veränderten, nicht einmal Davey, reagiert hatte, als Finn Peter quälte. Finn brauchte weder Davey noch die mutierten Veränderten, um mit Peter auf diese Weise in Kontakt zu treten. Als Finn jedoch an die gewöhnlichen Veränderten hatte herankommen wollen, war ihm das nur mithilfe von Davey gelungen. Also stieß er ebenso an seine Grenzen wie sie: Die Veränderten kommunizierten in einem anderen Netz, nur über eine Art Schnittstelle und auf einer Frequenz, zu der weder Finn noch sie direkten Zugang hatten.


      Einfache Kommandos werden auf ein allgemeineres Signal draufgepackt. So musste es bei Finn funktionieren. Für ihn war Davey die Schnittstelle, über die er kommunizieren konnte. Wenn Finn die Veränderten antrieb, kam bei Peter nur der Überschuss, der Abfall an, genau wie bei ihr. Je weiter Finn weg war, desto weniger spürten sie und Peter von dem Pusch-pusch-los-los.


      Ein einzelnes Signal, das über einen einzelnen Kanal wiederholt, verstärkt und an viele weitergegeben wurde. Ein Netzwerk, genau wie Jasper gesagt hatte.


      Jetzt, da Finn das Signal aussandte, als er sich ihr zeigte in der Woge des roten Sturms und sie von der hämmernden, dröhnenden, rasenden Macht des Pusch-pusch-los-los durchdrungen wurde, gab Alex jeden Widerstand auf. Sie ließ alle Grenzen und Mauern fallen, hielt nichts mehr zurück, denn das war der Sprung, auf den ihr Vater sie vor all den Jahren an den Blackrocks-Klippen vorbereitet hatte, mochte er es gewusst haben oder nicht: Los, Schatz, komm, spring zu mir runter. Nutz deine Chance und spring. Das war das Ende, und zwar für immer und ewig, tu es, Alex, tu es, tu es aus Liebe, tu es für Tom, rette ihn, denn du hast nur noch diesen letzten, einzigen Zug.


      Sie spürte es wieder. Dasselbe ballonartige Schweben, diese Verschiebung und Entrückung.


      Sie sammelte sich, bündelte so viel wie möglich von der irrwitzigen Energie des Monsters, überwand die letzten Hindernisse, riss sämtliche inneren Schutzmauern nieder. Und dann sprang sie, fiel zusammen mit dem Monster in die Tiefe und stürzte in die tosende rote Flut des Pusch-pusch-los-los, die über Davey und die anderen Veränderten hinwegspülte, während das Monster – ein Wirbel aus gelben Augen, Nadelzähnen und Schuppenarmen – aus seiner tiefen dunklen Höhle hervorschoss, sich plötzlich zu einer Blüte aus Blut entfaltete und sich in Davey ergoss, in die mutierten Veränderten und in alle anderen, sogar in Peter: Los-los-los-los-LOSLOSLOS …


      »N-nein, Finn.« Mühsam stieß Alex jedes einzelne Wort hervor, und Tom nahm das Gift in ihrer Stimme wahr, die fast wie ein Knurren klang. »I-ch w-werd es … I-ihnen zeigen!«


      Ihr Rücken wölbte sich, ihre Augen funkelten. Nackte Wut verzerrte ihre Gesichtszüge, wie Tom es aus der Schlacht kannte, wenn der Feind über die Felsen stürmte und man keine Munition mehr hatte und alles, was einem noch blieb, alles, was das Leben vom Tod trennte, der hauchdünne Vorsprung des Instinkts war, das, was der Körper wusste und tun würde, um bis zum letzten Moment weiterzuleben. Alex schien vor seinen Augen zu etwas Neuem heranzuwachsen, aus einem Kokon auszubrechen, etwas nicht ganz Menschliches zu offenbaren, das hinter ihren Augen lebte. Hinter dem Antlitz dieses Mädchens, das wie mit einem Diamanten in sein Gedächtnis eingraviert war und das er dennoch nie wirklich gekannt oder gesehen hatte. Bis zu diesem Moment, als sie die Maske fallen ließ, es wagte, aus sich herauszutreten und sich zu zeigen, und dabei alles riskierte.


      Für einen Sekundenbruchteil zog sich die Zeit zusammen, schwoll an wie eine zitternde Träne kurz vor dem Fall – um dann plötzlich zu zerplatzen.


      Alex heulte. Ein Laut wie eine Totenklage, klar und durchdringend wie die Trillerpfeife ihres Vaters, die aus der endlosen Nacht tiefer Verzweiflung, von dem finsteren Ort, wo die Monster hausten, an sein Ohr gedrungen war. Zugleich war es auch ein Brüllen, ein Schlachtruf: ein rasendes Crescendo, das sich immer und immer weiter steigerte, das Tom die Haare zu Berge stehen und sein Herz bis zum Hals schlagen ließ.


      »Alex!« Er musste irgendetwas tun, musste das durchbrechen, sie zurückholen, sie von hier fortbringen! Die Wachen waren zurückgewichen, alle schienen wie erstarrt zu sein. Ohne es zu merken, hatte sogar Tom einen Schritt zurückgemacht, doch jetzt trat er vor, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er tun wollte. Er wusste nur, dass er sie von hier wegbringen musste …


      Doch da, links von ihm, nur ein Stück hinter Finn, riss Davey den Kopf hoch, und seine irren knallroten Augen weiteten sich, als er losbrüllte und in Alex’ Schrei einstimmte. Rechts von ihm stieß Peter ein Heulen aus, Simon und Penny begannen zu kreischen, und dann fielen alle Veränderten ein, ob mutiert oder nicht. Ihr Schrei schwoll an, wurde zu einem wahnsinnigen Brüllen, vielstimmig und zugleich eins, verschmolzen zu einem einzigen Ton, und das war Alex’ Stimme. Es war Alex, und sie sagte …


      Nicht weit von Rule entfernt, noch im Wald, aber schon auf der Straße zum Hospiz, brachte Chris sein Pferd abrupt zum Stehen. Von weiter vorn wogte ein schauderhaftes Brüllen heran. Es war wie im Fernsehen, wenn sein Vater an den Herbstsamstagen Bier in sich hineinschüttete und auf die Michigan Wolverines schimpfte: diese spezielle Art von anfeuerndem Geschrei, das das Publikum bei einem ausverkauften College-Football-Spiel ausstieß. Doch dieses Brüllen hatte auch etwas Unheimliches. Es war wie ein Unisono-Kreischen vieler verschiedener Stimmen, sodass Chris nicht sagen konnte, ob er da Schmerz hörte oder Ekstase – oder etwas von beidem.


      »Mein Gott«, wandte er sich an Greg, während Night tänzelte und schnaubte, »hörst du das?«


      »Ja. Und da sind auch einzelne Schreie, nicht nur dieses … Geräusch.« Im Licht des frühen Morgens glänzten Gregs Augen vor Aufregung. »Kommen wir zu spät? Glaubst du, die Bomben …«


      »Nein. Wenn wir das hören können, hätten wir auch die Detonation gehört.« Oder mehrere Detonationen. Eigentlich war geplant gewesen, dass danach niemand mehr übrig war, der hätte schreien können, jedenfalls nicht mehr lang. »Ich glaube … Himmel, ich glaube, das sind die Veränderten.«


      »Chris.« Greg starrte ihn verwundert an. »Die Veränderten können doch nicht sprechen.«


      Jetzt schon. Irgendwas hat ihnen eine Stimme gegeben. Es klang so gespenstisch, dass er zitterte. »Ich glaube, sie rufen irgendwas. Hörst du das? Wie Worte …«


      »Ja«, antwortete Greg. »Es klingt wie …«


      »LOS LOS LOS!« Mit funkelnden Augen und schier berstend vor Energie, heulte Alex: »TÖTET FINN TÖTET FINN TÖTET SEINE MÄNNER TÖTET FINN TÖTET …«


      »Was ist das?«, kreischte Mellie. Sie wirbelte im Kreis herum und presste die Hände auf die Ohren, während die Veränderten brüllten. »Elias, Elias, was machen die, was …?«


      »Nein«, rief Finn, aber es war nur eine einsame Stimme in der Wildnis, die unterging wie ein Ruf in einem tosenden Strudel.


      Und dann schlug für Tom plötzlich etwas um, die Welt zerbrach unter einem unerbittlichen Mahlstrom aus Geräuschen und Bewegungen, so wie an dem Tag, als die Welt zugrunde gegangen war, und in der Nacht, als sie das Bergwerk gesprengt hatten und die Erde unter seinen Füßen bebte. Doch anstelle von schwarzen Tornados aus Vögeln, von amoklaufenden Hirschen und verwirrten Tieren, schien es ihm jetzt das Hirn zu zerreißen, und der Schlund der Erde tat sich weit auf, um ihn für immer zu verschlingen – denn diesmal triumphierten am Ende die Veränderten.


      Wie ein Mann setzten sie sich in Bewegung und stürmten tobend über den Platz. Die Bewohner von Rule schrien, stürzten, prallten gegeneinander, als sie panisch zu fliehen versuchten, doch es gab keinen Ausweg. Sie waren eingekeilt zwischen den Veränderten und Finns Männern und sich aufbäumenden und ausschlagenden Pferden, deren Hufe krachend auf Eis und Erde niedergingen, Körper zertraten und Köpfe zermalmten. Als die Veränderten Finns Leute erreichten, waren diese größtenteils noch dabei, ihre Waffen zu zücken, allerdings zu spät. Schon gingen die Veränderten zum Angriff über, die sonderbaren Mutierten sprangen von ihren wiehernden Pferden, die anderen stürzten sich wie entfesselte Raubtiere auf Finns Männer, ein wütender Wirbel aus wahnwitziger Raserei. Schüsse peitschten über den Platz, Finns Leute ballerten wild drauflos, mit einem hohen hornissenartigen Summen zischten Kugeln durch die Luft. Es war wie eine Filmszene, in der eine Armee ein Dorf überrannte und man wusste, dass bald keiner mehr am Leben sein würde.


      Auf dem Treppenabsatz heulte Alex unablässig ihre Klage: die Hände am Kopf, die Finger gespreizt, mit hervorquellenden Augen und blutigem Mund, denn es floss noch immer ein rotes Rinnsal aus ihrer Nase, als würde sie zerrissen von dem, was aus ihr herausgeplatzt war. Links von Tom kreischte erneut Mellie auf, als ein Mädchen die Stufen heraufgerannt kam und sich mit einem pfeilschnellen Kopfsprung auf sie stürzte. Mellie krachte gegen die Steinbrüstung, prallte ab und fiel. Als sie wegzukrabbeln versuchte, warf sich das Mädchen auf ihren Rücken und grub sich mit den Zähnen in ihren Nacken. Heulend bäumte sich Mellie auf wie ein Pferd, das seinen Reiter abzuwerfen versucht, und fuchtelte verzweifelt mit den Armen.


      Rechts von Tom machte Peter plötzlich einen Satz nach vorn, ein Rachegott mit goldenem Haar und irren Augen, nur einen Schritt hinter ihm Simon, der Junge, der in einem anderen Leben Chris hätte sein können: »Tötet ihn, tötet ihn, tötet ihn …«


      Aber Davey, Finns Liebling, sein ganz besonderer Junge, war näher dran und drehte sich bereits um, mit gefletschten Zähnen, die roten Augen voller Wut.


      »Nein, Davey!«, schrie Finn und hob einen Arm, während seine andere Hand zum Colt fuhr. Da sprang Davey los wie ein eingesperrter Panther, der endlich ausbrechen konnte. »Nein, nein, nei…«


      So schnell Finn auch war, er hatte keine Chance. Davey warf sich gegen ihn, sodass sie beide auf den Steinboden krachten. Finns Pistole schlitterte davon. Hektisch trat er um sich wie jemand, der einen tollwütigen Hund davon abhalten will, ihm die Kehle durchzubeißen, und traf dabei Davey mit dem rechten Stiefel am Kinn. Schaumiges Blut spritzte auf Daveys weiße Uniform, er verdrehte die Augen und kippte um. Finn holte zu einem weiteren Tritt aus, kam aber nicht mehr dazu, denn da nahmen ihn Peter und Simon, noch immer brüllend, in die Zange. »Er gehört mir, mir!«, schrie Peter, packte den Alten am Hals und hämmerte seinen Kopf gegen den Sandsteinboden, dass es nur so krachte. Aus den Platzwunden an Finns Kopf strömte Blut, aber er wehrte sich immer noch, kreischte jetzt wie seine Schwester. Er bekam einen Fuß unter Peters Brust und kickte ihn weg. Tom sah Metall aufblitzen, als Finn sein Parang aus der Scheide riss, und hörte ein schlangenartiges Zischeln, als die Klinge tückisch wie bei einem schnellen Rückhand-Slice durch die Luft fuhr. Peter schrie auf, hellrot spritzte sein Blut, dann hielt er sich den Bauch und stolperte zurück, während die Veränderten über den Platz jagten, direkt auf sie zu, Finn im Visier.


      Dies alles geschah in wenigen Sekunden, und das rüttelte Tom schließlich auf. Fünf Minuten, weniger als fünf Minuten, ich brauche ein Pferd, muss uns verdammt noch mal hier rausbringen! Und Alex zurückholen, von dem Albtraum hier befreien! Als Tom sich zu ihr umdrehte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr: Im mörderischen Blutrausch ging Penny auf ihren Bewacher los. Der Mann erwachte aus seiner Starre und schwenkte seine Schrotflinte herum, eine Mossberg. Doch als sich der große schwarze Lauf in weitem Bogen auf Penny zubewegte, wusste Tom bereits, dass dieser Mann nicht nur beim Versuch, einen Schuss abzugeben, sterben würde, sondern dass sein Schuss auch das Ziel verfehlen würde.


      »Alex!« Tom fuhr herum, machte einen unbeholfenen Schritt mit seinem verletzten Bein, dann noch einen. Zu seiner Verblüffung sah er, dass Alex tatsächlich mit fliegendem roten Haar zu ihm herumwirbelte. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm entgegenlaufen, aber das tat sie nicht. Sie stürmte auf Finn zu, und die Verwandlung, die er in ihrem Gesicht las – dieselbe Mordgier, die er bei Peter und Davey und Simon und all den anderen Veränderten gesehen hatte – ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Blitzartig wurde Tom klar, dass er sie auf der Stelle zurückholen musste, bevor sie Finn erreichte, sonst war sie verloren und er konnte sie ebenso gut von dem Blindgänger der Mossberg töten lassen. Nein, er würde sich ihr sogar entgegenstellen, sie festhalten und dafür sorgen, dass sie beide erschossen wurden.


      Mit einem verzweifelten Hechtsprung schnellte er vor und krachte nur einen Sekundenbruchteil, bevor die Schrotflinte losging, gegen Alex. Sengende Kugeln schwirrten dicht über seinen Kopf hinweg, irgendwo hinter ihm zerbarst klirrend ein Fenster. Er riss Alex an sich, einen Arm um ihre Hüfte, den anderen schützend um ihren Kopf und ihren Hals gelegt, und sie plumpsten auf den Boden. Tom versuchte sich im letzten Moment auf den Rücken zu drehen, um ihren Aufprall abzufangen, aber er hatte Schmerzen und nicht genug Schwung und schaffte nur eine halbe Drehung. Als sie auf den Stein krachten, der inzwischen nass und rot vom Blut der Menschen und der Veränderten war, verstummte Alex’ Schrei. Tom wurde die Luft aus den Lungen gepresst, aber er ließ nicht los und hielt sie fest umschlungen, auch als sie um sich schlug und trat und fauchte, um sich von ihm loszumachen. Er spürte Scherben und Steine in seinem Rücken und den ungestümen Schlag von Alex’ Herzen an seinem, und dann schrie auch er, er brüllte in ihr verzerrtes, blutiges Gesicht: »Alex, Alex, ich bin’s, ich bin’s, Tom!«


      Für einen Moment, nur für einen kurzen Moment, richtete sich das raubtierhafte Glitzern in ihren grünen Augen auf ihn. Da dachte er wirklich, wenn sie jetzt zubiss, würde er es geschehen lassen. In ungefähr fünf Minuten gab es Alex sowieso nicht mehr. Und sie jetzt loszulassen, kam für ihn nicht infrage. Wenn er denn sterben musste, dann lieber so, mit ihr und durch sie. Aber plötzlich begann ihr Kopf zu zucken, und er hatte das Gefühl, als würde etwas von ihr abfallen oder zu ihr zurückkehren, vielleicht auch beides. Ihre Augen, immer noch so strahlend grün, erfassten eine andere Wirklichkeit. Richteten sich auf ihn.


      »Tom.« Es klang verwundert, fragend, und obwohl es nur ein Wispern war, hörte er es ganz deutlich, denn jetzt hatte er sie wirklich erreicht, nichts und niemand trennte sie mehr voneinander. Es war der Anfang der Ewigkeit. »Tom?«


      Er sehnte sich danach, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, ihre Nähe auszukosten. Stattdessen schlug die Welt mit voller Wucht zu, die Zeit tickte weiter, und Schüsse, Schreie, der Lärm der Menschen und der Veränderten und die tobende Schlacht ringsum kehrten in sein Bewusstsein zurück.


      »Alex, wir müssen hier weg, jetzt sofort! In fünf Minuten fliegt alles in die Luft, vielleicht schon früher.« Er wälzte sich zur Seite, half ihr auf, packte sie am Arm. Auf dem Platz waren überall Pferde, und sie brauchten nur eins. »Komm, komm!«


      »Warte!« Sie warf einen hastigen Blick zurück und stieß einen keuchenden Schrei aus: »Nein, nein, Peter, Peter!«


      Als er die Schreie und Schüsse hörte, wäre es Chris nicht im Traum eingefallen umzukehren. Vielmehr trieb er Night noch mehr an. Diesen Konflikt würde er nicht meiden, diesem Kampf nicht aus dem Weg gehen. Wenn es jemals einen richtigen Moment gab, um den Hammer aufzuheben, dann jetzt.


      Sie näherten sich von der nordöstlichen Ecke, waren noch hundert Meter von der Kirche entfernt. Jetzt konnte Chris das Schlachtengetümmel sehen, die Flut von Veränderten, die Finns Männer überrollte. Von nichts und niemandem mehr gebremst, rissen sie Menschen in Stücke, wühlten mit beiden Händen in klaffenden Wunden und zerrten Eingeweide heraus. Der Platz war ein Meer aus Leichen, Körperteilen und Blut. Und noch immer standen alte Leute da – die Vergangenheit umarmte ihre missratene Zukunft. Chris sah eine Frau mit wildem grauen Haarschopf, die auf einen grobschlächtigen Kerl zurannte: »Lee, Lee, Lee!« Lee schloss die alte Frau – Travers, dachte Chris, sie heißt Travers und werkelt gern im Garten – in seine mächtigen Arme, riss sie von den Beinen und wirbelte sie herum, beinahe als freute er sich. Als Lee seine Zähne in den Hals seiner Großmutter grub, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht der einer schrecklichen letzten Ekstase.


      »Schau!« Greg deutete auf das Gemeindehaus. »Auf der Treppe!«


      Chris folgte seinem Blick – und erschrak. Auf der Treppe wimmelte es von Veränderten, die rauften und kämpften und Körper zerfetzten. Der Leibesfülle nach zu urteilen, war einer der Toten Ernst. Und sein eigener Großvater? Er konnte Yeager nirgends entdecken. Allerdings sah er auf dem Treppenabsatz jemand anderen aus den Wogen des Schlachtengetümmels herausragen: Tom.


      Tom war blutdurchtränkt, er sah aus, als wäre er in einen großen Eimer mit roter Farbe gefallen. Und er wankte, denn er trug jemanden im Gamstragegriff auf den Schultern. In der freien Hand hielt er eine Pistole und versuchte sich seinen Weg freizuschießen. Neben ihm stand Alex, mit einer schwarzen Schrotflinte; Chris erkannte sie sofort. Und dann war da … mein Gott, war das ein Hund? Wo kam der denn her? Das Tier war riesig, sein weißes Fell blutbesprenkelt, und es knurrte und griff sofort jeden Veränderten an, der sich in seine Nähe wagte. Toms Gewehrholster baumelte von Alex’ rechter Schulter. Jetzt schnappte sie sich eine große grüne Leinentasche, hängte sie sich über die linke Schulter und rief Tom etwas zu, dann wirbelte sie herum zu einem veränderten Jungen, der Tom aus dem toten Winkel attackieren wollte. Die Flinte in ihren Händen krachte ohrenbetäubend, und der Veränderte kippte mit ausgestreckten Armen hintenüber. Rasch warf sie einen Blick nach rechts, Chris sah die Bewegungen ihrer Lippen und verstand, was sie sagte: Los jetzt! Allerdings wusste er nicht, wem sie das zurief, und plötzlich war das auch ganz und gar unwichtig für ihn, denn er erkannte, dass die Person auf Toms Schultern einen weißen Anzug trug, der sich zunehmend rot färbte. Und wo das wallende Haar nicht goldblond war, schimmerte es rostbraun.


      Peter. »Nein! Alex! Tom!« Chris trieb Night an, tauchte in die Menge ein, brach sich Bahn. Zwischendrin schnappte er sich die Zügel eines stampfenden, reiterlosen Rotschimmels und dachte dabei zornig: Setz ihn auf ein Pferd, bring Peter zu Kincaid, weg, weg, weg! Die Entfernung zu ihnen zu überwinden, war, als würde man in einem Boot mit einem Suppenlöffel gegen die stürmische See anrudern. Der Rotschimmel scheute und schnaubte, und Chris spürte auch die Anspannung von Night, der nach einem sicheren Stand für seine Hufe suchte. Hände zerrten an seinen Beinen. Überall auf dem Platz lauerten Zähne und fauchende Gesichter. Für Chris wiederholte sich der Albtraum auf dem Plateau, nur dass er diesmal zwei Pferde im Zaum halten musste. Greg hatte zu ihm aufgeschlossen, und Chris hörte weitere Schüsse, als sie sich die letzten zwanzig Meter durchkämpften.


      »Warte, Chris! Bleib auf deinem Pferd!« Toms Gesicht war schmerzverzerrt und nass von Schweiß und Blut. Über seine Brust zog sich eine breite rote Wunde, und er atmete schwer. Er und Alex standen Rücken an Rücken, sie hielt die Mossberg, während der riesige Hund noch immer schnappend herumwirbelte. »Greg, hilf mir! Chris«, keuchte Tom, als Greg zu ihm eilte, »gib mir die Uzi!«


      »Hier!« Chris riss sich die Waffe von der Schulter und reichte sie ihm mit dem Griff voraus. »Wie steht’s um ihn?«


      »Schlecht. Alex!«, rief Tom über die Schulter. »Nimm die Uzi!«


      Augenblicklich richtete sie die Mossberg nach oben und drehte sich um, eine Hand bereits nach der neuen Waffe ausgestreckt. Als sich ihre Finger um den Griff der Uzi schlossen und Chris den Ruck spürte, ließ er sofort los. Trotzdem sah sie kurz zu ihm auf. Ihre Blicke begegneten sich, und er sagte: »Alex, es …«


      »Ich weiß, Chris. Mir auch. Hilf Peter.« Sie hängte sich die Mossberg um die Schulter und drehte sich schon wieder um, gab ihnen Feuerschutz.


      »Chris!«, rief Tom. »Du musst ihn festhalten, bis wir hier raus sind!«


      »Wie viel Zeit ist noch?«, fragte er und zügelte Night.


      »Nicht genug! Okay, los jetzt, los!« Tom verlagerte sein Gewicht und kniete sich mit einem Bein hin, sodass Peter in Gregs Arme glitt, während Tom Peters Beine hochhievte.


      »Beeilung!«, schrie Alex. Die Uzi im Anschlag, gab sie ihnen Deckung, versuchte, nach allen Seiten gleichzeitig abzusichern. Einer von Finns Männern – alt, aber mit nur wenigen weißen Strähnen im Haar – kam panisch auf sie zu, wühlte sich förmlich durch die Massen. Ehe Alex einen Schuss abgeben konnte, machte der Wolfshund einen Satz. Schreiend taumelte der Alte, als plötzlich eine Wunde über seinem Ellbogen klaffte.


      »Hierher, Buck!« Der Wolfshund sprang zu ihr zurück, und Alex stieß kurz und heftig den Kolben der Uzi gegen das Kinn des Mannes. Aus der Platzwunde spritzte Blut, und der Mann fiel hin. Im nächsten Augenblick schnappten ihn sich die Veränderten, und er ging kreischend unter, nur seine blutige Hand reckte sich noch in die Luft wie bei einem Untoten, der seinem Grab entsteigen will.


      »Heb ihn hoch, Greg, ganz vorsichtig«, befahl Tom. Peter war kreidebleich, das Blut sah wie aufgesprühte Farbe aus. Während Greg und Tom Peter in den Sattel hievten, blickte Chris in Peters von Schmerz gezeichnetes Gesicht und hörte ihn stöhnen.


      »Gott, o Gott, Peter, halt durch, halt durch!«, beschwor ihn Chris, als Peter nach hinten kippte und mit dem Rücken gegen seine Brust sank. »Ich hab dich, es ist alles okay.«


      »K-k-kalt«, japste Peter. Er war so über und über voller Blut, dass Chris den Eisengeschmack sogar auf der Zunge spüren konnte. Peters Kopf rollte hin und her. »I-ist s-so k-kalt … Ch-Chris, t-tut mir l-leid, ich w-wollte …«


      »Schsch, du hast dich prima geschlagen«, erwiderte Chris mit zittriger Stimme und musste ein Schluchzen unterdrücken. »Es wird alles gut. Ich bin bei dir, Peter.« Peter schauderte, rang nach Luft. Ich werde dich retten. Ich werde uns beide retten. Chris schlang die Arme um seinen Freund und hielt ihn fest. »Ich werde dich nicht fallen lassen, Peter; ich hab dich, ich hab dich, es kann dir nichts passieren.«


      »Okay, Greg, aufs Pferd und los!« Während Chris ihm die Zügel gab, drehte sich Tom um und rief: »Alex, du reitest mit mir …« Er verstummte. »Alex, wo ist Alex?«, rief er dann panisch.


      »Was?« Verwirrt blickte Chris zu der Stelle, wo sie eben noch gewesen war, dann hinauf zum Gemeindehaus. Schließlich entdeckte er sie, ihren knallroten Haarschopf, wie sie sich mit dem Hund an Veränderten und kämpfenden Menschen vorbeidrängte und die Treppe hinaufstürmte – zu jemandem, der dort lag. »Da!«, schrie Chris.


      »Alex, nein!« Fassungslos rannte Tom los, schwang die Pistole wie einen Knüppel, versuchte, sich einen Weg freizuschlagen. »Alex, wir haben keine Zeit mehr – keine neunzig Sekunden! Was tust du da, was soll das?«


      Doch sie lief weiter, hielt nicht inne, und in dieser letzten Sekunde – vor dem Schuss – verstand Chris, warum.


      Hingestreckt wie ein Opfertier lag Yeager auf den Stufen. Chris erkannte seinen Großvater nur an dem kahlen Kopf. Das Gesicht war zerfetzt, doch der Kopf noch auf den Schultern. Alles andere war eine zerfledderte Masse aus Blut und Fleisch.


      Neben Yeagers Leiche kauerte ein Junge, blutend und mit blauen Flecken übersät. An seiner Seite wartete ein hochschwangeres Mädchen, das verstört und verängstigt wirkte. Als Alex zu ihnen stürmte, schaute nur der Junge auf.


      Mein Gott. Der Schock traf Chris wie ein Blitzschlag. Für einen Moment schien es, als hätte der Motor der Zeit einen Aussetzer, eine Störung, und bliebe am Ende ganz stehen.


      »Chris?« Greg war offensichtlich verwirrt. »Wer …?«


      »Wolf, bitte!« Trotz des Kampfgeschreis hörte er sie rufen. »Du musst weg, weg von hier, Wolf! Lauf los, du musst …«


      Und im selben schrecklichen Moment sahen es alle, nur Alex nicht: ein Monster, das plötzlich auferstand, ein Wrack aus Fleisch und Knochen, praktisch nackt, die Kleider in Fetzen, mit roten Blutströmen aus Rissen, Biss- und Schnittwunden am ganzen Körper. Ein längliches Stück Kopfhaut mit bräunlichem Fleisch und grauem Haar hing lose herab. Von der Stirn bis zur Schädeldecke lag rosafarbener Knochen frei, als wäre dieses Monster im Begriff, sich zu häuten, um neu geboren zu werden.


      »DU!« – und das war für Chris der einzige Hinweis darauf, dass dieses Ungeheuer einmal eine Frau gewesen war. Ihr bluttriefender Arm mit dem halb entblößten Knochen schoss vor, auf Alex zu, und in ihrer Faust glänzte im Licht des neuen Tages das Chrom eines riesigen Magnum-Revolvers. »DU!«


      »Nicht, Mellie!«, brüllte Tom und zielte auf sie, im selben Moment schrie Chris: »Alex, Alex, pass auf, pass auf …«


      Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl, dachte sie, als wäre sie nach einem langen, dunklen, verworrenen Fiebertraum mit einem messerscharfen und glasklaren Verstand aufgewacht: Sie war zu sich selbst zurückgekehrt, aber nicht in elterlicher Umarmung, sondern eng umschlungen von Tom.


      Da waren sie nun, kämpften mitten im Weltuntergang um jede verbleibende Sekunde, und die Zeit lief ihnen davon in diesem wuchernden Garten des Todes. Dennoch gab es keinen anderen Platz auf Erden, an dem sie eher sein sollte als hier, bei Tom und Chris und ihren Leuten, die sie sehnlichst zurückerwartet hatten und sie fortbringen wollten.


      Aber das Monster suchte noch weiter, das spürte sie, denn sie wollte ja ebenfalls, dass sich Wolf in Sicherheit brachte. Deshalb konnte sie, als sie ihn bei Yeager entdeckte, nur daran denken, dass er von hier verschwinden musste, ein letztes Mal aus Rule fliehen musste, um eine Zukunft zu haben. Wie auch immer die aussehen mochte. Vielleicht war es unmoralisch, so etwas für einen Jungen zu empfinden, der zur Hälfte ein Monster war, aber es ließ sich nun mal nicht ändern.


      »Wolf!« Energisch packte sie ihn am Arm. Dabei behielt sie Penny im Blick, aber die schien zur Salzsäule erstarrt, was Alex nur recht war, denn sie hatten schon genug Probleme. »Du musst weg, du musst weg hier!«


      Wolf weinte. Dicke Tränen gruben sich eine rote Spur durch Blut. In diesem Moment wusste sie, was er fühlte, dazu brauchte sie kein Monster. Dieser Junge hatte gerade alles verloren. Nicht nur Yeager, sondern auch Peter. Für ihn gab es kein Zuhause mehr, keinen Zufluchtsort. Es war, als würde sie beim Begräbnis ihrer Eltern auf sich selbst hinunterschauen. Oder am Tag ihrer Diagnose: als sie in einem Sessel in einem schlecht beheizten Büro kauerte und zum ersten Mal sehen konnte, wie ein Monster, das im Dunkeln hauste und sie bei lebendigem Leib auffraß, wirklich aussah.


      »Wolf, bitte.« Ihre Lippen bebten, Tränen brannten in ihren Augen. »Es wird wieder besser, ich verspreche es dir, aber du musst es versuchen, du musst weg, Wolf, lauf weg …«


      Es passierte ohne Vorwarnung. Mochte um sie herum noch so viel geschehen sein, so waren doch noch keine drei Minuten vergangen, seit sie das Monster herausgelassen hatte. Ständig fielen Schüsse, und Menschen schrien. Der Knall einer Waffe war also nichts Besonderes, obwohl … war das nicht Tom, der da schrie?


      Etwas traf sie mit voller Wucht im Rücken. Sie sah Wolf zusammenzucken. Ein Feuer brannte in ihrer Brust. In der Stille zwischen zwei Herzschlägen starrten sie und Wolf einander nur an. Noch immer hörte sie Schüsse, aber sie klangen jetzt ganz anders. Kein Krachen, keine lauten Schläge. Nur ein fernes, gedämpftes Rascheln wie von altem Zellophan.


      Dann knickten ihre Beine ein. Unten erwartete sie nichts als Dunkelheit. Es waren wieder die Blackrocks-Klippen.


      Nur dass diesmal das Wasser – kalt und tief – ihr entgegensprang.


      Alex hatte wahrscheinlich nichts gehört. Es war zu viel Lärm. Das Krachen der Magnum ging im doppelten Knall von Toms Pistole und Gregs Gewehr unter. Was von Mellie noch übrig war, kippte nach hinten. Und dann wankten Tom und Greg auf sie zu, während Chris Night antrieb, ihnen zu folgen.


      Unbeholfen hielt der Junge – Chris’ Bruder Simon – Alex in den Armen und stand mühsam auf, knurrend beäugt von dem großen Hund, der aber nicht anzugreifen wagte. Alex war groß, kein Leichtgewicht, zudem waren jetzt ihre Glieder schlaff: leblos, die Augen geschlossen, der lange weiße Schwanenhals nach hinten gestreckt. Von Nights Sattel aus konnte Chris erkennen, wo die Kugel sie im Rücken getroffen hatte, denn ein roter Fleck an ihrer Brust markierte die Austrittsstelle. Als sie sich aufzurichten versuchte, hörte Chris einen schrecklichen heiseren Laut, wie das Krächzen einer verendenden Krähe.


      Penny wich bereits zurück. Als Simon die anderen kommen sah, machte er einen halben Schritt nach hinten, als wollte er ebenfalls fliehen. Doch dann fiel sein Blick auf Chris, und Simons Gesicht – mein Gesicht, dachte Chris – wurde bleich.


      »Bitte«, sagte Tom mit brüchiger Stimme und streckte die Arme aus. »Wolf … Simon, bitte gib sie uns. Wir können ihr helfen.«


      »Tom. Chris, was zum Teufel …« Greg war von seinem Pferd gestiegen und kam mit Chris’ Uzi, die er auf Simon gerichtet hatte, näher. »Jungs«, sagte Greg zitternd, »wir müssen los, wir müssen weg.«


      »Ich weiß.« In diesem Moment sah Chris in seinem von Kummer gepeinigten Bruder, dem die Tränen über die Wangen strömten, nicht mehr den Veränderten, sondern einen Jungen, der das, was er sich wünschte, nicht mit dem, was er haben konnte, in Einklang zu bringen vermochte. »Simon … bitte«, sagte Chris und verstärkte seinen Griff um Peter, der inzwischen das Bewusstsein verloren hatte. Mochte sein Freund auch ziemlich schwer sein, dieses Gewicht konnte Chris ohne Weiteres tragen. »Sie gehört zu uns.«


      Da machte Simon einen wackeligen, zögerlichen Schritt vor. Tom kam ihm ein Stück entgegen, nahm Alex in die Arme und wandte sich dann rasch humpelnd dem Rotschimmel zu, woraufhin auch der Hund kehrtmachte und Tom hinterhersprintete. »Gib ihm das Gewehr«, rief Tom Greg über die Schulter zu. »Gib’s ihm und dann ab aufs Pferd, los, los, los!«


      »Was?« Greg fuhr zu Chris herum. »Chris, mir ist klar, dass das dein Bruder sein muss, aber es ist wie bei Lena. Er ist doch trotzdem …«


      »Tu es.« Chris schaute zu Simon hinab, während Greg ihm die Uzi hinhielt, als wäre es Futter für eine Python. Kaum hatte Simon eine Hand am Lauf, ließ Greg los und rannte zu seinem Pferd. »Flieh, Simon«, sagte Chris zu seinem Bruder. »Verstehst du? Geh, verschwinde von hier, schnapp dir Penny und dann nichts wie weg …«


      »Los!«, brüllte Tom. Er hielt Alex vor sich auf dem Sattel mit den Armen umschlungen, so wie Chris Peter. Sie war ganz still. Chris wusste nicht einmal, ob sie noch atmete. Dann trat Tom dem Rotschimmel in die Seiten, trieb ihn an, bis er in Galopp fiel. »Noch vierzig Sekunden, kommt!«


      »Lauf, Simon!«, schrie Chris, riss seinen Braunen herum und spornte das Tier ebenfalls an. »Los, Night, los!«


      Vierzig Sekunden. Sie preschten an einer Schar Veränderter vorbei, die sich über die frischen Leichen hermachten, zu denen sie selbst bald gehören würden. Als sie den Platz hinter sich ließen, zählte er in Gedanken mit: neununddreißig, achtunddreißig …


      Doch er kam nur bis dreißig.


      Das Ende kam, als sie fünf Querstraßen entfernt waren. So hatte er sich das Ende der Welt immer vorgestellt: nicht still wie bei einem EMP, mit kreischenden Vögeln, sondern als mächtiges Brüllen, wie die Detonation einer Neutronenbombe. Ein Krachen, dann ein anschwellendes, tosendes, sich immer weiter fortsetzendes BA-BA-BA-RUMMM. Der Knall, der von Gebäuden und Stein widerhallte, war ungeheuer. Die Luft zischte in einem rauschenden Wuuschsch vorbei. Auf einen Schlag gingen sämtliche Fenster in der Straße, die sie gerade entlanggaloppierten, zu Bruch, als die Druckwelle hindurchfegte und Chris fast aus dem Sattel schleuderte. Der Boden bebte dermaßen, dass er es bis ins Rückgrat spürte, und er sah Kaskaden des restlichen Schnees von den wackelnden Hausdächern stürzen.


      Keuchend schaute er zurück. Ein strahlend helles, irrwitzig brillantes Meer aus blutrotem Licht brach aus den zerbrochenen Fenstern des Gemeindehauses hervor, als würden die Mäuler zahlloser Monster aus der Tiefe ihren Feueratem ausstoßen. Chris spürte den Hitzeschwall, dem weitere folgten. Das Gemeindehaus fiel nicht einfach in sich zusammen, es explodierte in einem Hagel aus Stein und Stahl und schwirrenden Feuerbällen, die in einer orangeroten Brandwoge alles verzehrten, Veränderte, wiehernde Pferde, jede Menschenseele auf dem Platz. Ihr Licht war so grell, dass es lange, zuckende Schatten auf Chris’ Netzhaut brannte. Ein Schmerz fuhr in seine Augen, als hätte er mitten in die Sonne geschaut. Falls da noch jemand schrie und kreischte, hörte er es nicht mehr.


      Aber hier, in seinen Armen, regte sich jetzt Peter, dessen Stöhnen sehr wohl an seine Ohren drang.


      Aus dem Himmel regneten Gegenstände herab; Steine und brennendes Holz prasselten nieder. Äste bohrten sich als zackige Flammenspeere in den Boden. Und überall Leichenteile: Arme und Beine, verkohlte Menschenschädel. Pferdeschenkel, Knochenstümpfe und fleischige Masse, bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Eineinhalb Straßenzüge entfernt flog ein Pferdekopf mit lodernder Mähne in einem Feuerbogen dahin, krachte gegen ein Hausdach, schlitterte herab …


      »Chris!« Das war Tom. Benommen schaute Chris wieder nach vorn. Tom und Greg und der riesige Wolfshund warteten an der abzweigenden Straße, die sie zum Hospiz und aus Rule hinaus führen würde.


      Als er zu ihnen aufgeschlossen hatte, sagte Chris geistesabwesend: »Es war so … so gewaltig.«


      »Ich weiß«, erwiderte Tom. In seinen Armen rang Alex mit leisem Krächzen nach Luft. Tom drückte sie an sich, riss sein Pferd herum und zeigte in Richtung Norden.


      »Lass es hinter dir, Chris«, sagte er. »Schau nicht zurück.«
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      Er hatte das Gefühl, es sei Frühsommer, auch wenn er sich nicht ganz sicher war. Chris saß im Schneidersitz auf einem flachen, grün gesprenkelten Basaltstein in der Sonne. Der Tag war wolkenlos, der Himmel, wo er an das Indigoblau des Sees stieß, von diesigem Weiß; direkt über ihm erinnerte er an das Blau ausgewaschener Jeans. Eine Brise aus Norden, die nach kühlem Eisen und würzigen Kiefern roch, fuhr ihm durchs Haar.


      In dem Tal mehr als hundert Meter unter ihm quakte einsam ein Waldfrosch. Genau im Norden, vor dem gegenüberliegenden Ufer, zählte er mindestens fünf schmale, baumbestandene Felseninseln, daneben eine breitere grüne – als würde sich eine Hand aufs Wasser legen.


      Er klappte die Klinge eines Taschenmessers auf, schnitt einen Kanten Käse ab, riss sich ein Stück des krossen Baguettes herunter und legte den Käse darauf. Als er sich den Imbiss unter die Nase hielt, atmete er das buttrige Aroma von warmem Cheddarkäse und frisch gebackenem Brot ein. Er biss hinein und stöhnte vor Behagen.


      Rechts neben ihm ertönte ein leises Lachen. »Gut, was?«, sagte Peter.


      »O mein Gott«, brummelte er mit vollem Mund. »Ich muss lernen, wie man das macht.«


      Peters Lachen war so hell wie dieser Tag. »Nun, zuerst brauchst du ein paar Kühe. Außerdem Mehl. Hefe. Zucker. Dann Lab und …«


      »Man wird ja wohl noch träumen dürfen.« Er riss sich ein weiteres Stück Brot ab. »Sei nicht so ein Spielverderber.«


      »Ich? Niemals!« Ein Gurgeln, dann schluckte Peter und seufzte zufrieden. »Na, wie wär’s?«


      »Verflixt.« Chris tat, als würde er nachdenken. »Ich weiß nicht … ich bin noch nicht volljährig.«


      »Als offiziell ernannter Ordnungshüter und dein Gastgeber bestehe ich darauf. Versprich mir einfach, nicht vom Grat zu fallen, und keiner wird es je erfahren«, sagte Peter. »Außerdem gelten die alten Regeln nicht mehr, am allerwenigsten hier.«


      »Nun, wenn du es so siehst.« Chris nahm die Flasche, die ihm Peter über die Schulter reichte. Was ihm da aus dem beschlagenen Glas über die Lippen floss, war frisch und kühl und schmeckte ein bisschen nach … Grapefruit? Chris trank mit geschlossenen Augen, ganz konzentriert auf das Aroma des Weins.


      Und dachte: Daran muss ich mich erinnern, an all das, an jede einzelne Sekunde. Denn vielleicht erlebe ich es nie wieder.


      »So.« Er spürte bereits, wie ihm der Alkohol zu Kopf stieg. Beim Abstieg musste er wirklich aufpassen. Falls das überhaupt angesagt war. Als ob Peter jemals runterkäme. »Sag mir, was ich vor mir sehe.«


      »Zu deiner Linken liegt Thunder Bay«, erklärte Peter und zeigte Richtung Nordwesten auf eine ferne, im Dunst liegende rötliche Bergkette. »Wir sind hier auf dem Greenstone Ridge, und diese lange schmale Insel da im Norden, am weitesten vorgelagert, ist Amygdaloid Island. Der breite Fleck dort rechts«, aus dem Augenwinkel sah Chris eine Hand in die Richtung deuten, »ist das Westufer der Five Finger Bay. Über die Strecke habe ich all meinen Kram transportiert. Ganz schöne Plackerei. Dabei hatte ich nur ein Kajak und einen Rucksack. Aber weißt du, was so ein Kanu wiegt? Mir haben die Schultern tagelang wehgetan.«


      »Klingt schrecklich.«


      »Daher der Bedarf an medizinischem Alkohol. Aber es ist wirklich … das Paradies.«


      »Nein«, sagte Chris, vom Wein schon leicht benommen. »Es ist Michigan.«


      »Klugscheißer. Ich bin den ganzen Höhenkamm entlanggewandert, die Isle Royale misst von einem Ende zum anderen mehr als sechzig Kilometer, und konnte mir dabei Zeit lassen, so viel ich wollte – ohne einem einzigen Menschen zu begegnen oder etwas anderes zu hören als Vögel und Frösche. Im Frühling gibt es hier unvorstellbar viele Schmetterlinge. Und ein paar Mal hab ich sogar die Wölfe gehört.«


      »Warst du nicht einsam?«


      »Damals? Nein, eigentlich nicht. Vielleicht, weil es nicht auf Dauer war. Man ist ja immer wieder zurück ins normale Leben.«


      »Und jetzt?« Chris schwenkte den Wein in der Flasche und nahm dann noch einen Schluck. Grapefruit und Apfel und … Vanille? Nein, das traf es nicht ganz.


      »Einsam?« Peter atmete tief durch, dann spürte Chris, wie ihm sein Freund die rechte Schulter drückte. »Ein bisschen. Man gewöhnt sich daran. Das ist mein Platz, Chris. Ich kann nirgendwo anders hin. Aber du schon.« Kurz schwieg er. »Wirst du gehen?«


      »Ich weiß nicht.« Er nippte am Wein. »Ich bin nicht sicher.«


      »Nein?« Als er nicht antwortete, drückte Peter ihm noch mal die Schulter. »He, rede mit mir. Was ist los? Es ist nicht wegen Alex, oder doch?«


      »Oh … nein. Damit komme ich klar. Das ist kein bescheuertes Dreiecksverhältnis wie in einem Roman oder so. Sie hat schon genug durchgemacht. Allerdings beunruhigt es mich, dass sie ihr Zelt immer ein Stück von uns entfernt aufbaut, seit wir im Waucamaw sind.«


      »Vielleicht, weil sie diese Wanderung vor langer Zeit ganz allein begonnen hat? Außerdem wäre sie fast gestorben. Du weißt, wie das ist.«


      Das stimmte. Ohne Tom, der wie jeder Soldat wusste, was man tun muss, um einem Kameraden das Leben zu retten, hätte Alex den Ritt zurück zu Kincaid nicht überlebt. Chris erinnerte sich noch an das Zischen der austretenden Luft, als Tom ihr die Infusionsnadel zwischen zwei Rippen oben rechts geschoben hatte, um ihr das Atmen zu erleichtern. Und wie Tom dann alles gegeben hatte, um auch Peter zu retten. Alex hatte Glück im Unglück gehabt, denn die Kugel hatte sie so weit unten getroffen, dass keine Hauptschlagader getroffen war, aber hoch genug, um ihr nicht die Leber zu zerfetzen. Damit hatte Alex zwar immer noch eine kollabierte Lunge, aufgequollenes, nässendes Fleisch und Gewebe und zwei zerschmetterte Rippen, doch Kincaid hatte den Inhalt der Sanitätertasche bestens genutzt. Und den ganzen Weg zu Isaacs neuem Standort war immer jemand an ihrer Seite geblieben, entweder Ellie oder Tom oder Chris. Sobald sie aufstehen konnte, bemühte sich Tom stundenlang, sie wieder auf die Beine zu bringen, und wenn sie partout nicht laufen wollte, trug er sie raus und wachte auch sonst mit Argusaugen über sie.


      Seither ging es Alex … na ja, ganz okay. Bei der Trennung von Jayden, Greg, Pru, Sarah und all den anderen Kindern – denen aus Rule und denen von Tom – vor einer Woche hatte ihr unwillkürlich die Unterlippe gezittert. Und seit sie an der zerstörten Rangerhütte vorbeigekommen waren und an dem Wrack ihres Autos auf dem Parkplatz, schien es Chris, als ob sich Alex immer mehr in sich zurückziehe, je weiter sie wanderten.


      »Tom und ich lassen ihr Raum, um mit allem klarzukommen«, sagte Chris. »Wir können sie ja nicht zwingen, unsere Gesellschaft zu suchen. Aber für Ellie ist es hart. Wir haben ihr nicht alles erzählt, und sie versteht es nicht.«


      »Und du?«


      »Teilweise. Alex ist … sie ist nicht ganz da. Man kann es an ihrem entrückten Blick sehen.« Manchmal fragte er sich, ob es nur Erinnerungen waren, die sie vor Augen hatte. Angesichts dessen, was da in ihrem Kopf lebte, gab es immer noch eine andere Möglichkeit – zu bedrückend, um lange darüber nachzudenken. »Tom verbringt jeden Abend mit ihr. Mit ihm redet sie. Er versteht sie weit besser, als ich es je könnte.« Der leise Schmerz darüber ließ nie ganz nach. Alles, was er im Gefängnis von Rule zu Tom gesagt hatte, war sein voller Ernst gewesen. Tom und Alex waren einfach … füreinander geschaffen. »Tom sagt, es ist, als kehre Alex aus einem langen Krieg zurück. Das kann ich nachvollziehen. Sie hat monatelang mit den Veränderten zusammengelebt. Und sie macht sich wirklich etwas aus Simon.«


      »Aber Simon hat dein Gesicht. Sie hätte sich nie erlaubt, etwas für ihn zu empfinden oder gar ihr Leben für ihn zu riskieren, wenn sie nicht ebenso für dich empfinden würde.«


      »Das weiß ich. Wir sind wohl so etwas wie eine Familie. Tom sagt, sobald du deine Leute gefunden hast, hast du dich selbst gefunden. Aber … ich bin mir noch nicht sicher.«


      »Ich dachte, du magst Jayden.«


      »O ja, er ist toll. Ich bin heilfroh, dass er diesen Vorschlag gemacht hat. Abgesehen von allem, was passiert ist, wäre ich nie mit Hannah klargekommen. Sie ist zu dominant. Ich möchte an einem Ort leben, den ich mir selbst geschaffen habe, wo ich versuchen kann, diesmal alles richtig zu machen, ins Gleichgewicht zu kommen. Und wo ich es möglichst vermeiden kann, ein Veränderter zu werden oder auf ihrer Speisekarte zu landen.«


      »Beides wird noch lange ein Problem sein, aber nicht ewig. Die Veränderung ist eine Sackgasse, Chris. Es ist keine Krankheit, sie geht auf ein Ereignis zurück. Die Einzigen, die sich ab jetzt noch verändern werden, sind Kinder wie Ellie – die damals noch zu jung gewesen ist – oder Jugendliche wie du, bei denen die Veränderung irgendwann in der Zukunft noch einsetzen kann.«


      »Wie beruhigend. Danke.«


      »Aber es ist die Wahrheit. Dann gibt es noch solche wie Pennys Baby. Entweder wird es gleich als Verändertes geboren oder aber nicht. Finn hat mal darüber gesprochen und gemeint, dass diese Babys, wenn sie unverändert sind, wohl nicht lange leben würden, weil ihre Eltern sie gleich auffressen.«


      »Hör auf. Sie sind doch keine Wüstenspringmäuse.«


      »Die meisten Säugetiere töten geschädigte Nachkommen. Aber angenommen, sie überleben. Dann gleichen sie in nichts ihren Eltern. Sie können sich vielleicht nicht einmal mit ihnen verständigen. Alles, was sie mit ihnen gemeinsam haben werden, ist, dass sie Menschen fressen. Aber das ist dann ein Verhalten, Chris, nicht Schicksal. Selbst die Veränderten könnten anderes Fleisch essen, und auch Pflanzen; ihr Verdauungssystem hat sich nicht verändert, nur ihr Hirn. Für sie allerdings ist es unumkehrbar.«


      Na ja … vielleicht. Da gab es Simon, aber das war wohl nur Wunschdenken. Wie sollte man so etwas überhaupt überprüfen?


      »Jedenfalls sind die Veränderten dem Untergang geweiht«, sagte Peter. »Entweder bringt ihr sie um oder ihre Kinder erledigen das oder sie töten ihre unveränderten Kinder, um sich selbst zu retten. Ohne Nachkommen aber sind sie als Spezies erledigt. Was ich damit sagen will: Ja, pass auf, dass du nicht gefressen wirst, aber bau nicht allein auf diesem Gesichtspunkt deine Zukunft auf.« Peter drückte wieder Chris’ Schulter. »Chris. Du solltest mit ihnen nach Copper Island gehen. Hannah wird nicht dort sein. Trau dich zu leben. Vergiss für einen Moment die Landwirtschaft, und wie hart das Überleben die ersten Jahre sein wird. Denk an die Universität, an die Bibliothek, die Bücher. Professoren räumen ihren Lehrstuhl erst, wenn sie tot umfallen. Vielleicht leben manche noch, die können dir helfen. Du brauchst das genauso dringend wie die Kinder, vielleicht noch mehr. Denn du und Tom und Alex und Kincaid und Pru, alle Älteren … ihr müsst jetzt die Lehrer sein. Nicht nur für die praktischen Dinge wie Ackerbau und Viehzucht und wie man ein Haus baut …


      »Was ich alles nicht weiß.« Chris kaute ein Stückchen Baguette und spürte dem Geschmack genüsslich auf der Zunge nach. »Oder wie man Brot backt.«


      »Aber du kannst es lernen. Ich meine das ernst. Das Mittelalter war aus vielen Gründen finster, aber hauptsächlich, weil die Kirche alles kontrolliert und Bücher verbrannt hat. Die Menschen haben aufgehört zu lernen und vergessen, wie man träumt. Ja, Chris, vielleicht wirst du ein Veränderter. Aber du weißt auch, wie man auf eine sehr besondere Art träumt.«


      »Das kommt von der Droge.« Wie sollte er all das auch begreifen: dass er schon zweimal von den Toten zurückgekehrt war, dass er mittlerweile in seinen Träumen an diesen Ort kommen und Peter besuchen konnte? Waren das Visionen? Halluzinationen? War das hier wirklich das Paradies oder nur eine Insel im Reich der Toten?


      »Nein, das bist nur du, Chris«, entgegnete Peter. »Die Droge hat dir zwar die Fähigkeit gegeben, aber allein du bestimmst darüber.«


      »Über was? Weißt du denn, was das ist, Peter? Verstehst du, warum ich …«, beinahe hätte er erwählt gesagt, »… wie ich das mache? Was es bedeutet?«


      »Nein, Chris, aber genau darum geht es, das heißt Zukunft: dass du entdeckst, wer du bist, und danach lebst. Wichtig ist, dass du mich gefunden hast. Du bist hierhergekommen, und niemand außer dir kann das. Du bist wirklich einzigartig. Nun werde mehr. Wage mehr. Träume anders und dann unterrichte die Kinder. Schenke ihnen Wissen. Hilf ihnen, zu lernen, etwas auszuprobieren, denn daraus entspringt Hoffnung. Vielleicht wird es nicht dir gelingen, Chris, aber eins dieser Kinder oder deren Kinder wird irgendwann herausfinden, wie man das Licht wieder anmacht.« Plötzlich rutschten Peters Hände weg. »Verflixt. Tut mir leid, aber …«


      »Ist es schon so weit?« Tränen traten ihm in die Augen. Es erschien ihm nicht richtig, dass alles hier – der Berg, das Tal, der See – so perfekt war, während er in Traurigkeit versank. »Was, wenn ich dich nicht wiederfinde?«


      »Das wirst du.« Peter klang ruhig und gelassen, als hätten sie die Rollen getauscht. »Du kannst zurückkommen, wann immer du willst, Chris. Du musst dich dazu nur erinnern, wie man träumt.«


      »Aber ich habe Angst.« Er schloss die Augen. »Angst, dass ich wieder einen Fehler mache, einen großen, so wie mit Lena. Und was ist mit Simon?«


      »Simon wird sein, was er sein wird. Und du wirst natürlich Fehler machen, darauf kannst du dich verlassen. Du bist nur ein Mensch. Aber du hast deine Leute gefunden, Chris. Geh jetzt zurück. Hilf ihnen und lass zu, dass sie dich heilen.« Peter legte ihm die Hand in den Nacken. »Trink den Wein aus. Wäre schade, ihn verkommen zu lassen.«


      Er schmeckte dem letzten süßen Schluck auf der Zunge nach. Äpfel, entschied er. Äpfel und Honig.


      Dann wandte Chris sich wieder seinem Freund zu. »Peter, ich …« Aber er brachte kein Wort mehr heraus, als er sah, wozu Peter geworden war.


      Denn Peter war inmitten der Sonne. Chris’ geblendete Augen sahen nur seine Silhouette: den Kopf und die breiten Schultern und den kräftige Brustkorb und dann dieses goldglänzende lange Haar. Der Strahlenkranz um Peter war so hell, dass Chris die Augen schließen musste.


      »Schsch. Ich weiß. Ich liebe dich auch. Es wird alles gut werden, versprochen.« Peter legte Chris eine kühle Hand auf die Augen. »Wach jetzt auf, Chris, und gib ihnen das Licht zurück.«


      Peters Berührung wurde immer sachter. Als Chris die Augen aufschlug, starrte Ellie auf ihn hinunter.


      »Hi. Tut mir leid, aber Tom sagt, wir gehen besser noch bei Tageslicht.« Sie umklammerte mit beiden Händen einen Stoffsack, der so groß war wie ein Softball. Ghost stand hinter ihr. Als der Hund sah, dass Chris wach war, stellte er das rechte Ohr auf, und der Stummel von seinem linken zuckte.


      »Okay.« Er lag in einen Schlafsack gewickelt auf duftenden Hemlockzweigen und hatte eigentlich keine Lust aufzustehen, jedenfalls noch nicht gleich. Denn er fürchtete, damit das zarte Gewebe seiner Vision zu zerreißen, die er vielleicht nie wieder heraufbeschwören konnte.


      »Chris?« Das Mädchen musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung? Hast du wieder schlecht geträumt?«


      »Nein«, antwortete Chris und setzte sich auf. Seine Wangen waren nass. Im Westen stand die Sonne genau über dem See. Der Wind hatte aufgefrischt und jagte ihm einen kühlen Schauer über den Rücken. Außerdem ballten sich Wolken zusammen, die im Widerschein des Sonnenuntergangs pfirsichfarben leuchteten. Hoch in den Bäumen hörte man abgehackt einen Specht klopfen, rattata-tock-tock-tock. Holzrauch hing in der Luft. Er sah hinüber zum prasselnden Feuer, wo Alex und Tom auf niedrigen Steinen saßen. Sie sprachen nicht miteinander, aber Tom nahm ihre Hand und ihre Finger verschränkten sich. Der Anblick tat Chris nicht weh, vielleicht, weil er sich inzwischen daran gewöhnt hatte und es wirklich nicht so eine Geschichte aus einem dieser Romane war. Inzwischen war es Ende April, fast schon Mai. Der Frühling war im Anzug, und das hier waren seine Leute.


      »Bist du ganz sicher, dass dir nichts fehlt?«, fragte Ellie.


      »Ja, mir geht’s gut.« Er legte ihr die Hand an die Wange. »Ausnahmsweise, mein Schatz, war es ein sehr schöner Traum.«


      Raum. Das war alles, was Tom auf ihre Frage geantwortet hatte. Gib ihr etwas Zeit, Schatz.


      Zeit, Raum. Ellie kapierte es einfach nicht. Sie hatte dieses schreckliche Gefühl, was Alex betraf, doch sie konnte es nicht in Worte fassen. Denn die verhedderten sich immer mit den Erinnerungen an ihren Dad und wie komisch er jedes Mal gewesen war, wenn er aus dem Irak zurückkam. Dann hatte er auf dem Boden geschlafen anstatt im Bett und war einfach … nicht ganz da gewesen. Genau wie Alex.


      Und die Zeit war fast um. Den Stoffsack in beiden Händen, ging sie zwischen Chris und Tom, während Ghost, Jet und Buck ihnen folgten. Morgen würden sie Mirror Point hinter sich lassen, um vom Waucamaw nach Houghton zu gehen und dann die Brücke nach Copper Island zu überqueren. Auch das machte sie nervös. Houghton war eine richtige Stadt gewesen. Große Städte bedeuteten Ärger, auch wenn sie dort die Brücke überqueren und notfalls hinter sich sprengen würden.


      Chris und Tom hatten gesagt, sie könnten sich nicht ewig im Wald verstecken. All die Bücher und Gerätschaften und vielleicht auch das Wissen von Professoren im Alter von Isaac und Kincaid waren zu wertvoll, um es nicht zu nutzen. Tom hatte gesagt, einer müsste der Erste sein, der sich aus der Deckung traute – die befestigte Stellung verlassen, wie er es nannte – und Widerstand leistete. Also könnten das genauso gut sie sein.


      Meinetwegen. Solange ich nicht gefressen werde … Ellie warf einen Blick auf Alex, die rechts neben Tom ging, bekam aber nur ihr Haar zu sehen. Solange Alex ganz zurückkommt. Falls sie es kann. Nein, das stimmte nicht … falls Alex es zuließ.


      Wir müssen ihr helfen zu bleiben. Doch Ellie wusste nicht so recht, wie. Sie waren jetzt schon so lange Seite an Seite gelaufen. Vielleicht wollte Alex nicht weitergehen. Sie hatte nichts dergleichen gesagt … aber Ellie hatte so ein Gefühl.


      Sie ahnte sogar, warum. In der ersten Nacht, als sie ihr Lager im Waucamaw aufgeschlagen hatten, hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und Tom gefragt, ob sie hoch zum Moss Knob wandern könnten: Dort haben Alex und ich Opa Jack zurückgelassen. Es war ziemlich aussichtslos, sie war ja nicht dumm. Oktober war schon sechs Monate her, inzwischen war Ende April. Beinahe Frühling, was auch hieß, dass Ellie keinen Parka mehr tragen musste, na ja, auf jeden Fall nicht die ganze Zeit. Obwohl Alex gesagt hatte, dass der Frühling im nördlichen Michigan immer sehr spät kam – deshalb waren alle Bäume noch kahl und es wurde nachts ziemlich kalt – und sie auch noch mit Schneefall rechnen müssten. Kaum zu fassen, Alex hatte einmal sogar erlebt, dass es im Juni schneite, als sie mit ihrer Familie in Marquette gewesen war und Alex’ Dad sie ermuntert hatte, von den Blackrocks-Klippen zu springen, weil man manchmal einfach etwas Verrücktes tun musste.


      Am besten hatte Ellie gefallen, dass Alex eine Geschichte über ihre Eltern erzählte. Das war ein wirklich schöner Abend gewesen, auch wenn Alex danach zu ihrem etwas abseits stehenden Zelt ging. Ellie wusste nicht, warum es wichtig war, dass Alex ihnen diese Geschichte schenkte, aber sie hatte das Gefühl, dass Geschichten auf ihre Art Erinnerungen weckten. (Wie auch das Vorlesen abends am Feuer, etwas anderes Schönes, das Alex tat: Die Zeitfalte, eins von Peters Büchern. Eine unglaublich tolle Geschichte, die schon Alex’ Mom ihr vorgelesen hatte.) Und Alex hatte ihr ja auch die Trillerpfeife zurückgegeben und gesagt, dass Ellie gut drauf aufpassen sollte. Alex wiederum trug immer noch Micky am Arm. Wenn Alex ihnen also all diese Erinnerungen anvertraute – Bücher und Geschichten und eine Trillerpfeife –, das war doch gut, oder nicht? Man schenkte Erinnerungen doch nicht irgendwem?


      Jedenfalls hatte sich Tom ihre Frage nach dem Moss Knob angehört und dann gesagt: »Ellie, wenn du das wirklich willst, helfe ich dir natürlich. Aber Schatz, ich glaube ehrlich nicht, dass er noch dort ist. Es ist so lange her.«


      Mehr musste Tom nicht sagen, sie war ja kein dummes kleines Kind mehr. Blöde Idee. Also gingen sie nicht dorthin. Allerdings hieß das ja nicht, dass Opa Jacks Geist nicht noch am Moss Knob zu finden war. Der Gedanke machte sie traurig und auch ein bisschen schuldbewusst. Als würde sie seinen Geist einsam zurücklassen, wenn sie den Waucamaw verließen. Schade, dass ihr nicht einfiel, wie sich das ändern ließ …


      »Mensch, Leute«, sagte Alex plötzlich, und Ellie hörte das Staunen in ihrer Stimme. »Schaut doch.«


      Ellie sah hoch. Nur ein paar Meter vor ihnen endete der Pfad. Was ihr als Erstes auffiel, waren die goldenen Wolken über ihnen und die riesige schwarzblaue Wasserfläche unten, die sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte, bis in die Unendlichkeit. Der Wald hörte einfach auf. Noch vier Schritte und Ellie stand am sichelförmigen oberen Rand einer Klippe. Der Sandstein war dicht mit Moos bewachsen. Zu ihrer Rechten stürzte ein Wasserfall wie ein silbrig weißes Band über rote, braune und gelbe Felsen herab. Sie hörte die Krallen der Hunde auf dem Stein klacken und hoffte inständig, dass keiner ausrutschte, denn da ging es wirklich tief hinunter. Ob man von hier aus tatsächlich sein Spiegelbild sehen konnte, wie es der Name Mirror Point vermuten ließ? Vielleicht ja, wenn sie sich die Wolken anschaute, die auf dem Wasser schwammen. (Die Wolken, die sie begleiteten, seit sie im Waucamaw-Park waren, nervten ganz schön, denn Ellie wollte den Mond im Auge behalten. Auch wenn sie zu niemandem etwas gesagt hatte. Aber ihr ging immer wieder von Neuem die Frage durch den Kopf: Was wäre, wenn?)


      Doch noch schien die Sonne auf den Steilhang. Bei dem Anblick schnürte sich ihr die Brust zusammen, aber nur, weil es so schön war. Über das, was man sonst einfach für eine uralte Felswand halten konnte, zogen sich in diesem Licht tief rostrote und goldene und – was am faszinierendsten war – neon-orange leuchtende Streifen, grell wie irakischer Sand. Und der Wasserfall glänzte auf der Seeoberfläche wie geschmolzene Lava.


      Als Ellie das alles sah, wurde ihr klar: Alex’ Eltern hatten recht gehabt. Hier an dieser Stelle hatten sich Alex’ Mom und ihr Dad ineinander verliebt, und Mirror Point war trotz der drohenden Wolken so schön und strahlend und farbenfroh, dass es wirklich der perfekte Ort für einen Anfang war – und für ein Ende. Für den ewigen Schlaf. Dadurch wurde nicht alles plötzlich gut, aber es schmerzte Ellie nicht mehr so sehr. Eher kam es ihr so vor, als ob ihr Inneres der festgesogene Deckel auf einem Glas Erdbeermarmelade war und man nur jemanden brauchte, der stark genug war, um mit einer Drehung den Druck wegzunehmen. Plopp.


      Tom musste ihr etwas angemerkt haben. Darin war er wirklich gut. Ohne zu fragen, bückte er sich und hob sie hoch, sodass sie ihre Beine um seinen Bauch schlingen und ihm die Arme um den Hals legen konnte, damit er sie ganz an den Rand trug. Genauso wie es ihr Daddy gemacht hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


      Bitte, lieber Gott. Den Stoffsack fest umklammert, vergrub Ellie ihren Kopf an Toms Schulter. Mach, dass es gut wird. Dass es besser wird, damit wir wieder wir sein können.


      Chris machte den Anfang. Sein Stoffsack war schwerer, mehr als genug für sie alle. Er hielt die Faust übers Wasser und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich die richtigen Worte finde. Es ist seltsam, denn obwohl ich in Rule gelebt habe, kenne ich die Bibel nicht besonders gut. Vielleicht, weil wir immer die falschen Stellen gelesen haben, keine Ahnung. Aber ich habe diesen Traum …« Er hielt inne und räusperte sich. Als er weitersprach, zitterte seine Stimme, und die ersten Tränen kullerten ihm über die Wangen. »Ich träume immer wieder von diesem Berg und dem Tal, und es ist wunderschön, der schönste Platz, den ich je gesehen habe. Aber ich glaube, es ist in meinem Traum nur deshalb so schön, weil du dort bist, Peter. Du hast viel … viel getan, was falsch war, wirklich böse, aber ich glaube … du hast es aus Liebe getan. Dadurch wird es nicht gut … aber ich verstehe ein bisschen besser … ein bisschen mehr, was Liebe ist. Denn du hast mich gerettet. Dir war nicht e-egal, wie es mir geht, was mit mir p-passiert. Darum hat sich zuvor n-nie jemand geschert. Deshalb wünschte ich, ich h-hätte dich retten können. Denn ich hatte nie G-Ge-Gelegenheit, dir zu sagen … ich habe dir nie g-ge-gesagt …« Wieder verstummte Chris und wischte sich mit dem Arm über die Augen. »Ich liebe dich, Peter«, setzte er mit bebenden Lippen unter Tränen hinzu – und er war nicht der Einzige, der weinte. »Und ich verzeihe dir … und hoffe, dass du mich wieder zu dir lässt, dass ich dich finde, denn du … du fehlst mir …«


      Weiter konnte Chris nicht sprechen, so heftig weinte er. Dann öffnete er die Faust und ließ Peter als grauen Staub- und Ascheregen fliegen, den die Brise erfasste, herumwirbelte und hinunter zum goldenen Wasser trug. Sie alle übergaben Peter dem Wind und dem See, bis nichts mehr von ihm übrig war.


      Eine kleine Weile, nur wenige Augenblicke, blieb Chris allein mit dem leeren Sack dort stehen. Alex ging als Erste zu ihm, und plötzlich weinte er an ihrer Schulter. Einen Moment lang waren es nur sie beide, zwei schwankende Gestalten, doch dann schaute Alex zu Ellie und Tom. Ihre Wangen waren feucht, und im Sonnenuntergang glühte ihr Haar rot wie die Felsen. Als Alex ihr die Hand entgegenstreckte, machte Ellies Herz einen Hüpfer.


      Das ist gut. Sie klammerte sich an Toms Hals, als er sie leicht hinkend, denn sein Bein war noch nicht wieder ganz verheilt, zu Alex hinübertrug. Die Hunde sprangen hinterher, nicht nur weil sie dazugehören wollten, sondern weil sie Alex eben auf Schritt und Tritt folgten, wenn man sie nicht zurückrief. Alex zog Tom und sie mit in die Umarmung hinein.


      Und das – Ellie legte auch Chris einen Arm um den Hals – ist noch besser. Das ist Meg Murry, im Garten.


      So standen sie lange da. Niemand zog sich zurück, bis Chris so weit war. Das dauerte eine Weile, und es war in Ordnung so. Wozu die Eile? Obwohl Ellie mit Chris zusammen weinte, war ihr dabei ganz warm, sogar noch wärmer als mit einem richtig guten Parka. Doch schließlich war sie an der Reihe. Ihr Stoffsack war nicht einmal halb so groß, aber auch das war in Ordnung so. Es war immer noch reichlich für jeden.


      Vor einer Woche – am selben Abend, als sie Tom wegen Opa Jack gefragt hatte – hatte Ellie gesagt: »Ich weiß nicht, was ich da sagen soll. Es muss nicht was mit Gott sein, oder?«


      »Du kannst sagen, was du willst. Du musst auch gar nichts sagen, Schatz, wenn du nicht möchtest.« Tom ging in die Hocke und rubbelte mit seinen Händen ihre Arme, als wollte er sie aufwärmen. Erst da fiel ihr auf, dass sie zitterte, wo kam das auf einmal her? »Es gibt keine Regeln. Wenn dir Worte einfallen, sag sie. Wenn nicht, wenn dein Herz zu schwer ist, ist das auch okay.«


      Jetzt stand sie da, die rechte Hand überm Wasser ausgestreckt und Toms Hand in der linken. Alex war ganz dicht neben ihr, und sie spürte, dass Chris sich hinter sie stellte. Genau an die richtige Stelle.


      Du kannst das. Das ist auch für Eli und Roc. Das ist für alle.


      »Ich wollte dich nicht.« Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, die zu zittern angefangen hatte, aber da sie nicht gleichzeitig auf ihre Lippe beißen und reden konnte, ließ sie es sein. Wieder war ihre Sicht ganz verschwommen, und sie merkte – so ein Mist –, dass sie die ganze Zeit weinen würde. »Das mit dir war nicht meine Idee … und ich … ich war lange Zeit wirklich gemein zu dir. Ich war gemein zu jedem, vor allem zu Opa Jack.« Ihre Stimme wurde dünner und drohte zu kippen, und sie musste die Nase hochziehen. Hinter sich hörte sie Ghost winseln und fühlte, wie er mit der Schnauze an ihren Po stupste. »Und das t-t-tut mir wirklich leid. Du b-bist die b-beste Freundin gewesen, die ich … die ich je hatte … und er w-war ein guter Opa, und d-du hast mich b-beschützt und dafür g-gesorgt, dass es mir besser g-geht. M-meistens …«


      Sie verstummte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie konnte kaum noch etwas sehen. Es war, als schwimme sie unter Wasser. O Mann, sie wusste, dass das passieren würde.


      Sag es einfach, Ellie. Das war die Stimme in ihrem Hinterstübchen, dieselbe, die ihr geholfen hatte, Chris zu retten; die sich vielleicht aus den Stimmen all der Menschen zusammensetzte, die sie je geliebt hatte. Und war es nicht gut, dass manche von ihnen noch hier waren? Sag es schnell, Schatz, und dann lass los.


      »Ellie?« Toms Stimme war leise und zärtlich, und er sagte genau das Richtige. Nicht: Du musst nicht weiterreden, als ob sie ein dummes kleines Kind wäre, sondern: »Egal, was du sagst und wie du es sagst, es ist das Richtige.«


      Höre auf Tom, sagte die Stimme in ihrem Hinterstübchen. Kluger Bursche.


      Sie holte tief Luft. »Am meisten war ich wütend auf meinen Daddy«, sagte Ellie. Ganz schnell stieß sie die Worte aus, und plötzlich weinte sich nicht mehr. Für einen Moment fühlte es sich so an, wie am Ende des Pfads vor diesem weiten Himmel und dem goldfarbenen Lava-Wasser zu stehen: als hätte sie den eingeschlagenen Pfad verlassen, um den richtigen Weg zu finden. Den Weg zur Wahrheit. »Er ist zurückgegangen, was ich überhaupt nicht wollte, und dann war er tot, und ich dachte, das heißt, dass er mich wohl nicht sehr geliebt hat. Aber du hast ihm gehört, und du hast mich geliebt. Also hat er das wohl auch.«


      Und dann weinte sie wieder. »Leb wohl, Mina«, sagte Ellie und ließ ihren Hund los. »Ich liebe dich, Mädel. Leb wohl, Opa Jack.« Und dann brachte sie auch noch die restlichen Worte über die Lippen. »I-i-ich liebe d-dich, Daddy.«


      Sie versuchte, Minas Weg zu beobachten und genau zu erkennen, wo ihr Hund landete, aber das ging nicht. Alles verschwamm, das Wasser unten und in ihren Augen, und dann waren da so viele Farben, dass Mina und ihr Daddy und Opa Jack überall sein konnten.


      Aber vielleicht war das ja genauso wie mit dem Paradies.


      »Tja, das war der Rest.« Tom beobachtete, wie sich das dunkle Granulat auflöste, als er heißes Wasser in den Emaillebecher goss, bevor er Kaffeeweißer darauf rieseln ließ. »Genieß jeden Tropfen.«


      »Glaub mir, das werde ich.« Alex nahm den Becher mit dem koffeinfreien Kaffee entgegen, nippte und seufzte. »Das schmeckt so gut. Es macht mir nicht mal etwas aus, dass es keine Dröhnung ist. Echt, nichts mehr davon da?«


      »Die letzte Tasse, bis wir in Houghton sind. Außer wir haben das Glück, an einem Supermarkt vorbeizukommen, der nicht geplündert wurde. Alle Starbucks-Filialen haben seit Monaten geschlossen.« Mit dem eigenen Becher in der linken Hand lehnte sich Tom an einen großen Findling, legte ihr den rechten Arm um die Schulter und zog sie – aus Rücksicht auf ihre immer noch empfindlichen Rippen allerdings ganz sanft – näher an sich. »Falls es Starbucks hier oben überhaupt gegeben hat.«


      »Hat es.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust. »Aber ich glaube, nur in Marquette und … auf Mackinac Island? Ja, genau. Ich erinnere mich, weil haufenweise Hotels auf der Insel keine Klimaanlage hatten, und es war das eine Mal, als wir dort waren, sooo heiß. Aber mein Dad schlürft einen Venti, während ihm der Schweiß übers Gesicht läuft.«


      »Genau mein Mann. Hatte klare Prioritäten.« Das Feuer war zu einem orange glühenden Haufen heruntergebrannt. Ihnen gegenüber lag Buck mit der Schnauze auf den Pfoten schläfrig da, in seinen halb geschlossenen Augen spiegelte sich die Glut. Diese Tageszeit liebte Tom am meisten: Wenn sie dasaßen und stundenlang redeten oder manchmal auch nur in die flackernden Flammen schauten, sie sich an ihn schmiegte und er ihr übers Haar strich. Alex allabendlich nur in Gesellschaft von Buck zurückzulassen, entsprach jedoch nicht gerade seiner Vorstellung von Glück. Jedes Mal hoffte er, heute würde sie sagen: Warte mal. Ich komm mit zu dir.


      »Chris hat erzählt, dass Hannah von einem Café in der Nähe der Universität gesprochen hat, wo die College-Studenten abhingen.« Er blies in seinen dampfenden Becher und nahm dann einen Schluck, spürte die Hitze auf ihrem Weg durch die Brust bis zum Bauch, wo sie ihn von innen wärmte wie das Feuer seine Wangen. »Vielleicht haben wir Glück. Ich würde zur Not auch einen gebrauchten Filter auslutschen.«


      Sie kicherte. »Wie weit noch?«


      »Sobald wir aus dem Waucamaw raus sind? Etwa hundertdreißig, hundertvierzig Kilometer Luftlinie.«


      »Ein langer Weg.«


      Er wurde aus ihrem Tonfall nicht schlau. »Wahrscheinlich eine gute Woche.« Wieder trank er einen Schluck. »Wir sind das Laufen ja gewohnt. Und den Weg haben wir bereits mit Jayden genau ausgearbeitet. Für den Fall, dass sich was ändert, haben wir entlang der Strecke verschiedene Plätze und Landmarken bestimmt, wo Jayden uns Nachrichten hinterlassen kann. Wie das Café in Houghton, zum Beispiel. Und sobald wir die Brücke überquert haben, ist dort diese alte Synagoge aus rotbraunem Sandstein, Jayden hat gesagt …«


      »Es ist vielleicht besser«, sagte sie leise, »wenn ich nicht dabei bin.«


      Er brauchte einen Moment, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen, dann merkte er, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Nein, o Gott, nein, nicht wenn wir uns so nah sind. Er stellte den Becher so hoch konzentriert und vorsichtig ab wie eine Sprengladung. »Was sagst du da?«


      Sie schwieg. Dann richtete sie sich auf, sodass sie sich nicht mehr berührten, und sprach in Richtung Feuer: »Ich habe darüber nachgedacht, sehr gründlich sogar.«


      Ihre Stimme war ausdruckslos. Dieser Tonfall war ihm vertraut, von ihrer Erzählung her, wie Daniel langsam zu einem Veränderten geworden war und sich schließlich das Leben genommen hatte. Tom wurde schreckensbleich. »Du willst bleiben. Hier. Im Waucamaw. Allein.« Atme durch, Tom. Geh es ruhig an, dräng sie nicht. Zähl bis zehn. Er schaffte es bis drei. »Alex, was zum Teufel denkst du dir dabei?«


      Selbst im Feuerschein waren ihre Augen zu dunkel. »Ich glaube, es ist zu gefährlich für euch. Wolf hat mich schon einmal gefunden. Das kann leicht wieder passieren.«


      »Falls er noch lebt.«


      »Das halte ich für möglich. Ich weiß es nicht sicher, aber dieses Ding in meinem Kopf … ich habe es unter Kontrolle, aber … es ist auch einsam. Verstehst du? Manchmal spüre ich, wie es sucht.«


      »Du hast doch gesagt, es gelingt dir immer besser, es im Zaum zu halten.« Sein scharfer Ton war fast eine Anklage, aber er konnte nichts dagegen tun. Panik schoss ihm pfeilgerade das Rückgrat hoch. Nein, das kann sie nicht machen, das darf sie nicht, ich werde es verhindern. Etwas besonnener fuhr er fort: »Selbst wenn es so ist, du hast keine Veränderten mehr gerochen. Und die Hunde auch nicht.«


      »Noch nicht. Sobald wir den Waucamaw hinter uns lassen und dorthin gehen, wo Menschen waren oder vielleicht noch sind … wird sich das wohl ändern.«


      »Na und? Die Veränderten gehören jetzt zum Leben dazu. Sie sind der Feind. Und wenn schon.«


      »Für dich ist das anders. Du hast nicht so was Lebendiges im Kopf.«


      »Schwachsinn. Was zum Teufel glaubst du denn, was ein Flashback ist?« TOM … Als er die Knie beugte, ächzte sein linkes Bein. Doch diesmal war ihm der Schmerz willkommen, denn er verhinderte, dass er aussprach, was ihm auf der Zunge lag. Mit geschlossenen Augen senkte er den Kopf und ließ mit einem Atemstoß die Wut heraus. Weg mit dem Schlechten. »Tut mir leid. Das war nicht fair. Ich weiß, dass es nicht dasselbe ist.«


      »Schon okay. Vielleicht ist es auf eine gewisse Art sogar dasselbe. Ich glaube, was ich sagen will, ist: Ja, ich rieche die Veränderten. Ja, das Monster benimmt sich ziemlich gut … für ein Monster.«


      »Mach keine blöden Scherze.« Er schaute sie vorwurfsvoll an. »Mach dich nicht über mich lustig.«


      »Das tue ich nicht.« Ihre Augen glänzten, aber ihre Stimme war fest. »Ich möchte nur, dass du es verstehst. Manchmal habe ich Träume, und diese jetzt sind neu. Was ich mit Finn gemacht habe … ich glaube, das hat in meinem Kopf eine Tür aufgestoßen.«


      »Du träumst von den Veränderten?« Er merkte, wie seine Wut in Entsetzen umschlug. »Du siehst sie?«


      »Manchmal.« Alex schluckte. »Ich glaube, ich sehe durch die Augen von jemand anderem, wie am Ende in Rule. Ich bin mir nicht sicher, durch wen oder was. Aber das passiert, wenn ich schlafe, Tom. Ich kann das nicht kontrollieren. Ich kann doch nichts für meine Träume.«


      »Alex.« Er setzte sich aufrecht hin. »Warum hast du nichts davon gesagt? Mir nie etwas erzählt?«


      »Ich erzähle es dir jetzt. Tom, wenn du dich damals in Rule, auf dem Treppenabsatz, nicht auf mich gestürzt hättest … ich weiß nicht, ob ich dann nicht immer noch in diesem« – vage führte sie die Hand an den Kopf – »Furor wäre. Es war schrecklich und gleichzeitig wundervoll. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber ich verstehe, was Peter gefühlt haben muss, diesen Rausch und wie überwältigend das ist, wenn nichts mehr zählt außer zu töten. Daher weiß ich, dass ich die Kontrolle verlieren kann.«


      »Ein Grund mehr, bei uns zu bleiben, festen Halt zu haben. Lass dir von uns helfen.« Von mir.


      »Aber Tom, denk doch mal nach. Ich kann durch ihre Augen sehen. Kann es da nicht sein, dass es irgendwann auch mal umgekehrt läuft? Was, wenn ich die Veränderten zu uns führe? Niemand ist dann noch vor ihnen sicher.«


      »Das sind viele Wenn und Aber … nein, sei mal ruhig und lass mich ausreden«, sagte er, als sie den Mund gleich wieder öffnete. »Den ganzen letzten Monat ist nichts passiert. Nirgends waren Veränderte. Keiner ist uns gefolgt. Wir waren wochenlang bei Isaac, ganz dort in der Nähe sind die Veränderten gewesen, doch bis jetzt haben wir keinen Einzigen gesehen. Du hast recht, ich stecke nicht in deiner Haut. Aber ich weiß ein bisschen was über verstörende Träume und wie sie Macht über einen gewinnen. Ich kaufe dir auch nicht ab, dass du nur wegen deiner Träume nicht mitkommen willst. Denn was, wenn die Monster auftauchen, Alex?« Er wollte sie berühren, sie an den Armen packen und an sich ziehen. Die ganze Zeit, all diese vielen Wochen, hatte er sie nie gedrängt, sie nie geküsst, ihr immer nur helfen wollen, einen Weg zurückzufinden. Doch falls sie dachte, er würde sie kampflos aufgeben … »Lass sie kommen, Alex. Sollen die Monster doch versuchen, dich in ihre Gewalt zu bringen. Dann müssen sie erst mal mit mir fertigwerden, und das wird ihnen nicht gelingen.«


      »Das kannst du nicht versprechen, Tom.«


      »Ich werde sie umbringen«, sagte er mit Nachdruck. »Niemand nimmt dich mir weg. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


      »Und wenn du wegen mir stirbst?«


      »Das ist dann meine Entscheidung, Alex. Aber so weit wird es nicht kommen.«


      »Triffst du diese Entscheidung auch für Ellie? Für Chris und Kincaid? Für Jayden? Für all die anderen Kinder?«


      Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und sprach zum Nachthimmel: »Ich … werde dich nicht … hierlassen.« Dann senkte er den Blick, bis er ihren kreuzte. »Ich weigere mich einfach. Wenn du nicht mitkommst, bleibe ich auch hier. Aber ich lass dich nicht im Stich, Alex. Ich verlasse dich nie wieder.«


      »Nein, Tom.« Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Das darfst du nicht.«


      »Ich werde dich nicht allein lassen«, wiederholte er. »Du bist nicht die Einzige, die eine Entscheidung zu treffen hat. Entweder gehst du morgen mit uns weiter, raus aus dem Waucamaw, oder wir beide nehmen Abschied von Ellie und Chris. Punkt.«


      Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Tom, warum tust du das? Warum machst du es mir so schwer?«


      »Glaubst du denn, für mich ist es leicht?«


      »Nein, natürlich nicht, das weiß ich. Aber siehst du denn nicht, dass ich euch schützen will?«


      »Und siehst du denn nicht, dass ich dich liebe?«, gab er zurück. Zum Teufel damit. Er zog sie in seine Arme. Wenn sie sich ihm entwand, würde er sie ziehen lassen. Man konnte sein Herz nicht an jemanden hängen, der fest entschlossen war zu gehen. Aber sie wehrte sich nicht, auch wenn sie mit weit aufgerissenen Augen stumm vor sich hinweinte und ihre tränenbenetzten Wangen selbst im Feuerschein blass wirkten.


      »Alex.« Dann tat er, wonach er sich schon seit Wochen sehnte: Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, damit er sie besser sehen und streicheln und sich an jeden einzelnen Zentimeter von ihr erinnern konnte, an jedes Detail, von der Form ihrer Augenbrauen bis hin zum Schwung ihrer Lippen und der Linie ihres energischen Kinns. »Alex, es stört mich nicht, dass du Krebs hast. Es ist mir egal, ob er oder ein Teil davon ein Monster ist. Mir geht es um dich. Ich bin meinen Weg sehr lange allein gegangen. In Afghanistan und auch im Waucamaw. Wenn wir uns nicht gefunden hätten, wäre ich einfach immer weitergelaufen, bis ich nicht mehr gekonnt hätte. Aber wir sind uns begegnet, und ich habe es so satt, allein zu gehen. Bitte, Alex, bitte begleite mich. Sei tapfer genug, um mit mir zusammen hier wegzugehen. Verlass diesen Ort. Hier leben nur Geister. Komm mit uns. Komm mit mir.«


      »Tom.« Sie hob die zitternde Hand an ihre Lippen. »Als ich hierhergekommen bin, war ich dabei zu sterben.«


      »Ich auch«, sagte er. »Nur auf andere Weise.«


      »Aber was, wenn ich immer noch todkrank bin und es nur nicht weiß? Was, wenn es wieder schlimmer wird? Es ist schon übel genug, ein Monster in sich zu haben. Was, wenn der Krebs nicht durch und durch ein Monster ist? Wenn er auch noch Krebs ist? Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«


      »Willkommen beim Rest der Menschheit.« Seine Worte ließen sie leise auflachen, und das löste den schrecklichen Knoten in seiner Brust. Ja, lieber Gott, ja, bitte tu das für mich. Bitte, wenigstens dieses eine Mal. »Ich weiß nur, dass ich dich liebe. Es ist das Einzige, was ich absolut sicher weiß. Komm mit mir, Alex. Sei an meiner Seite, heute«, er küsste sie auf die eine Wange und dann auf die andere, schmeckte das Salz auf ihrer tränennassen Haut, »und morgen.« Nun berührte er ihre Lippen mit den seinen, spürte, wie sich ihre öffneten und ihren Seufzer in seinem Mund.


      »Geh mit mir, Alex«, flüsterte er. »Bleib bei mir, solange wir uns haben.«


      Was dann geschah, gehörte nur ihnen beiden. Ihnen allein.


      Das Monster zupfte sie wach.


      Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob es wohl ein Traum gewesen war: ein schöner Traum, das ja … aber eben nur Wunschdenken. Doch dann atmete sie Moschus und süßen Rauch und Gewürze ein, und Tom – Tom, warm und fest und ganz real – und hörte ihn im Tiefschlaf atmen. Sie hob den Kopf, bis sie ihn im dämmrigen Zeltinnern sehen konnte. Er lag auf der Seite, eine Hand auf ihrem Bauch, ein Lichtstrahl, der ins Zelt fiel, versilberte sein Haar.


      Alex’ Blick wanderte über sein Gesicht. Es hatte da diese Science-Fiction-Serie gegeben, auf die ihr Dad so abfuhr, ziemlich alt. Nicht Raumschiff Enterprise, sondern irgendwas über eine Raumstation, mit einer Zahl im Titel … neun? Nein, fünf. Jedenfalls waren da diese sonderbaren Außerirdischen mit ihren sonderbaren Ritualen. Eins davon bestand darin, dass man den Geliebten beobachtete, während er schlief, denn dann fielen alle Masken ab und man sah den anderen so, wie er wirklich war. Klang ziemlich albern. Und dennoch … Tom, der fest schlief und vielleicht ausnahmsweise etwas Schönes träumte, sah auch jetzt aus wie immer: ruhig und zuverlässig, tapfer und stur. Ein guter Wegbegleiter. Jemand, den man lieben konnte. Was ein großes Wunder war. Es gab tatsächlich keinen Unterschied, obwohl …


      Moment mal.


      Sie zwang sich, nicht abrupt aufzuspringen, und schloss die Augen, bevor sie sie langsam wieder öffnete. Nichts hatte sich geändert. Da schlief Tom, und da war …


      Schau nach. Sie zog eine Hand aus dem Schlafsack und streckte einen Finger aus. Das ist eine verrückte Halluzination oder so was. Das sehe ich nicht wirklich.


      Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie ihre Fingerspitze sich vor der körnigen Dunkelheit abzeichnete – und plötzlich gut zu sehen war, als sie aus dem Schatten in den Lichtschimmer geriet, der durch eine schmale Ritze an der Zeltklappe fiel und Toms Haar schimmern ließ.


      O mein Gott. Alex zog die Hand zurück und starrte sie an, als erwartete sie, einen Klecks phosphoreszierende Farbe darauf zu sehen. Natürlich war da nichts. Immer noch vorsichtig, um Tom nicht zu wecken – sie wollte nicht wie ein Einfaltspinsel dastehen, falls sie sich irrte –, legte sie den Kopf so weit in den Nacken, bis sie durch die Ritze gucken konnte. Trotzdem schaffte sie es nicht, einen Blick hinaus zu werfen.


      Denn das einfallende Licht war zu hell.


      Überrascht entfuhr ihr ein leises »Oh«. Sie blieb noch einen Augenblick liegen, um die Sache zu durchdenken, bevor sie vorsichtig aus dem Schlafsack schlüpfte und dabei spürte, wie Toms Hand von ihrer Haut glitt. Zum Glück war der Reißverschluss auf ihrer Seite. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich in den Parka zu zwängen. Als sie den kalten Nylonboden unter den Füßen spürte, verzog sie das Gesicht. Mit kleinen Schritten tapste sie zum Zelteingang und hielt die Luft an, während sie – zipp – den Reißverschluss öffnete. Dann huschte sie geduckt aus dem Zelt … und blieb stehen wie vom Donner gerührt.


      Keine fünfzehn Meter vor ihr tauchten silbrig blaue Strahlen den Wald in ihren Glanz, sodass er lange, tintenblaue Schatten warf. Sie konnte die Baumwurzeln auf dem von Kiefernnadeln übersäten Boden sehen, die einzelnen Steine um ihr erloschenes Feuers, die unter einer Ascheschicht verborgene Holzkohle und sogar die hellen Schnüre von ihrem Zelt. An seinem Platz nah am Feuer hob Buck den Kopf und legte ihn schief, als wollte er fragen, was ihr unvermitteltes Erscheinen mitten in der Nacht bedeuten sollte, zumal sie ihn vorher aus dem Zelt geschmissen hatte.


      »Heilige Scheiße«, flüsterte sie und beobachtete fast ehrfürchtig, wie ihr Atem keine kränklich grüngrauen, sondern blaue Wölkchen bildete. Sie hatte die Stiefel vor dem Zelt abgestellt und griff jetzt danach, mit plötzlich unbeholfenen Fingern und trockener Kehle. Ich sollte Tom wecken. Das würde er sehen wollen. Wir sollten die anderen holen. Ja, aber zuerst wollte sie sichergehen. Mit nackten Füßen fuhr sie in die Stiefel und merkte zu spät, dass sie in ihrer Hast vergessen hatte, sie vorher auszuschütteln. Doch zu ihrer Erleichterung ertasteten ihre Zehen keine ungebetenen Besucher.


      Sie hatte ihr Lager im Schutz einer Hemlocktanne und eines Ahornbaums aufgeschlagen, doch links von ihr war eine Lichtung. Kaum hatte sie die Stiefel an, rannte sie dort hinüber, Buck trapste ihr hinterher. Nach wenigen Sekunden trat sie in einen Lichtkreis, der so hell war, dass sie anfangs zu ihrer Rechten nur ihren lang gezogenen Schatten sah. Und da war auch Bucks Schatten und das Glänzen seiner Augen, als er sie anstarrte und sich fragte, warum zum Teufel sie so aufgewühlt war. Alex blieb stehen, sah nach links und dann hoch, durch eine Lücke im Geäst …


      … in einen Nachthimmel, wo sich die dichte Wolkendecke endlich aufgelöst hatte. Nur die hellsten Sterne waren zu sehen. Weil nämlich der Mond am Himmel stand, hoch und voll – und weiß.


      »O mein Gott.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Du bist da, du bist tatsächlich da, du bist der Mond, du bist wieder da, du bist …«


      In diesem Augenblick knurrte Buck eine Warnung. Sie hörte, wie leise ein Fuß über den Boden scharrte.


      Und dann wogte von links aus dem tiefschwarzen Wald dieser Geruch heran …


      Sie hatte nicht gelogen. Sie glaubte wirklich, dass ihr Monster bisher nur in die eine Richtung funktionierte: dass sie mit einem Satz hinter den Augen von jemand anderem war, aber nicht umgekehrt.


      Der Geruch war vielleicht nicht mehr ganz frisch, lag aber noch nicht wirklich lange in der Luft. Denn vorhin, draußen mit Tom, hatte sie nur die kräftige, metallische Kühle des Lake Superiors wahrgenommen, frisches Baumharz, das Feuer – und natürlich Tom. Sie war ganz bei ihm gewesen, wie er schmeckte, wie sich sein Mund und seine Hände anfühlten, wie sein Körper gegen ihren drängte. Sein Duft durchtränkte ihre Haut, ihr Haar, ihr ganzes Bewusstsein. Tom, der starke Tom, ließ ihr Blut summen, und was sie miteinander getan hatten, war so schön gewesen, dass es alles andere ausblendete.


      Doch jetzt fiel ihr der Traum wieder ein, der zwar kurz, aber plastisch gewesen war und sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Wobei das Bild mehr einer Kran-Aufnahme aus einem alten Video ähnelte: ein Schwenk von oben, über den Wald und – ganz verschwommen – möglicherweise ein Zelt und dann über den See, der aber nicht schwarz oder kränklich grün war, sondern stahlblau. Wo kleine Wellen über Untiefen schwappten, funkelte das Mondlicht auf seiner Oberfläche.


      In diesem Augenblick hatte das Monster den Kopf gehoben und geschnuppert, und sie war aufgewacht.


      »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie den Wolfshund, ohne zu wissen, ob das stimmte. Doch sie roch keine Gefahr: nur kühle Schatten und grauen Nebel, einen Hauch von Äpfeln.


      Und Verwesung. Die war auch da. Immer noch.


      Ohne das Mondlicht hätte sie ihn vielleicht gar nicht entdeckt, so tief stand er im Wald. Sie sah nur schemenhaft eine Gestalt, ein wie aus schwarzem Tonpapier ausgeschnittenes Strichmännchen.


      Bei seinem Anblick erstarrte alles in ihr, was menschlich war. Nur das Monster mit seinen schuppigen Armen und nadelspitzen Zähnen nicht. Denn Wolf war sein Kumpel, ein Spielkamerad. Für Alex war es, als hätte sich das Monster entschieden, ihren schlimmsten Albtraum wahr zu machen.


      Das konnte nur auf zwei Arten enden: entweder starb Wolf oder – ene, mene, muh – Tom, Chris und Ellie. Such’s dir aus.


      »Das kannst du nicht tun, Wolf«, sagte sie zu der dunklen Silhouette zwischen den Bäumen. »Sie werden dich umbringen.« Oder ich werde es tun, um sie zu schützen. »Ich will mit Tom zusammenbleiben. Tut mir leid, Wolf. Geh zurück zu Penny, sie braucht dich. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, wieder Simon zu sein, aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, ob das überhaupt geht.« Oder ob ich es versuchen soll.


      Da ertastete ihre rechte Hand in der Parkatasche unbewusst zwei Dinge, die beide knisterten. Eins hatte sie sich schon vor einer ganzen Weile in die Tasche gesteckt. Sie hob es für eine besondere Gelegenheit auf. Bis gerade eben hatte sie vorgehabt, es mit Tom, Chris und Ellie zu teilen. Zur Feier ihres gemeinsamen Aufbruchs zu etwas Neuem.


      Das andere war der Brief ihrer Mutter, den Ellie Harlan wieder abgenommen hatte. Da Alex ihn so oft gelesen hatte, dass sie ihn auswendig kannte, war sie nicht auf das Mondlicht angewiesen. Doch die Zeilen, die ihr jetzt unversehens vor Augen standen, stammten von ihrem Dad.


      Ein guter Rat, mein Liebling: Wenn du an einer Schwelle stehst, wenn eine Entscheidung zu treffen ist zwischen dem, was ungefährlich ist, und dem, was besser sein könnte, dann trau dich, Schatz. Auch wenn dir das Bessere Angst macht. Hol tief Luft und …


      Sie hatte Tom nicht angelogen. Sie hatte es … nur nicht erwähnt. Nein, das stimmte auch nicht. Sie hatte es nicht richtig verstanden, das war alles. Rückblickend hatte all ihre Erfahrung gegen die Annahme gesprochen, das Monster könnte ohne vorherige Aufforderung hinter fremde Augen springen.


      In der letzten Woche waren ihre Träume übervoll mit Bildern gewesen, die sie wiedererkannte: die verlassene Rangerhütte, der demolierte Toyota, der Wegweiser zum Moss Knob und Luna Lake. Alles bekannte Stellen auf dem Weg zurück in ihre Vergangenheit.


      Doch für Wolf war das alles neu gewesen.


      Hatte Wolf also gesehen, was sie gesehen hatte? War er in ihre Träume eingedrungen? Oder so unauffällig hinter ihre Augen geschlüpft, dass sie es nicht merkte, obwohl sie wach war? Sie wusste nicht, was zutraf, aber beides würde die Frage beantworten, wie es ihm gelungen war, sie aufzuspüren. Denn mit Buck an ihrer Seite sollte Wolf sie eigentlich nicht wittern können. Es sei denn, auch das veränderte sich.


      Noch etwas, worüber es nachzudenken galt: Wenn Wolf durch ihre Augen sehen konnte, und sei es auch nur, wenn sie träumte, was war dann … mit Gefühlen? Gedanken? Was, wenn sie inzwischen fertigbrachte, woran Finn gescheitert war? Also nicht nur etwas auf ein Signal draufpacken, sondern selbst ein richtiges Signal empfangen konnte?


      Trau dich.


      Konnte sie das? Sie spürte, wie ihr ungeduldiges Monster die Nase von hinten an die Glaskörper ihrer Augen presste. Sollte sie? Das würde nicht nur ein Anklopfen sein, sondern so wie damals, als das Haus am See brannte, im Schnee; doch anstatt dass Wolf im Spiegel ihrer Augen versuchte wiederzuentdecken, wer er gewesen war, würde sie die Hand nach ihm ausstrecken.


      Wenn du an einer Schwelle stehst, wenn eine Entscheidung zu treffen ist zwischen dem, was ungefährlich ist, und dem, was besser sein könnte …


      Alex sammelte sich, schloss die Augen und ließ einen Tentakel, einen schuppigen kleinen Monsterarm, raus. Ihr Bewusstsein flatterte, als würde sie gleich ohnmächtig, während sie zum Sprung ansetzte … dann war sie hinter Wolfs Augen und konnte sich selbst sehen: lange Haare und nackte Beine, in silberblaues Mondlicht getaucht.


      Und dann ließ sie – nur für einen winzigen Augenblick – auch sich selbst los, sie vertraute auf die Liebe und ihre Stärke und erlaubte der Tür, sich so weit zu öffnen, dass sie zaghaft mit geisterhaften Fingern über sein Bewusstsein streichen konnte, um den Jungen hinter dem Monster zu erspüren. Es verschlug ihr den Atem, als tiefer, bitterer Schmerz ihre Brust erfüllte: Wolfs Trauer und seine Einsamkeit und Sehnsucht.


      Sie öffnete die Augen. Ihr Monster war über die Rückkehr nicht erfreut, was ihr das leichte krampfartige Zucken verriet, aber es kam allein zurecht. Außerdem hatte sie keine Zeit. Da gab es noch etwas, das sie unbedingt ausprobieren musste.


      »Ich möchte nicht, dass du stirbst, Wolf, falls du wieder zu Simon werden kannst. Wenn du glaubst, du bist vielleicht bald so weit.« Sie zog den halben Riesenschokoriegel heraus, den sie für eine besondere Gelegenheit, eine Feier des Möglichen, aufgehoben hatte. Gebückt, ohne den Jungen im Schatten aus den Augen zu lassen, schob sie den Kartonstreifen aus dem Papier, das in der Stille knisterte. Der Duft von köstlicher Schokolade, süßen Kokosflocken und würzigen Mandeln stieg ihr in die Nase. Vorsichtig platzierte sie das Papier mit dem Kartonstreifen zwischen sich und Wolf auf dem Boden und legte die Süßigkeit darauf.


      Denn zum Teufel: Manchmal muss man einfach etwas Verrücktes tun.


      Trau dich, Schatz. Hol tief Luft und …


      »Spring, Wolf«, sagte sie.


      Und dann trat Alex einen Schritt zurück und wartete zusammen mit Buck im Mondlicht, was als Nächstes passieren würde.
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